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				Vorspiel

				»Mein lieber Junge, wenn du das hörst, bin ich entweder vermisst oder tot. Das möchte ich von der Geschichte, die ich dir jetzt erzählen will, nicht behaupten – aber irgendwie will es mir nicht gelingen, sie wirklich zum Leben zu erwecken. Ich konnte mich eben immer schon besser durch Musik ausdrücken als durch Worte. Das ist bei dir ja ganz anders. Deshalb möchte ich, dass du diese Tonbänder eines nach dem anderen abspielst und dass du dabei die Geschichte aufschreibst, die ich darin erzähle. Und indem du unsere Geschichte – die Geschichte von Martin und mir – aufschreibst, schreibst du auch deine eigene Geschichte.«

				Pearl, meine Tante, hat immer wieder Anläufe unternommen, ihre »Memoiren« zu schreiben, doch sie kam damit nie weiter als bis zu dem Tag, als sie ihre Unschuld in einem Vergnügungspark verlor. Sie kritzelte Sätze auf die Rückseite von Stromrechnungen, auf Papierfetzen oder in ihre Notizbücher, die hauptsächlich Notenentwürfe für Kompositionen, welche sie nie vollendet hat, enthalten. Ihre kurzen Kapitel ergaben allerdings nie mehr als eine Aneinanderreihung von mit viel zu vielen Adjektiven gespickten Anekdoten, die sie ohne Punkt und Komma verfasste.

				Vor einem Jahr ist sie gestorben, zwei Monate nach meinem Vater Martin. Pearl und Martin waren Zwillinge und beide spielten Saxofon, aber Tante Pearl war die Musikalischere von ihnen. Sie wird in etlichen Handbüchern über die Jazzszene in Australien erwähnt, die seit den siebziger Jahren veröffentlicht wurden. Darin wird besonders hervorgehoben, welchen entscheidenden Beitrag sie dazu geleistet hat, dass der amerikanische Bebop auch in Australien heimisch wurde. Kein Mensch, nicht einmal der berühmte Saxofonist Don Burrows aus Sydney, kann sich heute erklären, woher sie darüber so viel wusste, ohne ausreichende Erfahrung damit zu haben.

				Es ist gerade mal ein Woche her, dass mir Brian Jackson einen Besuch abgestattet hat. Jackson ist ein Musikhistoriker und befasst sich vor allem mit der Geschichte des Jazz. Leider kam er ungelegen, weil ich das Haus renoviere und an dem Tag gerade die Fußböden im Obergeschoss abgeschliffen wurden. Die Schleifmaschine machte einen ohrenbetäubenden Lärm, und ich konnte ihn kaum verstehen. Immerhin teilte er mir mit, Pearl habe ihn kurz vor ihrem Tod gebeten, wegen einiger Tonbandkopien hier im Haus Kontakt mit mir aufzunehmen. Aus irgendeinem Grund bestimmte sie, dass er erst ein Jahr nach ihrem Tod wegen dieser Aufnahmen zu mir kommen sollte. Warum sie diese Vorkehrung traf? Ich weiß es nicht. Und Brian weiß es auch nicht.

				»Es geht um Folgendes«, setzte er an. »Ich schreibe gerade an einem neuen Buch über den australischen Jazz, und ein Kapitel befasst sich mit deiner Tante.«

				Daraufhin erklärte ich ihm, dass ich ihre Aufzeichnungen und sämtliche Schallplatten und dergleichen aus ihrem Besitz bereits dem Nationalarchiv in der Hauptstadt Canberra gestiftet habe. Doch Brian erwiderte, dass es ihm nicht um ihre Notizen gehe.

				»Alles, was hier war, habe ich dem Archiv übergeben«, sagte ich ihm, aber anscheinend konnte ich ihn damit nicht wirklich überzeugen. Er ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer und das angrenzende Esszimmer schweifen. Einige Sekunden lang starrte er den ausgestopften Hund auf einem Regal nahe beim Klavier an. »Das Haus ist ja ziemlich groß«, meinte er. Er wirkte sowohl hoffnungsvoll als auch ein bisschen verzweifelt. »Sie sagte mir, sie hätte sie gut versteckt, und erwähnte eine Spielzeugkiste. Klingelt da bei dir irgendwas?«

				Ich dachte einen Augenblick lang nach. Mein Sohn hatte eine Kiste für seine Spielsachen, als er klein war, doch das ist zwanzig Jahre her, und die Kiste ist längst verschwunden.

				Ich schüttelte den Kopf und fragte Brian, in welchem Verlag sein Buch erscheinen solle. Vor vielen, vielen Jahren waren er und ich beim gleichen Verlag, einer kleinen Firma in Melbourne. Nachdem sich mein dritter Krimi als bescheidener Verkaufsschlager entpuppte, war es meinem Literaturagenten gelungen, mit dem unabhängigen Großverlag Allen & Unwin in Sydney einen Vertrag über vier Bücher auszuhandeln. Seitdem hat meine Schriftstellerkarriere zum Höhenflug angesetzt.

				Mein Serienheld ist Herman Djulpajurra, ein Detektiv mit Aborigine-Herkunft, der in einer entlegenen Missionsstation aufgewachsen ist. Als Junge hat er gelernt, Spuren und Fährten zu lesen, wie man sich im Buschland zurechtfindet und dessen Zeichen deutet; dann ging er an die Universität Sydney und studierte Moderne Kriminologie. Zu Beginn des ersten Romans der Serie ist er sechsundzwanzig Jahre alt und kehrt als Privatdetektiv in seine Heimat im Herzen Australiens zurück. Ich selbst stamme lediglich mütterlicherseits von Aborigines ab, doch während der vergangenen fünfzehn Jahre bin ich als der erste Aborigine-Krimiautor Australiens bekannt geworden. Deswegen wurde ich zu Schriftstellerkongressen auf der ganzen Welt eingeladen, und außerdem kann ich von meiner Arbeit sehr gut leben. In meiner Krimiserie sind bisher zwölf Romane erschienen, aber seit dem Tod meines Vaters und meiner Tante im vergangenen Jahr habe ich lediglich die Traueransprachen und die Inschriften auf den Grabsteinen verfasst. Bis dahin hatte ich noch nie so etwas wie eine Schreibblockade erlebt. Und, um ehrlich zu sein, wusste ich seither auch nicht so recht, was ich mit mir anfangen sollte. Mich mit der Renovierung des Hauses zu beschäftigen hat mir zwar etwas geholfen, und ich habe auch angefangen, mich für Gartenarbeit und -pflege zu interessieren, allerdings fehlen mir inzwischen die Herausforderung, die ein weißes Blatt Papier für mich darstellt, und das Kribbeln, das ich empfinde, wenn ich aus einem Nichts heraus etwas erschaffen kann. Wenn ich mich durch das leere, große Haus bewege, komme ich mir oft von Gott und der Welt verlassen vor, wenn man davon absieht, dass es irgendwo noch eine geschiedene Ehefrau gibt sowie einen Sohn, der sein eigenes Leben lebt.

				Meine Frage nach seinem Verlag beantwortete Brian nicht sofort, vielleicht war es ihm einfach nur zu laut. Stattdessen stand er auf und ging in dem Zimmer auf und ab. Mir fiel auf, dass sein Schnurrbart grauer war als früher und dass er seinen Ehering nicht trug. Als die Schleifmaschine oben unvermittelt abgestellt wurde, gab er mir gleichwohl die Antwort: »Ein akademischer Verlag ist an dem Projekt interessiert.«

				Ich schlug die Beine übereinander und nickte.

				»Aber nur unter einer Bedingung«, fügte er hinzu.

				»Aha«, sagte ich. »Und die wäre?«

				Brian lehnte sich an den Kamin und betrachtete ein Foto meines Vaters Martin und von Tante Pearl. Darauf sind die beiden als Kleinkinder zu sehen, ganz identisch in Weiß gekleidet. »Ich müsste schon mit neuem Material über deine Tante aufwarten können.« Dann drehte er sich um und betrachtete mich mit einem Blick, als ob ich ihm absichtlich etwas für seine Forschungen vorenthalten würde. »Verstehst du, sie hat nämlich alle ihre Live-Konzerte auf Tonband aufgenommen.«

				In dem Augenblick tat er mir leid, denn er ist ein hervorragender Musikwissenschaftler, doch ich hatte das Gefühl, dass er sowohl in seinem Privatleben als auch in seinem Berufsleben momentan in einer Sackgasse steckte, ganz ähnlich wie es mir selbst gerade erging. Daher versprach ich ihm, das ganze Haus gründlich abzusuchen. Ich brachte ihn zur Tür und versicherte ihm, ich würde ihn anrufen, sobald ich etwas gefunden hätte.

				Anschließend verbrachte ich mehrere Tage mit der Suche nach den geheimnisvollen Tonbändern. Schließlich hatte ich sonst nicht viel zu tun. Obwohl ich mir sicher war, dass es keine einzige Spielzeugkiste im ganzen Haus gab, suchte ich den ganzen Keller ab, den Martin und Pearl früher immer zum Üben und für Proben genutzt hatten. Anschließend nahm ich mir Pearls Schlafzimmer im ersten Stock gründlich vor. Den Wäscheschrank. Alle Kisten und Kartons auf dem Dachboden. Dabei fand ich eines von Pearls alten Bandkostümen aus den Fünfzigerjahren – schwarze Hose und Jacke mit rot-weißer Paspel. Die Garderobe war seither nicht gereinigt worden, und als ich sie mir vors Gesicht hob, konnte ich selbst nach all den Jahren noch immer ihren vertrauten Geruch, einen etwas süßlichen Pfirsichduft, wahrnehmen, der bei mir sofort Kindheitserinnerungen wachrief: wie wir vierhändig Klavier gespielt haben, wie wir Hand in Hand Rollschuh gelaufen sind (einmal sind wir dabei direkt durch die offen stehende Tür des Polizeireviers in unserer Nachbarschaft gerauscht), wie sie sich auf mein Bett setzte und Gute-Nacht-Geschichten für mich erfand, statt mir welche aus einem Buch vorzulesen. Nur Tonbänder fand ich keine. Ich tastete die Schlote der Kamine ab und filzte durch die nach Mottenpulver riechende Garderobe meiner Großmutter. Sogar den alten MG meines Großvaters, der im Hinterhof aufgebockt ist, habe ich gründlich durchsucht.

				In dessen Handschuhfach fand ich eine alte Blechsparbüchse, die mir als Kind gehört hat. Als ich ein paar Münzen durch den Schlitz herausschüttelte, fiel mir plötzlich ein, wo ich die Dose früher versteckt hielt: in einem Loch unter dem Dielenboden im Zimmer meines Vaters. Als ich sechs oder sieben Jahre alt war, hatten Martin und Pearl mir dieses Versteck gezeigt. Dort hatten sie als Kinder selbst so manche Dinge vor den neugierigen Blicken Erwachsener verborgen: Lutscher, Streichhölzer, Geldmünzen und eine zahme Maus. Nur sie und ich kannten dieses Versteck, versicherten sie mir. Ich nahm es also dann einige Jahre lang selbst in Beschlag und verstaute dort meine Comics, Schokolade, die ich von meiner Großmutter geschenkt bekam, eine Schleuder und ein Messer, das ich einmal gefunden hatte.

				Ich ließ die Sparbüchse fallen und raste zurück ins Haus. Das frühere Schlafzimmer meines Vaters wurde gerade renoviert. Der alte Teppich lehnte zusammengerollt an einer Wand, die von dem einen oder anderen Wasserschaden in Mitleidenschaft gezogenen Dielen lagen nackt und bloß. Mein erster Bick galt einer Stelle in der rechten Ecke, wo sich eine kleine Kerbe im Boden befand. Ich kniete mich davor, steckte zum ersten Mal seit fünfzig Jahren meinen Finger hinein und zog ein Stück des Bodens weg. Es war ein etwa dreißig mal dreißig Zentimeter großes Stück Holz wie eine Mini-Falltür. In dem Hohlraum zwischen Boden und Kellerdecke entdeckte ich etwas, das wie eine große Metallkassette aussah, die mit reichlich Staub bedeckt war. Ich öffnete sie, und da waren sie: dreiundzwanzig durchgängig nummerierte Tonbandkassetten. Ich war schon drauf und dran, zum Telefon zu eilen, um Brian Jackson von meinem Fund zu berichten, doch nun war ich selbst neugierig geworden. Ich dachte mir, ich könnte mir ein paar Kassetten erst einmal selbst anhören und sie vielleicht auf CD überspielen. Das Dumme war allerdings, dass ich gar kein Abspielgerät für Tonbänder besaß. Wer hat heutzutage so etwas noch?

				Ich überließ die Handwerker ihrer Arbeit auf der Veranda im ersten Stock und durchstöberte die Läden im lebhaften Kings-Cross-Viertel auf der Suche nach einem Tape Deck. Im Happy Hocker gibt es jede Menge gebrauchte Schallplattenspieler, Transistorradios und sogar ein altes Tonband-Mehrspurgerät, aber nicht das, was ich brauchte. In den basarhaften Läden fand ich alles, von Duftkerzen über Babywäsche, elektrische Handmixer, Serviettenringe, Schmuckkästchen bis hin zu Verlängerungskabeln. Genauso wenig Glück hatte ich im Gebrauchtwarenladen der wohltätigen Wayside-Chapel-Gemeinde – leider hatte ich keinen Bedarf an ausgeleierten Klamotten oder nicht zusammenpassenden Ohrringen …

				Vielmehr musste ich mich bis elf Uhr gedulden, bis der Verkaufsladen vom Pfandhaus aufmachte, wo ich das fand, wonach ich suchte: einen von diesen Ghettoblastern aus den Achtzigerjahren mit schwarzem und silbrigem Gehäuse, der mich lediglich fünfundsechzig australische Dollar, also knapp fünfzig Euro kostete, inklusive Batterien.

				Ich legte dem Verkäufer das Geld hin, schaltete den Radioempfänger ein und suchte nach einem Sender mit Jazzmusik. Der Klang aus dem Ghettoblaster war so laut, dass Duke Ellingtons Take the »A« Train für ein paar Augenblicke alle anderen Geräusche in dem Laden übertönte. Ich lud mir das Gerät auf die Schulter und verließ den Laden. Während ich zu dem bekannten Trompetensolo von Ray Nance die Straße entlangschlenderte, zog ich einige verstörte Blicke auf mich, und eine ältere Dame drückte mir sogar eine Münze in die Hand. Angesichts der Lautstärke, die aus den Boxen drang, war das Gewicht dieses Geräts erstaunlich gering.

				Zu Hause angekommen bat ich Omar und seine Leute, heute mal früher und ausgiebig Mittagspause zu machen. Ich wollte eine Weile für mich sein und etwas Ruhe haben und zog mich in mein Arbeitszimmer zurück. Dort stöpselte ich das Kassettendeck in die Steckdose, goss mir einen doppelten Whisky ein und ließ mich auf meinem Schreibtischstuhl nieder.

				Nun, da rundum Stille herrscht, öffne ich die Metallkassette, nehme die Kassette Nummer eins heraus, stecke sie ins Gerät und drücke auf Play.

				Eigentlich hatte ich erwartet, nun einen Soundcheck von einem Konzert zu hören oder wie einige Musiker ihre Instrumente stimmen; doch nach einigen kratzenden Geräuschen vernehme ich nichts weiter als die näselnde Stimme meiner Tante und ihre Bitte, die Tonkassetten eine nach der anderen abzuhören und danach ihre Lebensgeschichte zu verfassen. »Jede einzelne Kassette bildet ein in sich abgeschlossenes Kapitel, mein Junge. Ich möchte, dass du dir eines nach dem anderen vornimmst, es anhörst und dann das dementsprechende Kapitel schreibst. Ich möchte auf keinen Fall, dass du vorzeitig das letzte Band anhörst. Das sollst du dir wirklich bis zum Schluss aufheben.«

				»Mach was aus der Sache«, verlangt sie schließlich noch. »Du sollst es zum Klingen bringen.« Angesichts dieser Aufforderung verstehe ich besser, was sie eigentlich von mir will. Schließlich bin ich ein Autor, keine Tippse. Ich bilde Sätze und schmücke Szenen aus. Ich feile an den Worten und ringe um Nuancen. Das ist in der Tat vergleichbar mit dem, wie sie mit einem Musikstück umging, indem sie aus der Grundmelodie eines Liedes etwas Überraschendes und Einzigartiges formte.

				Jawohl, die Herausforderung nehme ich an.

			

		

	
		
			
				

				1

				Es ist ein verregneter Maitag – ein typischer Herbsttag auf der Südhalbkugel. In Sydney ist die Luft angefüllt mit umherwirbelnden Blättern und den Krächzern von Flughunden. Nachmittags rieseln Schauer gleichermaßen auf verwelkende Blumen, hohe Gebäude, Gemüsestände und eine Werbeveranstaltung für den Kauf von Kriegsanleihen auf dem Martin Place. Der Regen spritzt auf das Wasser im Hafen, die Schiffdecks werden glitschig, und an den Kanaldeckeln sammeln sich Kondome und Zigarettenstummel. Er fällt auf die Frauen, die nach Lebensmittelrationen anstehen, auf Fabrikarbeiter an Straßenbahnhaltestellen, wo sie ewig warten, weil Züge ausgefallen sind, auf Einwanderer aus Asien, die nach dem Kriegseintritt Japans auf dem Gelände einer Irrenanstalt zusammengepfercht wurden. Am Abend durchnässt er amerikanische Soldaten, die mit Australierinnen angebandelt haben, auf Prostituierte, die sich ein oder zwei Dollar verdienen wollen, und auf australische Soldaten, die mit amerikanischen GIs in ein Handgemenge verwickelt wurden, da diese ihnen angeblich ihre Mädchen wegschnappen.

				Gegen Mitternacht trommelt der Regen sanfte Synkopen auf die Blechdächer der Häuser in der Albion Street. Während Pearl von einer Markise zur nächsten hastete, um mit ihrem Zwillingsbruder Martin Schritt zu halten, nahm sie diese Rhythmen wahr und fragte sich, ob er sie auch hörte: Triolen, Paradiddles, Shuffles, Töne wie ein Herzschlag. Sie war fast achtzehn Jahre alt, und in dieser Nacht vernahm sie zum ersten Mal die Musik des Wetters.

				»He!«, rief sie hinter Martin her, der gerade seinen Saxofonkasten an sich drückte, einer überlaufenden Dachrinne auswich und über eine Pfütze sprang. Auch sie umging den Wasserfall aus der Dachrinne und hüpfte über die Lache. Doch sie landete sogleich in der nächsten, und das aufspritzende Nass hinterließ Schlammflecken auf ihrem Kleid. Martin prustete vor Lachen.

				Sie waren gerade auf dem Rückweg von einer Vorstellung im Trocadero, dem größten und prächtigsten Tanzsaal auf der gesamten südlichen Erdhalbkugel. Martin spielte das zweite Tenorsaxofon in der Big Band der Männer; Pearl spielte das Altsaxofon in der Big Band der Frauen. Diese beiden Jazzkapellen wechselten sich auf einer Drehbühne ab, die hinten von einer riesigen Muschel aus Glas gestützt wurde; sie war im Art-déco-Stil gehalten und wurde von Hunderten von verschiedenfarbigen Glühbirnen erleuchtet. Die Tanzfläche war gefedert, das Publikum war sehr chic. Und die Zwillinge wussten ganz genau, dass die Bezahlung die beste in ganz Sydney war. Der Nachteil des Trocadero war, dass die Hausorchester jeden Abend praktisch das gleiche Repertoire ableierten – leichte Tanzmusik als Begleitung für Foxtrott und Walzer. Echter, cooler, improvisierter Jazz, Swing oder Blues wurden jedenfalls nicht geboten. Aber genau das wollten die Geschwister noch spielen, aus diesem Grund kämpfte sich Pearl in Martins Fußstapfen durch die Sturmnacht. Beide trugen noch ihre Konzertgarderobe, sie ein weißes Spitzenkleid und hochhackige Schuhe, die inzwischen schlammverschmiert waren, und ihr Bruder einen Frack. Martin führte sie zu dem einzigen Club in der Stadt, wo man ihr erlauben würde, als Teil einer echten Jazzband bis in die frühen Morgenstunden wirklich abzujazzen. Zumindest hoffte sie, dass man ihr das erlauben würde. Jedenfalls hatte Martin mit dieser Band bereits einige Jamsessions absolviert, doch für Pearl wäre es das erste Mal. Es war erst einige Monate her, seit mit einigen Truppentransportern die ersten schwarzen amerikanischen Soldaten nach Sydney gekommen waren, Truppen, die zur Verstärkung der australischen Streitkräfte an der Front im Pazifik eingesetzt werden sollten. Wegen der amerikanischen Rassentrennungsgesetze durften die Schwarzen die meisten Restaurants und Hotels in Sydney nicht betreten und selbstverständlich auch nicht das vornehme Trocadero. Der Booker T. Washington Club war das einzige Etablissement weit und breit, zu dem farbige GIs Zutritt hatten. Pearl war bis dahin noch nie einem Schwarzen persönlich begegnet, ganz davon zu schweigen, dass sie mit einem von ihnen in einer Band gemeinsam gespielt hätte.

				Der kleine Konzertsaal war seitlich an eine alte Villa angebaut, und als die Zwillinge sich dem Gebäude näherten, drang ein Klarinettentriller durch die offenen Fenster. Pearl wurde vor Aufregung und Vorfreude ganz flau im Magen. Sie hasteten die Treppe empor, um auf den äußeren Umgang zu gelangen, dabei schlugen ihnen ihre Instrumentenkästen gegen die Beine. Pearl konnte die Musik hier viel deutlicher hören; drinnen spielten sie eine rasend schnelle Version von Basin Street Blues. Sie konnte es nicht fassen, dass sie gleich zum ersten Mal einen ausschließlich von Schwarzen frequentierten Club betreten und Jazzmusik für diejenigen Menschen spielen würde, die als deren Erfinder galten. In diesem Augenblick war sie nicht nur einfach aufgeregt, sondern sie hatte das Gefühl, selbst aufregend zu sein.

				Martin drückte die Eingangstür auf und stieß um ein Haar mit einer jungen australischen Ureinwohnerin zusammen, die offensichtlich für den Einlass zuständig war. Ihre Haut war bräunlich wie helles Mahagoni, also nicht so ebenholzschwarz wie bei den meisten GIs, die Pearl bereits auf den Straßen der Stadt gesehen hatte. Die junge Aborigine trug ein graues Crêpe-Kleid, das ihr viel zu groß und in viele Falten zusammengerafft war.

				»Hallo, Roma!«, begrüßte Martin sie. »Das ist meine Schwester Pearl«, erklärte er und fügte überflüssigerweise hinzu: »Meine Zwillingsschwester.« Die beiden Geschwister waren groß und sehr schlank, mit kindlich-puppenhaften Gesichtern und veilchenblauen Augen unter schweren Augenlidern. Pearls aschblondes Haar war eine Spur heller als das von Martin. An diesem Abend hatte sie es zu einem lockeren Knoten hochgebunden und ihn mit ein paar Stricknadeln befestigt. Wegen der Feuchtigkeit hatten sich die Haarsträhnen zu Löckchen gekringelt.

				Roma runzelte beim Anblick von Pearl die Stirn. Streng genommen war weißen Frauen der Zutritt zum Club nicht erlaubt, das war klar, doch Martin hatte gegenüber Pearl wiederholt behauptet, dass dieses Verbot nicht sehr streng gehandhabt wurde.

				»Sie ist hier, weil sie in der Band mitspielen soll, Roma.«

				Die Aborigine stemmte eine Hand in die Hüfte und schürzte die Lippen.

				»Na, hör mal, Baby, gib dir einen Ruck!« Martin stellte seinen Instrumentenkasten ab, nahm Roma in die Arme und tanzte mit ihr über die schwarz-weißen Fliesen im Eingangsbereich. Pearl war ein wenig schockiert angesichts der spontanen körperlichen Nähe zwischen den beiden, die fast schon eine Art von zärtlicher Intimität war.

				Roma warf den Kopf zurück, wobei sich ihr schwarzes Haar löste und ihr um die Schulter wirbelte. Das betonte ihren langen, schmalen Hals. Eher halbherzig versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien, was nur zur Folge hatte, dass er sie noch näher an sich heranzog und festhielt. Es wirkte so, als sei Roma Martins Zwillingsschwester und Pearl die Außenseiterin. Als das Musikstück endete, führte Martin seine Partnerin tänzerisch in eine so tiefe Beuge, dass ihre Haarspitzen den Boden berührten.

				Nachdem er sie wieder aufgerichtet und sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, gab sie ihm spielerisch einen Stoß vor die Brust. Mit bemüht ernsthafter Miene zeigte sie dann auf Pearl. »Kraftausdrücke sind nicht gestattet. Tanzen ebenfalls nicht und auch kein Herumflirten mit den Jungs.« Sie blinzelte zu Martin hinüber und unterdrückte ein Lächeln. »Damit das klar ist.«

				»Hört, hört!«, erwiderte er.

				Pearl hob den Arm an die Stirn wie zu einem militärischen Salut. »Aye, aye!«

				»Und lassen Sie mir noch ein bisschen Platz auf Ihrer Tanzkarte, Käpt’n«, fügte Martin hinzu und legte seine Hand sacht auf Romas Schulter. »Später möchte ich mit dir noch eine kesse Sohle aufs Parkett legen!«

				Roma kicherte und nahm wieder ihren Posten am Eingang ein. Pearl folgte Martin durch eine Bibliothek, an deren Wänden sepiafarbene Fotografien ehrwürdiger Herren in dunklen Anzügen aufgehängt waren. Sie erkannte lediglich Abraham Lincoln an seinem charakteristischen Bart, aber die übrigen Gesichter von Schwarzen waren ihr allesamt unbekannt. Selbst die Namen auf den Messingschildern auf der Unterkante der Rahmen sagten ihr nichts: W.E.B. Du Bois, Marcus Garvey, Booker T. Washington. Das alles – diese Porträtfotografien, das Verhalten ihres Bruders – kam für Pearl so überraschend und war ihr so wenig vertraut, dass sie mit einem Mal am liebsten umgekehrt wäre. Sie packte Martin an seinem Frackärmel, und er drehte sich zu ihr um. Als Pearl den Ärmel wieder losließ und den Mund öffnete, um ihn zu bitten, sie nach Hause zu bringen, hakte er sich bei ihr unter und wirbelte sie herum, bevor sie noch einen Ton sagen konnte.

				»Machen Sie sich deswegen keinen Kopf, Miss Willis«, entgegnete er mit betont britischem Akzent, »Ihr Prinz wird sich die Ehre geben, Sie zum Tanz zu geleiten.«

				Sie musste lachen, und das half ihr, sich ein wenig zu entspannen. Arm in Arm schritten sie durch die Bibliothek, sie schmiegte sich so eng an ihren Bruder, dass sie den zitronigen Geruch der Wäschestärke seines Hemdkragens einatmete. Als die Tür zum Saal aufschwang, fluteten ihr Lachen und Musik entgegen, sodass sie augenblicklich vergaß, wie nervös sie war, und sich weder Gedanken über die Schlammspritzer auf ihrem Kleid noch über ihre weiße Hautfarbe machte. Einige Fenster waren gesprungen, und die Bühne fiel ein wenig schief zur linken Seite hin ab – der Gesamteindruck war so völlig verschieden im Vergleich zu dem, was sie vom Ballsaal des Trocadero mit seiner Drehbühne und seinen Wandpaneelen aus geschliffenem Glas her kannte. Die Beleuchtung war ziemlich schummrig, gleichwohl konnte Pearl durch die Schwaden von Zigarettenrauch Gestalten erkennen, die über die Tanzfläche wirbelten, Paare, die sich schnell voneinander weg und wieder aufeinander zu bewegten, eine junge Frau, die einen Salto über den Rücken eines am Boden kauernden Mannes schlug, und jede Menge Leute mit wild wackelnden Hüften. Alle GIs trugen Uniform, allerdings hatten etliche den Hemdkragen gelockert und die Ärmel aufgerollt, und als Pearl sich an das schummrige Licht gewöhnt hatte, bemerkte sie Schweiß auf vielen Gesichtern.

				Jeder der schwarzen GIs hielt eine Farbige im Arm. Pearl hatte gehört, dass das Amerikanische Rote Kreuz jede Menge junge Aborigine-Frauen und -Mädchen von den Pazifikinseln als Tanzpartnerinnen für die Amerikaner rekrutiert hatten. Trotzdem war sie etwas entsetzt, so viele farbige Australierinnen an einem Ort zu sehen. Es fiel ihr auf, dass einige der Tanzpaare ihre Bewegungen verlangsamten, um sie näher in Augenschein nehmen zu können. Die Blicke einiger der jungen Frauen waren unverhüllt feindselig, als ob sie sich durch Pearls Anwesenheit vor den Kopf gestoßen fühlten. Die Männer, die mit ihrem Bier in der Hand nebeneinander an den Wänden standen, stießen sich gegenseitig mit den Ellbogen an und nickten in ihre Richtung. Und mit einem Mal kam sie sich wie ein Fremdling vor. Mit trockenem Mund schaute sie Martin an, der sie kurz anlächelte und ihr komplizenhaft in Großer-Bruder-Manier zuzwinkerte, auch wenn Pearl immerhin zehn Minuten älter war als er.

				»Na, komm schon, Schwesterherz«, sagte er und hielt den Kopf schief. »Folge meinen Spuren.« Martin drückte sich mitten durch das Gewühl auf der Tanzfläche, und Pearl folgte ihm wie ein Schatten Richtung Bühne. Den Bandleader, Merv Sent, und sein Quartett, die Senders, kannte sie bereits. In seiner Glanzzeit war Merv der erste Klarinettist des Sydney Symphony Orchestra gewesen; bis zu dem Tag, an dem er – gerüchteweise – mit einer Flasche Rum in der einen und seiner Klarinette in der anderen Hand nach einer zweitägigen Sauftour auf Sydneys berühmter Harbour Bridge aufwachte. Und zwar oben auf dem Brückenbogen. Wie er in der Nacht zuvor in volltrunkenem Zustand die Klettertour auf der steilen Eisenkonstruktion der Brücke bewältigt hatte, daran konnte er sich nicht erinnern. Die Polizei konnte ihn nur mit Hilfe der Feuerwehr wieder herunterholen. Und als die Zeitungen über den Vorfall berichteten, wurde er sofort aus dem Orchester entlassen. Die vergangenen Jahre hatte er damit verbracht, in einem Musikkorps beim Militär durch entlegene Armeecamps im australischen Outback zu touren. Doch im Moment war er auf Urlaub und versuchte sich gemeinsam mit den anderen Mitgliedern seiner Band in jener freien Zeit etwas dazuzuverdienen.

				In diesem Augenblick endete das Lied, und im ganzen Saal erhob sich der Applaus. Nachdem er wieder abgeebbt war, hörte Pearl ganz deutlich den Regen auf dem Blechdach des Gebäudes wie einen gewaltigen Trommelwirbel.

				»Meine Damen und Herren«, lautete die Ansage von Merv, »hier sind Merv Sent und die Senders!«

				»Wo treibst du uns denn hin, Merv?«, rief ein Mann mit raumfüllender Stimme und einem Südstaaten-Akzent aus dem Publikum zur Bühne hinauf.

				»Ich werde euch alle in den Wahnsinn treiben!«, schrie Merv. Dabei wischte er das Mundstück seiner Klarinette mit dem Saum seines Jacketts ab. »Und ihr könnt mir glauben, es wird nicht lange dauern, bis ihr so weit seid.«

				Die Leute lachten und klatschten Beifall.

				Merv winkte den Zwillingen zu und bedeutete ihnen, zu der Band auf die Bühne zu kommen. Martin hatte seinen Instrumentenkasten schon geöffnet und setzte sein Tenorsaxofon bereits zusammen. Pearl zögerte noch. Es kam ihr so vor, als würde sie nach wie vor von sämtlichen Anwesenden angestarrt, als ob jeder sich über ihre Hautfarbe und ihre blonden Haare wunderte. Noch nie war sie sich so weiß und so nackt vorgekommen.

				Während Martin über die kleine Treppe die Bühne erklomm, setzte Pearl noch das betagte Altsaxofon zusammen, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Aubrey Willis hatte seinen Kindern die Grundlagen beigebracht, doch seit sie acht Jahre alt waren, nahmen sie Privatstunden am Musikkonservatorium, wo sie klassische Musik, Musiktheorie und Komposition studierten. Aber alles, was die beiden über Jazz wussten, hatten sie sich nur durch das Anhören von Schallplatten und bei Konzerten angeeignet.

				Merv zählte den Einsatz zum St. Louis Blues herunter, und die Band setzte mit dem ersten Thema ein.

				Martin stand bereits im Licht eines Scheinwerfers, und Pearl trat neben ihn. Erneut bemerkte sie, wie sich die Leute auf der Tanzfläche langsamer bewegten, weil sie zu ihr nach oben schauten. Sie hatte schon öfter festgestellt, dass sich Amerikaner vom Anblick einer Jazzsaxofon spielenden jungen Frau hier in Australien irritiert zeigten, manche sogar amüsiert, da sie es anscheinend für so etwas wie eine Jahrmarktsattraktion hielten. Im Anschluss an Vorführungen im Trocadero hatte sie gern im Kreis von amerikanischen Gästen geplaudert, die sie fragten, wo sie es denn gelernt hätte, das Instrument so gut zu spielen. Doch vor amerikanischen Schwarzen hatte sie noch nie gespielt und war sich nicht sicher, wie sie reagieren würden.

				Martin gab ihr einen sanften Stoß in die Rippen, sie räusperte sich, stellte die Füße etwas auseinander – so wie er –, und dann begann sie zu spielen. Beim Anblick der Menge auf der Tanzfläche wunderte sie sich über die Vielfalt der verschiedenen Hautfarben. Jede Schattierung war vertreten, von tiefem Blauschwarz über Mahagoni und Milchkaffee bis hin zu Sepiatönen, alles fand sich hier durcheinandergewürfelt im aufsteigenden Dunst der Zigaretten. Und hier wurden keine konventionellen Foxtrotts oder Cha-Cha-Chas gespielt wie im Trocadero. Als die Band zum zweiten Refrain des Songs ansetzte, glitten die Frauen zwischen den gespreizten Beinen ihrer Tanzpartner hindurch, ihre Plisseeröcke wippten im Gleichklang mit der Musik und Pearl sah, wie sich auf den Hemdrücken der Männer die Schweißflecken immer weiter ausbreiteten. Auch Roma tanzte in ihr Blickfeld, wie sie um einen etwas kurz geratenen schwarzen Amerikaner herumwirbelte und ihr weites Kleid um ihren Körper flatterte wie eine Fahne am Mast.

				Die nächste Nummer, die Merv spielen ließ, war Bugle Call Rag, ein Wahnsinnstempolied, das Pearl nicht besonders gut kannte. Hinsichtlich der Melodie war sie sich reichlich unsicher, und der Rhythmus ging so schnell, dass sie kaum mithalten konnte. Martin hatte den Rhythmus hingegen mühelos gefunden und blies unverdrossen in sein Saxofon, als ob er die Nummer schon sein ganzes Leben lang mühelos gespielt hätte. Während sie darum kämpfte, den musikalischen Faden nicht zu verlieren, spürte sie, wie das Rohrblatt in ihrem Mundstück zwischen ihren Lippen immer weicher wurde. Es fühlte sich an wie ein schlaffes Stück Gummi und ruinierte den Klang. Sie versuchte, das Tempo zu verlangsamen, anschließend nur harmonisch zu spielen, ärgerte sich aber, als eine Reihe von falschen Tönen ihrem Saxofon entschlüpfte. Die Band hatte den vierten Refrain erreicht und gleich wäre Pearl an der Reihe mit einem Solo, und sie fragte sich bereits, wie um alles auf der Welt sie das schaffen sollte, als sich am anderen Ende des Saales irgendetwas zusammenbraute, jedenfalls buhten und pfiffen dort etliche Soldaten, und plötzlich heulte ein weiteres Tenorsaxofon auf.

				Durch das Halbdunkel konnte sie nicht richtig erkennen, von wem es gespielt wurde; sie konnte nur die Läufe zwischen den Tonarten erkennen und wie schnell und wohlakzentuiert sie waren. Der Ton schien von überall her gleichzeitig zu kommen, von unterhalb der Tanzfläche, von jeder Wand, sogar von dem Blechdach schien er herunterzuspringen. Die Papierschlangen an den Fenstern zitterten. Die Menge teilte sich, und nun konnte Pearl ein golden schimmerndes Tenorsaxofon erkennen, das sich wie ein Blinklicht im Nebel immer weiter in die Mitte des Raums schob, gefolgt von einem großen Mann, der darauf spielte. Er spielte so laut, dass Pearl kaum mehr die Akkordwechsel des Pianisten hören konnte und ihr Instrument schließlich absetzte. Der Mann schwang sich in den Hüften mühelos von einer Seite zur anderen, als wäre das Instrument seine Tanzpartnerin. Während er die Bühnentreppe hinaufstieg, kamen sämtliche Tänzer zum Stillstand und warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde.

				Der fremde Saxofonist war gut über eins achtzig groß und trug die übliche amerikanische Uniformhose mit dazugehörigem Hemd. Wie alle anwesenden Männer war er glatt rasiert, und seine schwarze Haarkrause war sehr kurz geschoren. Seine Haut war allerdings heller als die der übrigen – ein heller Walnusston –, und sie glänzte von Schweiß. Um ihn besser beobachten zu können, trat Pearl einen Schritt zur Seite. Er hatte seinen Blick auf die verschiedenfarbigen Glühbirnen gerichtet, sein Gesichtsausdruck wirkte nachdenklich und etwas traurig.

				Am Ende des folgenden Refrains brach die Menge in so lauten Jubel aus, dass er weiterspielte. Bald wechselte er bei seinem Solo zwischen den Tonarten hin und her. An einer Stelle gelang es ihm, ein hartes Stakkato so klingen zu lassen, als würde er eine Frau immer wieder auf den Mund küssen, und er hatte irgendeinen Dreh mit dem Zwerchfell heraus, der es ihm ermöglichte, auf einem einzigen ununterbrochenen Atem zu spielen; doch Pearl konnte nicht erkennen, wie er das machte. Mal knurrte das Saxofon, kurz darauf winselte es, dann schraubte es sich in ein Crescendo von dreigestrichenen hohen Noten. Noch nie hatte sie jemanden so spielen hören, auch nicht auf den vielen amerikanischen Schallplatten, die sie kannte.

				Sie hatte so großen Respekt vor ihm, dass sie ihren Einsatz verpasste; oder vielmehr, sie war einfach zu sehr eingeschüchtert. Es war ein Gefühl ähnlich wie Lampenfieber, nur noch viel schlimmer. Bei dem Versuch, sich unauffällig von den anderen Musikern zurückzuziehen, unterlief ihr im Schatten ein Fehltritt, und sie stolperte die Bühnentreppe hinunter. Sie hörte das Gelächter aus der Menge, konnte das Grinsen auf den Gesichtern der vorbeigleitenden Tänzer sehen, einschließlich das von Roma, die sich inzwischen ihrer Schuhe entledigt hatte und nun mit einem wesentlich größeren Mann unterwegs war als vorhin. Pearl lehnte ihr Saxofon unwillig an den offen stehenden Instrumentenkasten und tauchte gedemütigt in der Menge unter; am liebsten wäre es ihr, sie wäre vom Erdboden verschluckt. Die Band gab nur noch gedämpfte Töne von sich, und über allem erklang der triumphale Heulton dieses verdammten Saxofonisten.

				Trotz der lauten Musik hörte Pearl, wie ihr Bruder ihren Namen rief, aber sie reagierte nicht darauf, sondern rauschte durch das zigarettengeschwängerte Licht Richtung Ausgang.

				Auf der überdachten Veranda draußen lehnte sie sich gegen die Hauswand und atmete tief durch. Noch nie im Leben hatte sie sich dermaßen zum Narren gemacht – weder beim Vom-Blatt-Spielen in der Prüfung am Konservatorium noch bei ihrem ersten wirklichen Konzertauftritt mit Miss Mollys Sunshine Orchestra. Selbst ihrem Bandleader im Trocadero war es gelungen, sie glauben zu machen, sie sei eine Art musikalisches Wunderkind, auch wenn sie stets den Verdacht hatte, er wolle sie ein wenig aufmuntern, weil sie eine junge Frau war.

				Die Band hatte soeben Bugle Call Rag beendet, und sie konnte von drinnen den aufbrandenden Beifall hören. Pearl fing vor Kälte zu zittern an und rieb sich die Arme. Außerdem schalt sie sich selbst, da sie ohne ihr Saxofon weggerannt war. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als noch einmal nach drinnen zu gehen, um es abzuholen, bevor sie sich auf den Heimweg machte. Vielleicht würde Martin ihr das Instrument nach draußen bringen, oder sie könnte eine der Frauen an der Garderobe bitten, es für sie zu holen. Noch während sie überlegte, erschien der Mann, der das beeindruckende wilde Solo gespielt hatte, und hielt ihr den Kasten hin. So aus der Nähe gesehen war er einen halben Kopf größer als sie, und sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht schauen zu können. In dem dämmrigen Lichtschein, der vom Eingang her herüberdrang, wirkte seine Haut nicht mehr so hell wie vorhin im Saal. Sie hatte jetzt eher die Farbe von nassem Sand. Doch seine Zähne schimmerten strahlend weiß, als er sie anlächelte, und ihr fiel auf, dass er wunderschöne lange Wimpern rund um seine graublauen Augen hatte.

				»Herzchen«, sagte er, »du verstehst wirklich was vom Saxofonspielen!« Sein weicher, melodischer Akzent verriet eindeutig seine Herkunft aus den amerikanischen Südstaaten.

				Pearl streckte die Hand aus, um den Instrumentenkasten entgegenzunehmen, aber mit seiner freien Hand umfasste er ihr Handgelenk.

				»Das war ein schlechtes Rohrblatt«, sagte er. »Das passiert auch dem besten Könner.«

				Sie war sich nicht sicher, ob er das ironisch meinte oder nicht, daher nickte sie.

				Er stellte den Kasten ab, zog eine Packung Zigaretten hervor und bot ihr eine an.

				Pearl zögerte. Eigentlich rauchte sie nicht, doch ein erneuter Blick in seine graublauen Augen ließ sie innerlich erschauern. Da sie erwachsen und weltgewandt erscheinen wollte, zog sie eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie sich zwischen die Lippen.

				Er zündete ein Streichholz an und gab ihr Feuer, dann hielt er es an seine eigene Zigarette. Während Pearl vorsichtig und halbherzig an ihrer Zigarette zog, standen sie sich einige Augenblicke lang wortlos gegenüber.

				»Wo haben Sie denn so zu spielen gelernt?« Etwas Rauch drang aus ihrer Nase, und sie fing an zu husten.

				»Atme durch den Mund aus«, riet er ihr mit einem Lächeln. »Sonst verschluckst du dich.«

				Sie schnaubte und zog noch einmal kurz an der Zigarette.

				»Wo ich herkomme«, begann er und ließ seinen Blick über den nassen Rasen schweifen, »spielt beinahe jeder ein Instrument. Da gibt’s sonst nicht so viel zu tun.«

				Pearl tippte mit dem Finger auf ihre Zigarette, obwohl es noch gar nicht nötig war, Asche abzustreifen. »Und wo kommen Sie dann her?«

				»Loui-si-ana«, erwiderte er ganz langgezogen, lehnte sich näher zu ihr und flüsterte: »Dem Heimatland der Teufelsmusik.« Er weitete in übertriebener Weise seine Nasenlöcher und seine Augen zu einer kurzen Grimasse und fing an zu lachen.

				»Also aus New Orleans?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auf einer Farm nahe an der Grenze zu Mississippi aufgewachsen. Aber in New Orleans bin ich oft gewesen. Beim ersten Mal war ich sieben und zusammen mit meinem Cousin dort. Da habe ich zum ersten Mal King Oliver spielen hören.«

				Als er diese magischen Worte »King Oliver« nannte, setzte bei Pearl beinahe der Atem aus. Sie kannte diesen großartigen Trompeter nur von einigen Schallplatten ihres Bandleaders.

				»Sie haben den King Oliver tatsächlich selbst erlebt?«

				Er nickte. »Das war auf einem Raddampfer.«

				»Den Mann, der der Lehrer von Louis Armstrong war?«

				»Genau der.«

				Die Zigarette qualmte in ihrer Hand vor sich hin; Pearl hatte sie ganz vergessen. »Wie hörte sich das an?«

				»Gut«, antwortete er einfach. »Er konnte jedes beliebige Lied von unten nach oben, von außen nach innen variieren, konnte es gegen die Wand schlagen und an die Decke schmeißen.«

				Er schnalzte seine Kippe in einen Abfalleimer. Pearl wollte es nachmachen, doch sie zielte daneben und musste hinter der halb gerauchten Zigarette hinterherrennen, die über den Verandaboden rollte.

				Verlegen sah sie zu dem Saxofonisten auf, der sich, wie sie sehr wohl bemerkte, alle Mühe gab, nicht vor Lachen loszuprusten.

				»Herzchen«, sagte er, »wie heißt du eigentlich?«

				»Pearl.«

				»Nun denn, Pearl, ich heiße James.« Er streckte ihr seine Hand entgegen, und sie bemerkte, wie groß sie war. »James Washington.«

				Als er ihr die Hand schüttelte, kam es ihr so vor, als hätte sie ihre in einen warmen Fausthandschuh gesteckt. »Seit wann bist du denn schon in Sydney, James?«

				»Fast eine Woche. Aber bis heute Abend musste ich in unserem Camp bleiben und habe bisher noch kein bisschen von der Stadt gesehen.« Er lehnte sich nahe an sie heran und steckte eine ihrer Haarlocken hinter ihr Ohr. »Mit Ausnahme von dir natürlich. Du bist ein sehr hübscher Anblick.«

				Pearl spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.

				»Und außerdem spielst du ganz großartig«, fügte er noch hinzu. »Mit deinem Altsaxofon kommst du wirklich toll zurecht.«

				Das nahm sie ihm nicht so ganz ab, trotzdem freute sie sich über das Lob. Mit einem Lächeln bemerkte sie im Schatten an der Hecke ein sich küssendes Paar.

				Pearl murmelte nur noch ein »Danke«, dann machte James sofort einen Vorschlag. »Na, Herzchen, was hast du denn morgen Abend vor? Was hältst du davon, wenn wir beiden Hübschen zusammen ausgehen?«

				Pearl war so überrascht, dass sie im ersten Moment nicht wusste, wie sie reagieren sollte. Wenn ihre Mutter davon Wind bekam, dass sie vorhatte, mit einem schwarzen Amerikaner auszugehen, würde sie der Schlag treffen. Sie griff nach ihrem Instrumentenkasten und starrte über den Rasen, um Zeit zu gewinnen. Mit einem Mal erkannte sie das sich küssende Paar. Der Mann war Martin, und seine Hände verschwanden bereits unter Romas Kleid.

				Da fiel ihr auf, dass ihr Zwillingsbruder tun und lassen konnte, was er wollte, ohne dass er sich Gedanken machen musste, was seine Mutter oder sonst jemand davon hielten. Außerdem und andererseits – so ein interessanter Mensch war ihr noch nie über den Weg gelaufen. Möglicherweise war es sein Akzent oder die Art, wie er ihr in die Augen schaute, wenn er mit ihr sprach. Oder die Art, wie er Saxofon spielte.

				»Isst du gern Fish and Chips?«, fragte sie.

				Er legte seinen Kopf schief und sagte: »Ich werde das sicher mögen, wenn du es magst.«

				»Weißt du, wo Circular Quay ist?«

				»Das habe ich auf dem Stadtplan gesehen. Ziemlich nahe am Hafen.«

				Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie Martin Roma gegen einen Baumstamm drückte.

				»Dann treffen wir uns an Kai fünf«, schlug sie vor. »Sagen wir, um sechs?«

				»Vielleicht besser um halb sieben«, antwortete er. »Und dass du dich nicht verspätest!«

				Daraufhin lehnte er sich über sie und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. Als seine Lippen sie berührten, kribbelte ihre ganze Kopfhaut.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Also, was läuft da zwischen dir und ihr?«, fragte Pearl, die mit ihrem Bruder zusammen nach Hause ging. Ein Uhr war vorbei, und es hatte aufgehört zu regnen. Auf den Straßen war es ruhig, nur ein Hund bellte irgendwo in der Ferne.

				»Mir und ihr?«, fragte Martin zurück und schlenkerte den Kasten mit seinem Saxofon vor und zurück, während sie die Bourke Street Richtung Taylor Square überquerten. »Wen meinst du damit?«

				Pearl boxte ihm in den Oberarm.

				»Ich kann doch nichts dafür, wenn Frauen mich unwiderstehlich finden«, gab er als Scheinerklärung zum Besten und drehte sich wenige Schritte vor ihr tänzelnd um seine eigene Achse, wobei er seinen freien Arm wie einen Flügel auf und ab bewegte. Ein Windstoß fegte durch die Straße und blähte seinen Mantel auf. Er drehte sich noch einmal um sich selbst und knallte die Hacken zusammen.

				»Ich werde mich morgen Abend mit diesem Saxofonisten treffen«, sagte sie wie nebenbei. »Er hat mich darum gebeten.«

				Martin ging in normalem Schritt weiter. »Na ja, und ich werde mit Roma ausgehen. Und zwar ins Kino.«

				Sie bogen um die Ecke in die Oxford Street ein. »James stammt aus den Südstaaten. Aus der Nähe von New Orleans.«

				»Ah ja? Na ja, Roma kommt aus dem Busch«, fuhr er fort. »Von einer Mission irgendwo Richtung Dubbo. Sie lebt jetzt bei einer Tante in Redfern. Du weißt schon, berüchtigter Stadtteil.« 

				»James meint, ich sei ganz hübsch.«

				»Roma findet, ich sollte beim Film sein«, konterte Martin.

				»Als was? Als Tarzans Affe?«

				Martin holte mit dem Arm in ihre Richtung aus, aber sie duckte sich weg und lief lachend über die Straße.

				Bis sie das viktorianische Haus in Potts Point erreichten, wo sie mit ihren Eltern und ihrer Großmutter lebten, war es fast zwei Uhr morgens. Ihre Mutter Clara und ihr Vater Aubrey lebten seit 1920 in dem Haus mit Blick über den Hafen; es war von Anfang an als das Heim für ihre künftige Familie gedacht. Clara war eine Schlagzeugerin, die gelegentlich auch als Sängerin und Tänzerin in Travestieshows zu sehen war; Aubrey spielte Tenorsaxofon und Ukulele, komponierte seine eigenen Lieder und trat damit auf. Drei Jahre nach ihrer Heirat war Clara schwanger geworden, und Aubrey begann im Untergeschoss des Gebäudes auch als Tierpräparator zu arbeiten, um sich noch etwas dazuzuverdienen. Ihr Zuhause war außerdem eine Zuflucht für »Claras Streuner«, wie Aubrey sie getauft hatte. Im Augenblick zählten dazu Mr Bones, ein schon reichlich angejahrter Bauchredner, der ungefähr drei Jahre zuvor einmal zum Essen eingeladen worden war und das Haus danach nicht mehr verlassen hatte. Er übernachtete mit seiner Puppe mittlerweile im Dachgeschoss und half Clara oft beim Putzen und auch sonst im Haushalt. Der andere »Streuner« war Mikey Michaels, ein ungefähr vier Jahre alter Junge, der Sohn einer verwitweten Nachbarin, die nachts in einer Fabrik arbeitete, um den Lebensunterhalt für sie beide zu bestreiten. Mikey verbrachte tagsüber die meiste Zeit in der Küche der Willis und schlief in einer Art Hängematte im Wohnzimmer.

				Das viktorianische Haus glich einer Mischung aus Museum und Andenkenladen, denn es war vollgestopft mit alten Möbeln, Nippes und Mitbringseln aus beinahe jedem Ort im Outback oder im Ausland, wo Clara und Aubrey jemals aufgetreten waren: Orientteppiche, ein Esszimmertisch aus Zedernholz, überdimensionierte Plüschsessel, düstere Ölgemälde und ein Klavier aus Walnussholz. Der repräsentativste Raum, das zur Straße hin gelegene Wohnzimmer, prunkte mit einer ausladenden Kamineinfassung aus Marmor und farbigen Bleiglasfenstern. Da sie leidenschaftlich gern Karten spielte, hatte Clara in einer Ecke auch einen Bridgetisch platziert. Und selbstverständlich fanden sich überall ausgestopfte Tiere, da Aubrey dieses geradezu obsessive Hobby schließlich auch zu seinem zweiten Beruf gemacht hatte: Ein mannshohes Emu bewachte wie ein skurriler befiederter Hotelboy die große Diele, ein Exemplar des auch als »Lachender Hans« bekannten Kookaburra, einer Eisvogelart, hing an einer Angelschnur mit ausgebreiteten Flügeln und einer Spannweite von über dreißig Zentimetern über dem Klavier, und in einer Ecke kauerte ein Tasmanischer Tiger, einer jener praktisch ausgestorbenen Beutelwölfe, mit großen Glasaugen, der seine scharfen weißen Zähne fletschte.

				Als sie endlich im Bett lag, konnte Pearl trotz der späten Stunde nur schwer einschlafen. War die Verabredung mit James womöglich doch ein Fehler? Er war ein toller Musiker und sicherlich ein freundlicher Mensch – aber vielleicht waren es genau diese beiden Gründe, weswegen sie verwirrt war. Warum legte er so viel Wert darauf, ausgerechnet mit ihr auszugehen? Sie sah doch fast wie eine Vogelscheuche aus mit ihrem Haarknoten, der wie ein durchnässtes Nest wirkte, und außerdem war es ihr nicht einmal gelungen, auch nur den ersten Refrain von Bugle Call Rag sauber zu spielen. Eine junge Frau, die selbst mit einer Zigarette nicht richtig umgehen konnte. Vielleicht war er einsam, überlegte sie. Bei dem Gedanken daran, wie er sie auf die Stirn geküsst hatte, kribbelte ihre Kopfhaut erneut. Nächste Woche war ihr achtzehnter Geburtstag, und sie war noch nie von einem Mann richtig auf die Lippen geküsst worden – jedenfalls nicht, wenn man den indischen Steward außer Acht ließ, der ihr auf einem Ozeandampfer einmal seine Zunge in den Mund gesteckt hatte, als sie elf Jahre alt war. Allmählich dämmerte sie in den Schlaf hinüber und war endlich doch entschlossen, sich mit dem Gefreiten James Washington zu treffen, obwohl sie ihn kaum kannte.

				Als die Zwillinge am nächsten Morgen zum Frühstück in der Küche erschienen, war ihre Mutter Clara gerade damit beschäftigt, Erbsen in eine Schüssel zu schälen. Mr Bones lag zusammengerollt und schnarchend auf einer Chaiselongue im Wohnzimmer, und Mikey kniete neben ihm und streichelte die glänzenden Stiefel des alten Mannes.

				»Wo zum Teufel habt ihr beiden euch denn letzte Nacht herumgetrieben?«, fragte Clara, ohne dabei von der Schüssel aufzusehen.

				Pearl und Martin mussten sich nur einen Augenblick über den Küchentisch hinweg ansehen; stillschweigend war klar, dass sie besser nicht die Wahrheit berichteten. Clara machte nie einen Hehl daraus, dass sie es keineswegs billigte, wenn die Tochter des Hauses mit ihrem Bruder »in der Stadt herumstrawanzte«, wie sie es ausdrückte. Das gehörte sich in ihren Augen nicht für ein Mädchen in Pearls Alter. Ihre eigene Mutter Lulu hatte sie stets zu allen Auftritten und auch auf Tourneen begleitet, die sie als Jugendliche absolviert hatte. Jedenfalls so lange, bis sie mit Aubrey offiziell verlobt war und einen goldenen Ring am Finger trug.

				»Pearl war noch drüben bei Nora«, sagte Martin in ganz selbstverständlichem Ton. Nora Barnes, eine Schlagzeugerin in der Damenkapelle des Trocadero, war Pearls Freundin und wohnte nicht weit weg im Stadtteil Darlinghurst.

				»Martin hat einem schwarzen Soldaten noch ein bisschen die Gegend rund um Kings Cross gezeigt«, erklärte Pearl.

				Clara runzelte die Stirn und bedachte die beiden mit einem skeptischen Blick. Sie war eine untersetzte Frau Anfang fünfzig, deren fleischiges Gesicht von kurzen rostroten Locken umrahmt wurde. »Und warum habe ich euch beide dann gemeinsam nach Hause zurückkommen hören?«

				Pearl und Martin tauschten einen komplizenhaften Blick. »Der Soldat und ich haben Pearl bei Nora abgeholt«, erklärte Martin, »damit ich sie nach Hause begleiten konnte.«

				Clara drehte ihnen den Rücken zu, um den Eisschrank zu öffnen, und Martin zwinkerte seiner Schwester zu.

				»Bei der Gelegenheit hat Nora den schwarzen Soldat kennengelernt«, fügte Pearl hinzu, »und die beiden verstanden sich auf Anhieb ganz prächtig.« Sie spähte ins Wohnzimmer und konnte sehen, wie Mikey die Schnürsenkel von Mr Bones’ Schuhen miteinander verknotete.

				Martin schlürfte einen Schluck von seinem Tee. »Sie haben sich sogar schon für heute Abend verabredet.«

				Pearl zog eine Schnute in Martins Richtung. »Übrigens haben sie uns gleich gefragt, ob wir nicht mit ihnen mitkommen wollen.«

				Mr Bones bewegte seine Glieder und rieb sich die Augen.

				Clara nahm die Butter aus dem Eisschrank und stellte sie auf den Tisch. »Warum wollen sie denn euch beide bei ihrem Rendezvous dabeihaben?«

				»Der Soldat spielt gerne Bridge«, fuhr Martin fort, woraufhin Pearl einen Lachanfall unterdrücken musste. »Wir haben verabredet, Paarturnier zu spielen.«

				In diesem Augenblick erhob sich Mr Bones von seinem Nickerchen. Mikey machte sich rasch aus dem Staub, und nach dem ersten kleinen Schritt stolperte der Bauchredner auch schon und fiel auf den Boden. Clara eilte ihm zu Hilfe. Bis sie Mikey ausgeschimpft, Mr Bones wieder auf die Beine geholfen und ihm einen heißen Grog zubereitet hatte, um seine Nerven zu beruhigen, war die Mär, die ihr die Zwillinge aufgetischt hatten, längst vergessen.

				Pearl war es nach wie vor peinlich, wenn sie daran dachte, wie schlecht sie am Abend zuvor im Booker T. Washington Club gespielt hatte. Deshalb verbrachte sie den ganzen Nachmittag in ihrem Zimmer und übte immer und immer wieder Bugle Call Rag. Später kam Martin hinzu, und sie spielten ein paar Duette gemeinsam. Irgendwann merkten sie, dass die Dämmerung eingesetzt hatte, es schon nach sechs Uhr war und sie sich beide sputen mussten.

				Minuten später verließen sie zusammen das Haus. Sobald sie außer Sichtweite ihrer Mutter waren, trennten sich ihre Wege. Martin rannte die Victoria Street hinauf, um Roma an der Straßenbahnhaltestelle William Street zu treffen. Pearl sprang die Treppenanlage hinunter, die von Potts Point zu den Hafenslums im Stadtteil Woolloomooloo führte, und eilte quer durch den Botanischen Garten zum Circular Quay. Doch als sie das Parktor am westlichen Ende der Anlage erreichte, war es bereits geschlossen. Die schmalen schmiedeeisernen Gitterstangen des Tores waren am oberen Ende wie Speerspitzen geformt und dementsprechend scharf. Vor lauter Verzweiflung blieb Pearl nichts anderes übrig, als an ihnen hochzuklettern. Oben fand sie mit einem Fuß Halt auf einer Querstrebe und schwang ein Bein auf die andere Seite. Ihr Kleid verfing sich in einer der Eisenspitzen, und der Rocksaum riss auf. Als sie hart auf dem Boden auf der anderen Seite aufkam, durchfuhr sie ein schmerzhafter Stich. Auf ihrem Schienbein war die Haut l-förmig eingeritzt, und die Wunde blutete und war mit Dreck verschmiert.

				So erreichte sie Kai fünf erst mit reichlich Verspätung. Die einzigen Menschen weit und breit waren ein Mann, der mit einem dürren, reichlich zerrupft wirkenden Kakadu an einer Leine auf der Erde saß und auf den Hafen hinausblickte, eine alte Frau, die Brotkrumen an eine kreischende Schar Möwen verfütterte, und ein verkniffen wirkender Junge, der sich verbissen an eine Angel klammerte, deren Leine über die Kaimauer ins Wasser hing. Pearl wartete fünf Minuten, dann noch mal zehn. Der Frau waren die Brotreste ausgegangen, und die Möwen flogen fort. Der Junge zog seine Angelleine ein und gab auf. Der Mann auf der Erde fing an, sich murmelnd mit seinem Kakadu zu unterhalten, der an seinem Bein heraufkletterte, sich auf dem Knie niederließ und »Shut up! Shut up!« krächzte.

				Pearl spürte, wie sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Dies war das erste richtige Rendezvous ihres Lebens, und sie hatte es vermasselt. Mit einem schlechten Gefühl im Magen schritt sie einen großen Kreis ab und wünschte sich inständig, James würde hinter einem der Pylone hervortreten oder aus einem Taxi aussteigen. Ihr wurde klar, dass es keine Möglichkeit gab, ihn ausfindig zu machen. Ihre hochgesteckte Frisur hatte sich aufgelöst, die Haarklammern waren verrutscht. Ihr Kleid und ihre Strümpfe waren ruiniert, und das linke Bein pochte vor Schmerz. Ein Betrunkener taumelte auf sie zu und wollte sie offenbar ansprechen, deshalb überquerte sie die Straße. Von aufkommendem Hunger und Selbstmitleid getrieben ging sie in Richtung Emperor, dem Fish-and-Chips-Laden, zu dem sie James hatte mitnehmen wollen. Als sie durch die Tür trat, schlug ihr der Dunst von Essig und Bratfett entgegen. Sie blickte nach oben auf die Schiefertafel über den Ölkanistern, wo die Speisen und die Preise mit Kreide aufgeschrieben waren. Während Pearl noch überlegte, ob sie lieber Kartoffeln oder Wurst bestellen sollte, schaute sie sich in dem Laden um und entdeckte James am hinteren Ende, wo er an einem der Tische aus laminiertem Holz mit einer Teetasse und einer Kanne saß. Er trug seine Uniform und eine Militärmütze, deren Messingknöpfe wie Christbaumkugeln schimmerten, den Blick aus seinen graublauen Augen direkt auf sie gerichtet.

				Pearls Herz fing wild an zu schlagen, als sie auf ihn zuging. Er sah genauso gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und unter der elektrischen Beleuchtung hier im Raum wirkte er so ruhig und würdevoll wie eine Heiligenfigur. Noch bevor sie eine Entschuldigung vorbringen konnte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete demonstrativ lächelnd ihr zerrissenes Kleid.

				Sie krampfte sich innerlich vor Verlegenheit zusammen und kam sich lächerlich vor. »Entschuldige bitte«, sagte sie, »ich wollte eine Abkürzung nehmen und wurde im Park eingeschlossen.«

				Er nahm eine Serviette vom Tisch, wies mit einem Nicken auf ihr Bein und sagte: »Das sieht mir nach einer ziemlich üblen Schramme aus.« Dann tauchte er einen Serviettenzipfel in seinen Tee und tupfte die Wunde damit ab.

				Diese fürsorgliche Geste brachte Pearl nur noch mehr in Verlegenheit. Um davon abzulenken, sagte sie: »Eigentlich wollte ich ja, dass du mal Fish and Chips probierst. Möchtest du noch welche haben?«

				Er versuchte ernst zu bleiben, doch sie sah ihm an, dass er sich köstlich amüsierte. »Durchaus, Madam.«

				Pearl trat ein wenig zurück, und er blieb mit der blutbefleckten Serviette in der Hand sitzen. »Zweimal Fish and Chips mit Salz und Essig bitte«, rief sie dem Chinesen zu, der hinter der Theke bediente.

				Wenige Augenblicke später brachte er das Essen, das innen in Pergamentpapier und außen in altes Zeitungspapier eingerollt war. Pearl riss ein Loch in die Oberseite der Packung. James tat es ihr nach, und eine kleine Dampfwolke quoll heraus. Er griff hinein. »Das also sind Chips«, meinte er. »Zu Hause nennen wir sie Fritten.«

				Mit ihren Packungen in der Hand verließen sie den Laden und schlenderten zum Kai zurück. Eine Hafenfähre tutete laut, und einen Augenblick später sagte Pearl spontan: »Die nehmen wir!« Sie lösten schnell zwei Tickets, setzten sich auf das Oberdeck, beobachteten, wie die Seemöwen auf und ab über den Hafen segelten, und genossen ihre Fish and Chips. Etwas weiter Richtung Osten konnten sie einige mit Lichterketten bespannte Truppentransporter bei Garden Island vor Anker liegen sehen. Die Fähre ächzte und schlingerte im Wasser auf und ab. Plötzlich gischtete eine Welle über das Deck, bespritzte sie mit Wasser, und sie mussten lachen.

				»Vielleicht hätten wir diese Fahrt lieber tagsüber unternehmen sollen«, meinte Pearl, »dann hättest du mehr von der Stadt sehen können.«

				»Ich kann dich schon gut genug sehen«, erwiderte er, »und das ist schließlich die Hauptsache.«

				Die Fähre steuerte nun nach Backbord und lief auf die Harbour Bridge zu. James legte seine leer gegessene Packung beiseite, rieb sich die Hände, lehnte sich zurück und betrachtete die Lichter rund um den Hafen. »In den Staaten ist es jetzt noch mitten am Tag. Mitten im Gestern, übrigens. Das ist doch eigenartig, oder?«

				Pearl hatte den Eindruck, dass ihn ein bisschen Heimweh plagte, und fasste ihn am Ärmel. »Na ja, sie leben eben in der Vergangenheit.«

				Er legte seine Hand auf ihre. »Da hast du wohl ganz recht, Herzchen. Was haben wir gerade für einen Monat? Es ist Mai, stimmt’s?«

				Sie nickte.

				»Und trotzdem ist nun Herbst, stimmt’s?«

				»Morgen ist Winteranfang.«

				»Und zu Hause ist Sommeranfang«, sagte er, ein wenig zitternd vor Kälte. »Glühwürmchen. Straßenumzüge. Draußen auf der Veranda schlafen, damit man einen frischen Lufthauch vom Fluss herauf spürt.«

				Als Pearl elf Jahre alt war, war sie in Begleitung ihrer Mutter mit einer Mädchenkapelle auf einem Ozeandampfer nach Ceylon gefahren. Das war 1935, mitten in der Großen Depression. Ein Jahr lang lebte ihre Familie nur von dem Einkommen aus dieser Band. Auf dieser Reise hatte sie gelernt, dass die Welt in unterschiedliche Zeitzonen aufgeteilt war, aber sie hatte nie darüber nachgedacht, dass auch die Jahreszeiten auf der Nord- und Südhalbkugel verschieden waren. Die Menschen in Amerika aßen jetzt zum gleichen Zeitpunkt zu Mittag und fächelten sich wegen der Hitze Luft zu – der Gedanke daran war schon merkwürdig.

				»Hierzulande ist Sommer gleichbedeutend mit Strand, Cricket und jeder Menge eisgekühltem Bier.« Sie drückte seine Hand. »Das wird dir gefallen.«

				Als die Fähre auf den Kai an Milsons Point zulief, tauchte das Eingangstor zum Luna Park auf, das von einem riesigen grinsenden Clownsgesicht gebildet wurde, flankiert von zwei Art-déco-Türmen. Diese Fassade war so hoch wie ein siebenstöckiges Gebäude. Vor noch nicht allzu langer Zeit war es nachts von blinkenden Neonlichtern erhellt, doch seit die Japaner im Februar die australische Stadt Darwin im Norden bombardiert hatten, blitzten keine Lichter mehr aus den großen Rundaugen des Clownsgesichts, und seine Augenbrauen bewegten sich auch nicht mehr wie früher. Von ihrem Platz auf der Fähre aus konnte Pearl den Unterbau von Big Dipper erkennen, die ausladende Fachkonstruktion einer großen Achterbahn mit ihren weit geschwungenen, feminin wirkenden Kurven, sowie das arabische Minarett über dem Fun House, um das sich gelb getönte Glühbirnen wie eine Halskette kringelten.

				»Wie lange braucht ein Schiff eigentlich, um bis nach Australien zu fahren?«

				James seufzte auf und schlug die Beine übereinander. »Sagen wir es mal so«, antwortete er, »als es in San Francisco losfuhr, ging ich noch in den Kindergarten.«

				Sie versetzte ihm einen sanften Stoß in die Seite. »Nein, ernsthaft. Wie lange dauert es?«

				Er schürzte die Lippen. »Etwas mehr als fünf Wochen. Ich stelle mir das vor wie eine Reise zum Mond.«

				Die Fähre verlangsamte ihre Fahrt und legte an der Kaimauer an. Pearl sprang auf. »Also gut, wir Mondbewohner hier amüsieren uns auch sehr gern!« Gemeinsam gingen sie über den Bootssteg an Land, liefen hinüber zum Luna Park und durchquerten den Eingang, der von dem aufgerissenen Mund des überdimensionalen Clownsgesichts gebildet wurde, unter der Zahnreihe aus Gips. Inzwischen war es später geworden, doch das Gelände des Vergnügungsparks wimmelte noch immer von Besuchern, hauptsächlich amerikanischen Soldaten mit ihren einheimischen Freundinnen. Eine gewaltige Holzkonstruktion namens Arche Noah schwankte von einer Seite zur anderen.

				James lächelte und meinte, der Park erinnere ihn an Coney Island, den gigantischen Vergnügungspark New Yorks am Südzipfel von Brooklyn. Nachdem er nach New York gezogen war, fuhr er fast jedes Wochenende dorthin. Pearl erzählte ihm, dass ihre Eltern früher auch einmal Konzerte in Coney Island gegeben hatten, bevor ihr Bruder und sie geboren wurden. Angeblich setzten bei ihrer Mutter die Wehen ein, als sie im Orchestergraben des Tivoli Theatre in Sydney Schlagzeug spielte. Am Ende des ersten Aktes von Der Fliegende Holländer kam Pearl mit den Füßen voran drei Wochen zu früh zwischen Basstrommel und dem Klavier zur Welt. Der Inspizient durchtrennte die Nabelschnur mit einer Schere, und der Familienlegende zufolge tat Pearl keineswegs das, was von ihr erwartet wurde: Statt mit ihrem ersten Atemzug loszubrüllen, öffnete sie nur den Mund und lachte vor sich hin. Der Beginn des zweiten Aktes wurde so lange verschoben, bis Martin zehn Minuten später auf die übliche Weise mit dem Kopf voran das Licht der Welt erblickt hatte. Als Pearl diese Geschichte zu Ende erzählt hatte, krümmte sich James vor Lachen. »Jetzt willst du mir aber einen Bären aufbinden, Mondmädchen. Das hast du dir nett ausgedacht.«

				»Gar nicht!«, insistierte sie. »Du kannst meine Mutter danach fragen.«

				»Herzchen, hast du jetzt vor, mich zu dir mit nach Hause zu nehmen?«

				»Nur wenn du brav bist«, neckte sie ihn. Sie führte ihn auf die Hauptallee, die mit chinesischen Laternen und vielen Fahnen geschmückt war. Er blieb stehen, um einem Feuerschlucker zuzusehen, der sich eine Neonröhre in den Rachen steckte. Als dessen Assistent die Neonröhre einschaltete, konnte man wie auf einem Röntgenbild die Rippen und die oberen inneren Organe des Mannes erkennen.

				»Oje«, murmelte James, »besser, du kannst nicht sehen, wie es in mir drinnen ausschaut.«

				Pearl klopfte auf seinen flachen Bauch. »Da sind nur Fish and Chips.«

				In den Schießbuden waren die aufgereihten Watschelenten durch die Köpfe japanischer Soldaten aus Blech ersetzt worden, die gelb angepinselt und schon an vielen Stellen ausgezackt und durchlöchert waren. James legte an und schoss, und Sekunden später hielt Pearl den Gewinn, eine glänzende Stoffpuppe, in der Hand. In der Vergnügungsarkade stießen sie auf einen Automaten, der Elektroschocks austeilte. Pearl griff nach James’ Hand, warf einen Sixpence hinein und nahm den Metallgriff in die Hand. Ein Stromstoß durchzuckte ihre Glieder und schoss an ihren Fingern heraus in die von James; es war ein gemeinsames Schlottern und Zittern, und das Gefühl versetzte die beiden dermaßen in Hochstimmung, dass sie in unkontrolliertes, abgehacktes Lachen ausbrachen. Beim Blick in den Zerrspiegel bemerkte Pearl ihr eingerissenes Kleid und die kaputten Strümpfe, und als sie an einem Zuckerwattestand vorbeikamen, ging sie auf die Rückseite, sodass sie nicht gesehen werden konnte, und kickte ihre Schuhe von den Füßen. James folgte ihr neugierig. Sie zwinkerte ihm zu, griff unter ihren Rock, rollte die Strümpfe von den Beinen und zog sie von den Füßen.

				»Ein Souvenir aus Sydney«, sagte sie und drückte ihm die zusammengeknüllten Seidenfetzen in die Hand.

				Überrascht betrachtete er das merkwürdige Geschenk einen Moment lang, schüttelte den Kopf und stopfte die Strümpfe dann in seine Hosentasche. Sie hakte sich bei ihm unter, und als der pickelgesichtige Zuckerwatteverkäufer nachschauen kam, was die beiden hinter seinem Stand trieben, zog James sie schnell weg.

				Anschließend fuhren sie mit der Geisterbahn und setzten sich in den letzten Wagen. Die Sitze waren so eng, dass sich ihre Beine berührten. Pearl hielt den Atem an. Der kleine Zug brauste in die Finsternis, sogleich schoss eine gewaltige mechanische Fledermaus von oben auf sie herab; Pearl duckte sich weg und schmiegte sich an James. Schaurige Geräusche drangen von den Wänden. Wie aus dem Nichts tauchte ein Skelett auf und klapperte mit seinen Knochen. Die gruseligen Fratzen, die unwirklichen Heultöne und das Zuschlagen von Sargdeckeln ließen Pearl das Herz bis zum Hals schlagen. Im grünlichen Lichtschein, der aus dem Maul eines Werwolfs drang, drehte sich James ihr zu, presste seine Lippen auf ihren Mund, dann fand seine Zunge die ihre, und mit seinen Händen erkundete er die Umrisse ihres Körpers. Sie konnte den zitronigen Duft seiner Haarcreme beinahe schmecken. Ein Vampir mit blutigen Eckzähnen tauchte unmittelbar vor ihnen auf und verschwand genauso schnell wieder, als der Geisterbahnzug an einer Haarnadelkurve abrupt die Richtung änderte. James drückte sein Gesicht an ihre Brüste und strich ihr mit seinem Finger an Schultern und Nacken entlang. Diese Berührung war sanft wie ein Atemhauch, wie ein Sonnenstrahl.

				Dann rumpelte der Wagen durch eine Reihe von Klapptüren wieder ins Freie, und sie lösten sich voneinander. Als er langsam zum Stehen kam, fühlte sich Pearl etwas schwindlig und leicht erhitzt. Natürlich hatte sie von Anfang an gespürt, dass James etwas ganz Besonderes an sich hatte, aber sie hatte nicht erwartet, dass ihr Körper so rasch auf ihn reagieren würde. Es war, als hätte ihr ganzes Selbst von sich aus eine Entscheidung getroffen, ohne überhaupt nach ihren Gefühlen zu fragen – vielleicht waren diese beiden Dinge auch ein und dasselbe, nur hatte sie das bisher nicht so wahrgenommen. Das Einzige, was sie nun mit Gewissheit wusste, war, dass dieses Gefühl ihr die Beine hochkroch, über die Hüften wanderte und ihr den Rücken entlanglief – und, was immer es sein mochte, sie wollte unbedingt mehr davon spüren.

				»He, Mann«, rief James dem Aufseher zu, der die Wagentüren für die Passagiere öffnete, »wir drehen noch eine Runde!« Und während alle anderen ausstiegen, warf er ihm einen Sixpence zu.

				Der Mann zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete die beiden. »Tut mir leid, Mister.« Er schüttelte den Kopf. »Das war schon die letzte Fahrt für heute Abend. Wir schließen.«

				Pearl bemerkte, dass das Fun House ebenfalls nicht mehr offen war und viele Pärchen Arm in Arm dem Ausgang zustrebten.

				»Er war ein ganzes Jahr lang in Neuguinea stationiert«, schwindelte sie dem Aufseher vor. »Heute ist sein erster freier Tag auf Fronturlaub.«

				Der Mann seufzte auf und blickte unsicher herum.

				James wühlte in seiner Hosentasche. Zuerst zog er Pearls Strümpfe hervor, dann eine Pfundnote, die er dem Kerl in die Hand drückte.

				Dem Aufseher traten bei dem Anblick beinahe die Augen aus dem Kopf. Sein Blick wanderte kurz zwischen James und dem Geldschein in seiner Hand hin und her, daraufhin betätigte er den Kontrollhebel. Sekunden später glitten James und Pearl erneut in die gespenstische Finsternis. Und abermals drückten sie sich aneinander. Sein Mund auf ihrem fühlte sich warm und feucht an. Pearl überließ sich auch dem Gewimmer der Geister und Werwölfe. Sie war aufgewühlt, und die durch den Tunnel hallenden Schreie verstärkten ihre innere Unruhe. Umso enger schmiegte sie sich an James. Wäre es nach ihr gegangen, so hätte sie die ganze Nacht wie in einer Endlosschleife hier in dieser Geisterbahn verbringen können und sich mit Vergnügen den Erkundungen seiner Hände auf ihrem Körper überlassen und diese Art von Schaudern genossen, das sie wie Lichtblitze durchzuckte. Doch als der Zug diesmal in der scharfen Kurve die Richtung wechselte, gellte über den Schreien von Todesfeen eine Sirene durch die ganze Geisterbahn.

				James zuckte zusammen und sah sich um. Das durchdringende Geräusch wurde immer intensiver, bevor es kurz abbrach, als müsste die Sirene Atem holen, und wuchs dann erneut zu einem gellenden Crescendo. Gerippe und aufgerissene Werwolfsmäuler sprangen von den Wänden. Der Zug ratterte weiter auf seiner Bahn, während die Sirene wieder lauter wurde. Pearl hatte es dermaßen den Atem verschlagen, dass sie nicht einmal schreien konnte. Die Wägelchen fuhren krachend durch die Schwingtüren am Ende der Strecke ins Freie. Hier draußen sahen sie aber überall nur Leute, die kreischend umherliefen und Deckung suchten. Eigentlich sollte der Geisterbahnzug langsamer werden und anhalten, aber der Aufseher hatte seinen Posten bereits verlassen, sodass der Zug auf den Gleisen einfach weiterrollte und immer schneller wurde. Der Sirenenton schwoll immer wieder an und ebbte ganz kurz ab, und die Geisterbahn sauste erneut in den Tunnel des Schreckens, durch laut krachende Schwingtüren, vorbei an eingefallenen wachsfarbenen Grimassen, von denen das Blut heruntertropfte. Pearl spürte, wie James seine Arme immer fester um sie schloss. Die Gespenster und die Monster wirkten gar nicht mehr lustig, sondern diesmal wie eine ernsthafte Bedrohung.

				»Wir werden abspringen müssen!«, schrie James in das Getöse hinein.

				Er stand auf und zog Pearl mit sich hoch. Als der Zug zum dritten Mal durch die Klapptüren am Ausgang ratterte, schlang er seinen Arm fest um ihre Hüfte und rief: »Jetzt!« Bevor sie Zeit zum Nachdenken hatte, stießen sie sich ab und segelten durch die Luft. Sie fielen zu Boden, doch James fing den ärgsten Stoß mit seiner Schulter ab, und als sie sich von ihm herunterrollte, spürte sie nur geringe Schmerzen von harmlosen Schrammen an ihren Ellbogen und Knien.

				Sämtliche Lichter im Park waren bereits gelöscht, und praktisch alle Besucher waren verschwunden. Ohne die Menschenmassen wirkte das Geheul der Sirene noch lauter und unheilverkündender. Pearl fasste nach James’ Hand und führte ihn teils laufend, teils hinkend um die Ziegelmauer der Geisterbahn herum.

				Die Sirene gellte in höchstem Alarmton, das Licht von Suchscheinwerfern strich über den Himmel. Sie eilten rings um das Gebäude und rannten auf der Suche nach Deckung in die Mitte des Luna Parks. Trotz des ganzen Geredes über eine bevorstehende japanische Invasion, das schon seit längerem in Sydney umlief, hätte Pearl nie mit so etwas gerechnet, diesem Sog der Angst in ihrem Magen, ausgerechnet in einer Situation, wo sie sich nicht in der Nähe ihrer Familie befand. Sie stellte sich vor, wie feindliche Kriegsschiffe in der Dunkelheit lauerten, ihre Kanonen auf die Küste gerichtet, wie eine Invasionsarmee durch die Straßen der Stadt marschierte und wie das Brummen eines Bombers immer näher kam, der seine fatale Fracht jede Sekunde ausklinken konnte. Sie überlegte schon, ob es nicht sicherer wäre, sich wieder in der Geisterbahn zu verkriechen, da explodierte etwas über dem Hafen; es war so laut und so nahe, dass sie dachte, die Harbour Bridge würde bombardiert.

				Pearl schrie auf und taumelte zurück und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. James packte sie am Arm und drückte sie in die röhrenförmige Schaukel eines Tumblebug genannten Fahrgeschäfts. Dann kletterte er hinterher, und sie kauerten sich gemeinsam auf einen wie ein Halbmond geformten Sitz. Die kurze Röhre hing am Ende eines von acht Metallarmen, die wie die Beine einer Spinne von dem Antriebsaggregat im Zentrum ausgingen. Wenn sich diese Art von Karussell drehte, dann bewegten sich die Spinnenbeinkräne zusätzlich auf und ab, fuhren aus bis hinaus über das Wasser im Hafen, und die kleinen Röhren mit den Sitzen drehten sich wie wild. Nun allerdings schaukelten sie lediglich sanft in der Brise. Eine weitere Explosion erschütterte den Hafen. Ein ungeheurer Lichtschein durchzuckte den Himmel wie ein Blitz, und Pearl begann, hilflos zu schluchzen. James zog sie dicht zu sich heran und hielt sie zärtlich umfangen, als könne sie auseinanderbrechen; er murmelte beruhigend auf sie ein, auch wenn sie seine Worte angesichts der ohrenbetäubenden Detonationen kaum verstehen konnte.

				Der Fliegeralarm ging unausgesetzt weiter. Tausend neue Geräusche wurden über das Wasser herübergetragen: Rufe und Schreie, das Hupen von Autos und das Gebell der Hunde. Pearl fürchtete, ihre Familie, ihre Freunde, das Haus, in dem sie aufgewachsen war, nie mehr wiederzusehen. Sie würde sterben, ohne je erfahren zu haben, wie es sich anfühlte, einen Mann in ihrem Innersten zu spüren, ohne dass ihr Körper den Liebesakt kennengelernt hatte.

				Irgendwo knallten Gewehrschüsse kurz hintereinander durch die Gegend.

				»Hab keine Angst«, murmelte James. »Hier sind wir einigermaßen sicher.«

				Unvermittelt drehte sie sich um, presste ihre Lippen wieder auf seine, machte sich an den Knöpfen seiner Uniformhose zu schaffen und strich über die Beule zwischen seinen Beinen. Doch er fasste nach ihrem Handgelenk und schob die Hand weg. Pearl kletterte auf James’ Schoß, sodass sie einander direkt in die Augen sahen, kniend umklammerte sie seine Hüften und seinen Unterleib.

				Wieder donnerte eine Explosion über den Hafen, daraufhin spien Maschinengewehrsalven, diesmal mehr in der Nähe.

				Pearl sank ganz auf ihn nieder und drückte ihr Gesicht wie ein Kind an seine Brust. James zitterte vor Aufregung und strich mit seinen Händen durch ihr Haar und über ihren Hals und ihre Schultern. Sie zog den Reißverschluss an ihrem Kleid nach unten, streifte es über ihren Kopf und warf es auf den Boden. Sie ergriff seine Hände und führte sie an ihren Büstenhalter. Einige Sekunden lang war ihr so schwindlig, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Es war das gleiche Gefühl, das ihren Körper durchströmte, wenn sie eine Bühne betrat. Eine feuchte Wärme stieg ihr die Beine hoch und breitete sich in ihr aus, wie wenn Farbe in einen Stoffballen einsickert. Seine Finger schlüpften in das Innere ihres BHs und kneteten sanft ihre rechte Brust. Unter dem auf- und abschwellenden Sirenenheulton spürte sie sein kurzes, stoßweises Keuchen eher, als dass sie es hörte. Sie wollte seinen Gürtel aufmachen, aber erneut gebot er ihr Einhalt und drehte sie sacht, sodass sie mit dem Rücken auf dem Boden der röhrenförmigen Kabine zum Liegen kam. Im aufflackernden Licht eines vorbeistreichenden Suchscheinwerfers sah sie, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete. Dann glitt er über sie und senkte sich auf sie.

				Seit vielen Monaten, schon seit Jahren, hatte sie versucht, sich vorzustellen, wie das wäre: wenn sie das Gewicht eines Mannes auf sich spürte, wenn sein Mund mit ihrer Brust spielte. Sie zitterte vor Furcht und Erregung. Als sie die Augen aufschlug, blickte sie in einen tintenschwarzen Himmel, und die Sterne wirkten wie winzige Hände. Wieder erschütterte eine Explosion die Stadt, die so heftig war, dass ihr kleines Gefährt ins Schaukeln geriet. James zog ihr den Schlüpfer nicht aus, sondern zog lediglich den Zwickel am Saum zur Seite. Als er in sie hineinstieß, tat es ein bisschen weh, wie bei einem Krampf während ihrer Menstruation. Ihr Zusammenzucken musste er gespürt haben, denn er bewegte sich nun sehr langsam weiter in sie hinein; dabei ging er so sacht und behutsam vor, dass sie sich entspannte und nicht länger den Atem anhielt. Es dauerte nicht lange, bis ihre beiden Körper sich im Gleichklang bewegten, so etwas wie ein ungeheures Freudengefühl durch ihre Glieder kribbelte und über ihren Bauch in ihre Brüste ausstrahlte. Die röhrenförmige Karussellschaukel begann im Rhythmus ihrer beiden Hüften auf und ab zu schwingen, bis sie bei jedem Schwung fast die Horizontale erreichte.

				Eine samtweiche Stille hüllte den gesamten Hafen ein. Pearl hörte, wie kleine Wellen gegen die Pontons in der Nähe schlugen, und das Flattern der Möwen. Die Suchscheinwerfer waren abgeschaltet, die Sirenen verklungen, und die Stadt lag unter der Glocke der Dunkelheit. Auf dem Boden der Karussellschaukel lagen Pearl und James noch immer eng aneinandergeschmiegt unter seinem Uniformjackett, das sie ein bisschen wärmte. So dösten sie eine Weile vor sich hin und verlagerten nur selten einmal ihre Glieder. Als Pearl im Morgengrauen vollends erwachte, fand sie sich zu ihrer gelinden Überraschung nicht nur unverletzt – im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, vor Energie zu strotzen.

				James küsste sie auf den Hals.

				»Da wir immerhin nicht gestorben sind«, murmelte er, »muss ich dir jetzt etwas sagen.«

				Sie zuckte innerlich zusammen, denn seine Ankündigung klang wie eine Warnung. Er machte sich von ihr los, nahm auf dem Sitz der Schaukel Platz und half ihr, sich ebenfalls aufzurichten und neben ihn zu setzen. Im Mondschein konnte sie die Umrisse seines Gesichts erkennen sowie das leuchtende Weiß seiner Zähne und seiner Augen. Sie glaubte zu ahnen, was nun kommen würde: Er erwartete für morgen seinen Marschbefehl, oder er hatte bereits eine Freundin daheim in den Vereinigten Staaten, war vielleicht sogar verheiratet. Hatte möglicherweise schon Kinder. Obwohl sie sich auf das Schlimmste gefasst machte, fühlte sie sich diesem Mann, den sie doch eigentlich kaum kannte, enger verbunden als sonst einem Menschen, einschließlich ihres Bruders.

				»Das ist alles ganz neu für mich«, begann er schließlich. Was meinte er damit? Das Bombardement? Den Liebesakt? Seinen Aufenthalt in Sydney? Er nahm ihre Hand in seine, hielt sie fest und blickte über das Wasser. »Und ich vermute, dass es für dich auch eine neue Erfahrung war.« Er kaute auf seiner Lippe und sah sie nicht an. »Wir sollten das daher ganz für uns behalten, wenigstens so lange, bis wir uns besser kennengelernt haben. Ist das für dich in Ordnung?«

				Sie musste schlucken und versuchte die richtigen Worte zu finden. Sie war bei weitem nicht so verlegen, wie er es offensichtlich war, was sie allerdings einigermaßen überraschend fand. Hatte sie ihn in Verlegenheit gebracht? Schämte er sich gar? Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

				James musste ihre Unsicherheit gespürt haben, denn er legte ihr einen Arm über die Schulter und drückte sie an sich. »Zu Hause haben die Leute ja einiges über die Frauen in Australien geredet, aber ich hätte nie gedacht, dass ich einer begegne, die so umwerfend ist wie du. Bei dir stimmt einfach alles. Und außerdem bist du ja noch sehr musikalisch.«

				Er strich ihr über Rücken und Nacken, und sie beruhigte sich wieder. Beim Blick über das Wasser konnte sie unter der Eisenkonstruktion der Brücke einen Silberstreif am Horizont erkennen, die Schaumkrönchen im Hafen fluoreszierten im allerersten Licht des Tages.

				Plötzlich kam ihr eine verrückte Idee, und sie platzte damit heraus, bevor sie es sich hätte anders überlegen können. »James, willst du es mir beibringen? Wirst du mir beibringen, so zu spielen wie du?«

				Er antwortete nichts darauf, als hätte ihn ihre Bitte noch weiter in Verlegenheit gebracht. James lehnte sich vor und las ihren BH vom Boden der Schaukel auf.

				Wie peinlich ihr Solo im Booker T. Washington Club geklungen haben musste, dachte Pearl, all die falschen Töne und das schleppende Tempo. Sie sprang von der Karussellschaukel herunter und sah sich nach ihrem Kleid um. Es lag auf dem Boden, neben dem Motor. Sie zog es über und knöpfte es zu, obwohl James noch immer ihren BH in der Hand hielt. Ein Schuh lag neben der nächsten Schaukel, sie schlüpfte hinein und humpelte auf der Suche nach dem anderen im morgendlichen Zwielicht umher.

				»Natürlich kann ich dir was beibringen«, rief er ihr endlich zu, »aber dann müsstest du bereit sein, ganz von vorne anzufangen. Nur so kann ich dir einige von deinen schlechten Angewohnheiten austreiben.«

				Sie blieb stehen, atmete kaum und wartete, was er sonst noch zu sagen hatte, doch er wühlte lediglich in einer seiner Hosentaschen.

				Als er gefunden hatte, wonach er suchte, hielt er es in die Höhe. Es war ein flacher kleiner Gegenstand von heller Farbe, der in eine Zellophanhülle verpackt war.

				»Du weißt ja nicht einmal, wie man ein Rohrblatt richtig in ein Mundstück einspannt. Deines war einfach zu lose.« Er drückte ihr das Rohrblatt in die Hand. »Damit fangen wir erst mal an.«

				Über die Hafenbrücke gingen sie in die Stadt zurück. Die Gebäude am anderen Ende der Brücke waren mit einem Kranz von Rauch und Dunst umgeben, und sie schienen alle unzerstört zu sein. Pearl konnte die graue Kuppel des Observatoriums auf dem Millers Point erkennen, den Uhrturm an der Hauptpost, die Turmspitze der Mariner’s Church und die Pubs an den Anlegestellen am Circular Quay.

				Sie war innerlich noch erschüttert von dem nächtlichen Bombardement, ihr klangen noch immer die Ohren von den Detonationen, aber auf diesem gemeinsamen Spaziergang in Begleitung von James war sie überwältigt von dem Gefühl, dass ihr Körper in ihrem Innern erstmals völlig neue, wirkungsvolle Sekrete produzierte. Es war nicht einfach der elektrisierende Wahnsinn von Liebe oder Lust, sondern etwas anderes, das sich nicht so ohne Weiteres fassen ließ. James hatte ihr inzwischen versichert, dass er ihr Unterricht erteilen wollte, wann immer er die Erlaubnis erhielt, sein Camp zu verlassen. Diese Aussicht und das gemeinsame Erlebnis der vergangenen Stunden versetzten Pearl in eine Art Rauschzustand.

				Zwei Dinge hatte er sich mit einer gewissen Unerbittlichkeit ausbedungen: Erstens, dass sie das, was er ihr beibrachte, mindestens vier Stunden am Tag übte, und zweitens, dass sie sich ein neues Saxofon anschaffte. Das alte Varieté-Saxofon ihres Vaters, auf dem sie spielte, befand sich in einem miserablen Zustand. 

				James hatte bereits im Booker T. Washington Club das angeschlagene Metall und die ausgeleierten Dämpfer bemerkt und dass die beiden unteren Klappen nur mit Gummibändern gehalten wurden.

				»Wenn du wirklich ernsthaft spielen willst, Pearl«, sagte er zu ihr, »musst du dir ein gutes Instrument zulegen. Nicht so eine verbeulte Röhre, mit der dein Daddy sich zum Narren gemacht hat.«

				»In Ordnung«, murmelte sie kleinlaut und betroffen, denn sie wusste, dass sie sich das mitnichten leisten konnte.

				Als sie sich dem südlichen Brückenkopf näherten, hörten sie die Kommandorufe an Deck etlicher Kriegsschiffe. Kleinere Boote und Schlepper kreuzten im Hafen umher und hinterließen weiße Schaumlinien. Pearl befragte James über Amerika, sie wollte alles über die Musiker wissen, die er dort gehört hatte.

				»Hast du jemals Artie Shaw live erlebt?«, erkundigte sie sich. »Das ist mein Lieblings-Bandleader.« James erwiderte, dass er den berühmten Klarinettisten nicht nur persönlich kannte, sondern dass er mit ihm sogar einmal bei einer Jamsession außerhalb von New York zusammen gespielt hatte.

				Pearl war sprachlos. Ganz wie nebenbei, mit möglichst nonchalanter Stimme, erwähnte er außerdem, dass er schon einmal in der Band von Count Basie in Kansas City mitgespielt hatte, gemeinsam mit dem großartigen Saxofonisten Lester Young. Er war mit Benny Goodman auf Tournee in den Südstaaten unterwegs gewesen. Er hatte den bekannten Posaunisten Jack Teagarden in New York kennengelernt, war gemeinsam mit ihm an einem Abend in einer Bar in Harlem versackt. Und eines schönen Tages hatte er den berühmten kleinwüchsigen Schlagzeuger Chick Webb über den Haufen gerannt, als dieser tief gebückt durch das Foyer des Apollo Theater in Harlem gelaufen war.

				Dafür berichtete sie ihm, wie sie zum ersten Mal eine amerikanische Jazzband gehört hatte.

				»Es war Sonny Clays Colored Idea«, erinnerte sie sich. »Es war ein zehnköpfiges Ensemble und dazu fünfundzwanzig Sänger und Tänzer.«

				Pearl und Martin waren noch keine vier Jahre alt, als sie von ihrem Vater Aubrey in das Tivoli Theatre mitgenommen wurden. Pearl konnte sich noch genau an den Moment erinnern, als sich der Vorhang hob und der machtvolle, völlig ungewöhnliche Sound dieser Band regelrecht über das Publikum hereinbrach. Und sie war vollkommen erstaunt, dass die Haut sämtlicher Musiker praktisch genauso schwarz war wie die Tasten eines Klaviers. Festgeklammert an den Samtbezug der Armlehne ihres Theatersessels hatte sie wie hypnotisiert dem raschen und völlig eigenartigen Rhythmus der Musik gelauscht und verwundert diese Männer betrachtet, sie die hervorbrachten.

				»Es war die erste Schwarzen-Jazzband auf einer Tournee in Australien«, erklärte sie. »Und von diesem Abend an wusste ich, was ich werden wollte.«

				James lächelte. »Du wolltest eine Farbige werden?«

				»Quatsch!« Sie stieß ihm in die Rippen. »Ich wusste, dass ich Jazz spielen wollte.«

				Wenige Jahre später bildete sie mit Martin und dem Nachbarsjungen Charlie Styles, der Kornett spielte, eine Kindergruppe, und sie taten so, als seien sie eine Band, gingen im Gänsemarsch durch das Kings-Cross-Viertel, schlugen auf Töpfe und Pfannen und bliesen abwechselnd in die Tute des Jungen.

				Als Pearl und James die Stufen der Brücke herunterrannten, fing es an zu regnen, und sie flüchteten in einen Fußgängertunnel, der sich zu einer der Kopfsteinpflasterstraßen in dem alten Stadtviertel Rocks hinüberwand. Pearl blieb stehen, drückte James gegen die geflieste Wand und küsste ihn. Vom anderen Ende des Tunnels her hörte man Schritte, und dann erschien der Umriss eines Passanten in der hellen Öffnung des Tunnelmundes. James stieß sie von sich. »Nicht hier, Baby«, murmelte er. »Nicht jetzt.«

				Sie war völlig überrascht, wie schnell seine Stimmung umgeschlagen war.

				»Wo ist denn der nächste Bahnhof?«, wollte er wissen.

				»Wieso?«, fragte sie in neckischem Ton. »Hast du sonst noch eine Verabredung mit einer Verehrerin?«

				Über diesen Scherz zeigte er sich keineswegs amüsiert. »Ich muss mich im Camp zurückmelden.«

				Sie überquerten eine Straße und umrundeten eine Eckkneipe.

				»Was hältst du davon, wenn du mich nach meiner Vorstellung morgen Abend abholst?«, schlug sie vor. Er ging ein wenig vor ihr her, und sie musste ausschreiten, um mit ihm Schritt halten zu können. »Ich kenne ein Café in Kings Cross, wo auch Schwarze Zutritt haben. Einige spielen dort sogar in einer Band!«

				Sie kamen an einer Reihe heruntergekommener Backsteinhäuser vorbei. Schließlich erwiderte James: »Ich kann es ja versuchen.«

				Beinahe in Panik fragte sich Pearl, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.

				»Und wie ist es nächsten Sonntag?«, insistierte sie. »Da habe ich Geburtstag. Zusammen mit meinem Bruder. Es wird ein großes Mittagessen geben.«

				James schob die Hände in seine Hosentaschen. »Werden deine Eltern auch da sein?«

				»Selbstverständlich«, antwortete Pearl. »Und meine Großmutter übrigens auch.«

				Er schob lediglich seine Unterlippe vor und blickte ihr nicht mehr in die Augen. »Mal schauen«, sagte er dann. »Ich werde sehen, was ich machen kann, damit ich dort fortkomme.«
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				Bis Pearl ihre Straße in Potts Point erreichte, war es halb acht. Da hatte sie James schon zum Town-Hall-Bahnhof begleitet und ihm ihre Adresse auf einen Zettel geschrieben sowie die Uhrzeit für ihr Geburtstagsessen und den Namen des Cafés, wo sie sich am folgenden Abend treffen wollten. Sie verabschiedeten sich mit einem Händedruck und einem letzten Winken voneinander, bevor er auf der Treppe nach unten zum Bahnsteig verschwand. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn bald wiederzusehen, doch sie war sich über seine Gefühle für sie nicht im Klaren.

				Obwohl es inzwischen wieder angefangen hatte zu regnen, beobachtete sie, wie einige Nachbarn dabei waren, Möbel aus ihren Wohnungen und Häusern zu räumen und auf Lastwagen zu verfrachten.

				Die Niederschläge wurden heftiger. Pearl rannte bis zur nächsten Nebenstraße, und sie würde im Augenblick alles dafür geben, um zu Hause bei ihrer Familie zu sein und vor dem wärmenden Kamin zu sitzen.

				Als sie – ohne Strümpfe und mit halb zerrissenem Kleid, das ihr auch noch teilweise nass am Körper klebte – zum Gartentor hereinkam, erschien ihre Mutter in der offen stehenden Haustür und rief: »Gott sei Dank, du bist ja noch am Leben!«

				Sie eilte die Stufen herab und nahm ihre Tochter fest in die Arme. Dann trat sie einen Schritt zurück und blickte mit Entsetzen auf den Riss im Kleid.

				»Diese elenden Japse! Wie haben sie dich behandelt? Ich bringe sie um! Ich bringe diese Bastarde um!«

				»Nicht doch, Mum«, erwiderte Pearl. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin nur …« Clara schob sie die Treppe hinauf auf die Veranda. Ihr Vater Aubrey kam aus dem Untergeschoss hochgestürmt und umarmte sie zärtlich. Martin folgte ihm mit einer nicht brennenden Zigarette im Mund. Er war ebenfalls vollkommen durchnässt, und beim Gehen quatschten seine feuchten Schuhe.

				»Dieser Kerl ist auch soeben erst nach Hause gekommen!« Clara nickte in Martins Richtung. »Ich habe wegen euch Todesängste ausgestanden.«

				Martin registrierte Pearls derangierten Zustand und meinte in ironischem Ton: »Na, haben wir uns mit den Japsen einen kleinen Ringkampf geliefert?«

				»Du hast doch überhaupt keine Ahnung!« Anschließend sprudelte alles aus ihr heraus, was sie in der vergangenen Nacht im Luna Park erlebte hatte, sie berichtete von den ohrenbetäubenden Bombenexplosionen und wie sie in dem Tumblebug-Karussell die ganze Nacht lang Schutz und Deckung gefunden hatte.

				»Ich dachte, ihr beiden wolltet gestern Abend mit Nora und diesem Neger Bridge spielen«, bemerkte Clara in ätzendem Ton.

				Pearl warf Martin einen panischen Blick zu. Die Ausrede, die ihr Zwillingsbruder und sie sich ausgedacht hatten, hatte sie inzwischen vollkommen vergessen.

				»Haben wir ja auch«, erklärte Martin, »jedenfalls am Anfang.« Er streckte seine Zigarette seinem Vater entgegen, der sie mit einem Streichholz anzündete. Dann rauchte er einige Züge, während alle Übrigen – insbesondere Pearl – darauf warteten, dass er fortfuhr. »Aber unser Freund fand das mit der Zeit zu langweilig und wollte lieber ins Kino gehen« – er zog erneut an der Zigarette –, »und Pearl und Nora sind unterdessen lieber in den Luna Park gegangen.«

				Pearl bewunderte die Gelassenheit, mit der Martin seinen Eltern etwas vorflunkerte, so sehr, dass sie sich zwingen musste, ihm nicht demonstrativ auf die Schultern zu klopfen und selbst darüber in Lachen auszubrechen.

				»So?«, sagte Clara. »Und was für einen Film habt ihr euch angesehen?«

				»Keep ’Em Flying. Mit Abbott und Costello. Du weißt schon, die beiden Komiker«, antwortete Martin wie aus der Pistole geschossen. »Als wir im Kino saßen und draußen die Bomben explodierten, dachten der Neger und ich zuerst, das sei Teil von deren knalliger Show. Aber nur so lange, bis die Leinwand dunkel wurde und die Platzanweiser alle Besucher ins Untergeschoss scheuchten.« Martin tippte ganz beiläufig die Asche von seiner Zigarette und nahm noch einen Zug. »Da sind wir dann die ganze Nacht über geblieben, und alle haben Matrosenlieder gesungen.«

				Mit vollem Grinsen sah er Pearl direkt in die Augen. Und sie strahlte ihn überaus dankbar an. »Und Nora und ich«, fügte sie hinzu, »hatten einfach zu viel Angst, um irgendwo anders hinzugehen. Deswegen haben wir uns die ganze Nacht über in diesem Tumblebug versteckt.«

				Aubrey nickte und tätschelte Pearls Hand. »Das war eine gute Idee, mein Kind. Wenigstens ist alles gut gegangen.«

				Clara seufzte und schüttelte den Kopf. »Dann rein mit euch beiden und vor den Kamin, bevor ihr euch noch eine schlimme Erkältung holt.« Sie trieb alle vor sich her ins Innere des Hauses, wo Großmutter Lulu in einem Schaukelstuhl döste und Mikey Michaels ein Bild von einem brennenden Schiff malte.

				Aubrey schaltete das Radio ein, um die neuesten Nachrichten zu hören. Die Stimme des Sprechers klang leise und sogar ein wenig aufgebracht, als er die aktuellen Berichte vorlas: Am vorangegangenen Abend waren drei japanische Mini-U-Boote in den Hafen vorgedrungen. Es war ihnen gelungen, die magnetischen Unterwasser-Detektoren im Hafen zu überwinden. Einige Stunden lang waren sie unter den Hafenfähren hin und her gekreuzt. Bis jetzt waren keine Vorkehrungen getroffen, um die Stadt zu verdunkeln, weil bisher niemand angenommen hatte, dass Sydney Ziel eines feindlichen Angriffs sein könnte. Selbst die Marinebasis in Garden Island lag als Ziel völlig offen und ungeschützt bloß und erhellte den Hafen mit Hunderten von Bogenlampen, bevor man sie später endlich abgeschaltet hatte. Zu diesem Zeitpunkt war es allerdings schon zu spät gewesen – wie sich Pearl lebhaft erinnerte.

				Allen war klar, dass der Krieg im Pazifik unvermittelt vor den Toren der größten Stadt Australiens angelangt war. Als Pearl diese Nachrichten zu verarbeiten versuchte, spürte sie gleichwohl eine innere Distanz zu den äußeren Geschehnissen. Einerseits gab es nun diese unmittelbare Bedrohung der Stadt, aber andererseits wäre James ohne diesen Krieg nie hierhergekommen, und ihre Wege hätten sich nie gekreuzt. Das eine hing mit dem anderen unausweichlich zusammen.

				Pearl ging am darauffolgenden Tag durch die Straßen im Kings-Cross-Viertel, und dabei wurde ihr wieder stärker bewusst, wie real der Krieg war. Die Gerüchte, die sie aufschnappte, sprangen von einer Ladentheke zur anderen, von einem offen stehenden Fenster zum nächsten, von einer Gartenpforte zum nächsten Zaun. Es hieß, dass einige überlebende Japaner aus ihren U-Booten entkommen waren und sich in irgendwelchen Gebäuden am unteren Ende der Wylde Street versteckt hielten, gar nicht weit entfernt von dem Haus, wo sie mit ihrer Familie lebte. Der Feind konnte jeden Moment zum Angriff übergehen.

				»Das werden sie doch mal besser schön bleiben lassen!«, sagte sie empört zu dem Inhaber des Obst- und Gemüsestandes in der Macleay Street, der in Windeseile seine Waren wegräumte und Grünzeug und Früchte in die Kisten warf. Sie wollte auf keinen Fall, dass ein Häufchen Invasoren – oder sonst jemand – ihrer Romanze mit dem Gefreiten James Washington in die Quere kam.

				Als sie wieder nach Hause kam, war die ganze Straße übersät mit Last- und Lieferwagen. Überall wurden Möbel und Kleidungsstücke aus den Wohnungen geräumt. Polstersofas wurden auf die Dächer von Autos geschnallt, Stuhlbeine ragten zu geöffneten Wagenfenstern heraus; Töpfe, Pfannen, Grammofone, Beistelltische und Schränkchen wurden trotz des starken Regens auf Pferdekarren geworfen. Anscheinend versuchten alle, einer wirklichen oder vermeintlichen japanischen Invasion zu entkommen. Die Leute wollten in Richtung der westlich gelegenen Blue Mountains fliehen oder noch weiter bis nach Lithgow, nach Mudgee oder sogar bis nach Bourke.

				Ihre Mutter Clara jedoch traf keinerlei Vorkehrungen für einen Umzug, sondern hatte sich, ganz im Gegenteil, freiwillig beim örtlichen Verband der Volksarmee von Sydney gemeldet, der sich in der Aula der Plunkett Street School im nahegelegenen Stadtteil Woolloomooloo eingerichtet hatte. Bei Einbruch der Dunkelheit kam sie nach Hause und verkündete, wie sie gelernt hatte, Handgranaten aus Konservendosen zu machen und Pudding ohne Eier zu kochen. Aubrey hatte in der Zwischenzeit Pläne geschmiedet, um den Keller in einen Luftschutzbunker zu verwandeln. Ein Raum würde mit weiteren Ziegelwänden verstärkt und mit Klappbetten, einem Abflussrohr und einer massiven Stahltür versehen.

				Am folgenden Tag erschien ein Luftschutzhelfer und zeigte ihnen, wie man schwarze Teerpappe auf alle Fenster klebte. Dann klopften zwei Polizisten an die Haustür und berichteten Pearl und ihrer Familie, dass man auf einen zweiten Angriff gefasst sein müsse.

				»Falls Sie direkten Feindkontakt haben sollten, Miss«, richtete sich einer von ihnen an die Tochter des Hauses, »dann ist es das Beste, wenn sie einfach lächeln und ihnen zuwinken.«

				Weder lächelte noch winkte sie, als sie am darauffolgenden Abend im Arabischen Café auf James wartete. Zusammen mit ihrer besten Freundin Nora Barnes saß sie dort am offenen Fenster, von wo aus man die Darlinghurst Road überblicken konnte. Normalerweise wirkte diese Straße mit all den Neonreklamen, Autoscheinwerfern, herumflanierenden amerikanischen Soldaten und leichten Mädchen sehr belebt, aber seit dem japanischen Angriff waren die Nachtschwärmer verschwunden und sämtliche Lampen und Leuchtkörper mit Metallschirmen abgedeckt. Auch dieses Café, normalerweise einer der beliebtesten Treffpunkte und immer gut besucht, war nur noch halb voll; hauptsächlich hielten sich dort Kleinkriminelle und Stammgäste aus dem Viertel auf, die sich nicht darum scherten, trotz einer drohenden Invasion wegzuziehen. Zu den Unentwegten gehörte auch der Barpianist mit dem Holzbein, der gerade den Beale Street Blues hämmerte.

				Pearl hatte Nora bereits so inbrünstig von James berichtet – über die gemeinsame Nacht im Luna Park, ihren morgendlichen Spaziergang in die Stadt und wie groß und gutaussehend er war –, dass Nora murmelnd bekannte, sie würde ihn auch gern kennenlernen.

				Mit einem Mal schämte sich Pearl für die Art, wie sie von James schwärmte. Ihre Freundin hatte perlmuttglatte Haut, seidig glänzendes blondes Haar und dunkelblaue Augen, die beim Lachen immer feucht zu schimmern anfingen. Sie hatte einen ausgesprochen schrägen Sinn für Humor und war einer der großzügigsten Menschen, die Pearl je begegnet waren. Allerdings war sie auch das pummeligste Mädchen in der Band. Sie platzte schier aus dem einheitlichen weißen Spitzenkleid, das sie bei Auftritten alle trugen; dieser Umstand sowie die Tatsache, dass sie die Schlagzeugerin des Orchesters war, machten sie nicht gerade zur Projektionsfläche romantischer Visionen. Mit ihren vierundzwanzig Jahren war sie überhaupt erst zweimal mit einem Mann verabredet gewesen, und beide Male endete es vorzeitig und in Tränen. Seit einigen Monaten flirtete sie hartnäckig mit Pookie, einem der Türsteher im Trocadero, aber bis jetzt hatte sich darüber hinaus noch nichts ergeben.

				»Wenn du willst, kannst du James heute Abend kennenlernen«, hatte Pearl ihr zuvor schon versichert. »Nach der Vorstellung. Im Arabischen Café.«

				Inzwischen war es bereits beinahe schon Mitternacht, und weder von James noch von Martin und Roma, die ebenfalls hierherkommen wollten, war irgendetwas zu sehen. Nora nippte an ihrem Wein und lauschte aufmerksam dem Pianisten, der nun eine Pause einlegte und in die Küche humpelte. Allmählich wurde Pearl kribbelig. Nicht nur, weil James eigentlich schon seit einer halben Stunde überfällig war, sondern auch, weil sie den Eindruck hatte, dass sie Nora leidtat, die James inzwischen bei jenen amerikanischen Schuften einordnete, die sich eins von den Mädchen vor Ort greifen und es dann schneller wieder fallen lassen, als man einen Hamburger bestellen kann. Endlich erschienen wenigstens Martin und Roma, die sich bei ihm untergehakt hatte. Er trug noch immer das Dinnerjackett, das im Trocadero zur Ausstattung der Big Band der Männer gehörte, und ihre Haut schimmerte im Kerzenlicht kupferfarben und kontrastierte schön zu ihrem hellen knielangen Kleid. Ihre Haare hatte sie zu einem losen Knoten hochgebunden, der mit weißen Lilien geschmückt war. Sie schaute sich unsicher in dem Café um, als käme sie sich hier etwas deplatziert vor.

				Martin kam an ihren Tisch und stellte Nora und Roma einander vor. Von Nahem wirkte Romas Haut doch etwas dunkler als von Weitem, und sie hatte einen ausgeprägten Schönheitsfleck auf der Oberlippe. Einen Augenblick lang spürte Pearl einen Stich Eifersucht; bislang war noch nie eine andere Frau zwischen Martin und sie getreten. Gleichzeitig war sie sich vollends darüber im Klaren, dass ihr das mitnichten aufgefallen wäre, wenn James bereits da gewesen wäre.

				Pearl nahm bewusst die Rolle einer Quasi-Gastgeberin ein und bestellte Wein für alle. Sie fragte Roma höflich über ihre Familie und ihre Heimat aus. So erfuhr sie, dass ihr Vater Schafzüchter war und dass sie mit Pferden umgehen konnte, seit sie fünf Jahre alt war. Dies war ihr erster Aufenthalt in Sydney.

				Pearl wollte noch wissen, wie Roma die Arbeit im Booker T. Washington Club fand, doch bevor ihr Gegenüber antworten konnte, fuhr Martin dazwischen, indem er sagte: »Weißt du, Pearl hat neulich dort ihren neuen Freund kennengelernt. James. Den Saxofonisten.«

				Daraufhin entstand eine peinliche Stille. Pearl ließ die Reste des Weines im Glas kreisen, als könnte sie anschließend im Weinsatz ihre Zukunft lesen. Es war schon schlimm genug, dass James nicht aufgetaucht war, aber Martin und Roma so glücklich und unbeschwert miteinander umgehen zu sehen machte sie noch unglücklicher. Der Barpianist fing an, seine Notenblätter zusammenzusammeln, und der Inhaber des Cafés rief zur letzten Bestellung auf. Hatte sie James irgendwie beleidigt? Ihn schlecht behandelt? Ihr kam wieder in den Sinn, wie er sich in dem Tunnel nach Rocks unvermittelt von ihr abgewandt hatte. Vielleicht fand er sie zu direkt.

				Pearl hob die Hand, um sich die Rechnung bringen zu lassen. Vielleicht war aber auch Noras Verdacht durchaus berechtigt.

				Da sie erst am Abend zur Arbeit gingen, halfen Pearl und Martin ihrem Vater tagsüber beim Ausbau des Kellers zu einem Luftschutzbunker. Als sie Aubrey beim Anrühren des Mörtels und Aufmauern der Ziegel zur Hand ging, erwähnte Pearl beiläufig, dass sie sich zu ihrem achtzehnten Geburtstag ein neues Saxofon wünschte, doch diese Bemerkung wurde lediglich mit einem Brummen und einem langen Schweigen quittiert. Sie wusste, dass sie im Moment nicht viel Geld hatten, aber sie wollte es wenigstens einmal probiert haben.

				Die Tage zogen zäh vorbei, und immer wieder musste sie an James denken. Es war wie ein stets wiederkehrender Traum. Seit jenem Abend im Luna Park waren fünf Tage vergangen, und bisher hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Sie hatte versucht, ihn im Booker T. Washington Club vom Trocadero aus anzurufen, wo er inzwischen spielte, doch die Telefonistin dort sagte jedes Mal, dass sie sie nicht verbinden könne. Was war, wenn er sie einfach nicht mehr sehen wollte? Was, wenn er woandershin versetzt worden war und er sie einfach nicht benachrichtigt hatte? Was, wenn er eine andere Frau kennengelernt hatte, die vielleicht genauso schwarz war wie er selbst?

				Während sie mit Hausputz oder Mörtelrühren beschäftigt war, wünschte sie sich, ein Telegrammbote würde ihr die erlösende Nachricht bringen. Jedes Mal, wenn die Türklingel durch das Haus schrillte, ließ sie sofort alles stehen und liegen und rannte die Treppe vom Untergeschoss hoch, aber meistens war es nur irgendein wissbegieriger Nachbar, der von dem Bunkerbau gehört hatte und ihn selbst einmal in Augenschein nehmen wollte. Sie würde den Tatsachen ins Auge sehen müssen: Es war vorbei. Und das, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.
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				Am Tag ihres Geburtstages hatte Pearl vormittags noch immer kein Lebenszeichen von James erhalten. Als ihr Vater sie fragte, wann ihr Gast einträfe, konnte sie nur mit den Achseln zucken. Ihren Eltern hatte sie erzählt, dass ihr Karten spielender Freund James beiläufig erwähnt hatte, wie einsam er sich so weit weg von zu Hause fühlte, und daraufhin hätten Martin und sie ihn zu ihrer Geburtstagsfeier eingeladen.

				Während Pearls Beziehung auf der Kippe zu stehen schien, entwickelte sich Martins Affäre mit Roma anscheinend sehr erfreulich, allerdings hatte die Aborigine deutlich gemacht, dass sie keine Eile damit hatte, die Eltern ihres Galans kennenzulernen. Da sie im Outback aufgewachsen war, war sie Weißen gegenüber misstrauisch. »Ich will damit nicht sagen, dass ich sie nicht mag«, hatte sie Martin erklärt, »doch ich bin mir nie so ganz sicher, wie ich mich ihnen gegenüber benehmen soll.«

				Pearl fand diese Einstellung ganz vernünftig. Ihr Vater hatte aller Wahrscheinlichkeit nach keine Einwände, wenn sein Sohn mit einer Ureinwohnerin ausging; Aubrey war dermaßen tolerant, er hätte wahrscheinlich jedes Mädchen, egal welcher Abstammung, mit offenen Armen empfangen. Bei ihrer Mutter sah das hingegen alles ganz anders aus: Sie war streng religiös und sehr auf den Ruf der Familie innerhalb der Gemeinde und der Nachbarschaft bedacht. Natürlich war sich Pearl sicher, dass Clara nichts tun würde, was Roma offen diskriminierte, aber vermutlich würde ihr irgendein unabsichtlicher peinlicher Fauxpas unterlaufen.

				Als es Zeit zum Mittagessen war, tönte das Lieblingsorchester der Zwillinge, Artie Shaw’s Navy Band, aus dem Radio, und Pearl trat ins Zimmer zu den anderen, um mit zuzuhören. Pastor Jim, ein alter Freund der Familie, saß im Wohnzimmer neben Lulu, der tauben Großmutter der Zwillinge. Mr Bones wärmte sich am Feuer, und Mikey Michaels saß am Boden und spielte mit Bauklötzen. Als niemand hinsah, leerte Pearl heimlich eine halbe Flasche Brandy in die Obstbowle, die ihre Mutter zubereitet hatte. Den Brandy hatte sie im Badezimmer versteckt gehalten. Dann trank sie schnell hintereinander zwei Gläser Bowle, um ihre Enttäuschung zu betäuben.

				Martin saß bereits am Esszimmertisch und trommelte mit den Fingern den Rhythmus von Artie Shaw’s Airmail Special. An Pearls linker Schläfe breitete sich mit einem Mal Kopfweh aus. Sie nahm den übersättigten aromatischen Küchendunst des schon länger vor sich hin simmernden Essens überdeutlich wahr. Ihr Vater schenkte ihr ein weiteres Glas Bowle ein, das sie in einem Zug leer trank. So durstig könne sie ja wohl nicht sein, bemerkte ihre Mutter.

				»Ich werde bestimmt nicht verdursten«, erwiderte Pearl, »aber vielleicht vor lauter Langeweile sterben.«

				Pastor Jim, mit seinem rötlichen, aufgedunsenen Gesicht, war bei seinem vierten Glas Bowle angelangt. Die Asche seiner Zigarette wirkte wie ein grauer, nach unten gebogener Finger und landete schließlich auf dem Bärenfell-Teppich, ohne dass er es bemerkte.

				Als der Geruch von Brathähnchen die gesamte Küche einhüllte, zog Pearl ihren Vater ins Esszimmer und bat ihn, das Geflügel zu tranchieren.

				»Du kannst das Essen servieren, Dad«, sagte sie. »James ist sicherlich aufgehalten worden.« Mit diesen Worten begann sie selbst damit, die drei Kerzen in der Mitte des Tisches anzuzünden.

				Nachdem schließlich alle Platz genommen hatten – die Familie, Mr Bones und Mikey Michaels –, sprach Pastor Jim das Gebet und dankte dem Herrn für Pearl und Martin, die er als ein Wunder bezeichnete. Ebenfalls mit Worten der Dankbarkeit bedachte er das köstliche Mahl, das ihnen allen heute vergönnt war – in diesen Zeiten von Not, Tod und Zerstörung. Zum Schluss bat er Gott um Frieden und dass er alle beschützen möge, und alle stimmten in sein »Amen« ein. Aubrey zerteilte das Fleisch. Martin reichte das Gemüse herum. In diesem Augenblick läutete es an der Tür.

				Aubrey stieß seinen Stuhl zurück, doch Pearl war bereits vor ihm aufgesprungen. »Nein, lass mich aufmachen.«

				Sie zwang sich dazu, langsam und gemessenen Schrittes das Esszimmer zu verlassen und durchs Wohnzimmer zu gehen, vorbei an den im ganzen Raum verteilten Stühlen und Sesseln und dem Kamin. Einen Moment lang war ihr schwindlig vor Vorfreude, aber dann sagte sie sich, dass es wahrscheinlich nur eine Nachbarin sein konnte, der der Zucker oder die Eier ausgegangen waren. Als sie in die Diele kam, konnte sie durch das in die Tür eingelassene Bleiglasfenster eine große Gestalt erkennen. Sie warf im Vorübergehen noch einen Blick in den Wandspiegel, bevor sie den Türknauf drehte.

				James stand in einer blitzsauberen und frisch gebügelten Uniform auf der Schwelle. Er lächelte eine wenig verlegen und konnte sie auch nicht direkt ansehen, sondern starrte nach unten auf seine polierten Stiefel. »Tut mir leid wegen neulich abends«, murmelte er. »Unser Käpt’n hat mich in die Wäschebrigade verdonnert.«

				Er schaute schräg zur Straße hinüber, als hätte er sich verlaufen und würde nun überlegen, welchen Weg er als Nächstes einschlagen sollte.

				»Alles Gute zum Geburtstag«, sagte er schließlich und überreichte ihr sein Geschenk, ein in Papier eingeschlagener quadratischer und sehr dünner Gegenstand, offenbar eine Schallplatte.

				Sie lächelte ihn an, fasste ihn mit der freien Hand am Arm und führte ihn in die Eingangshalle. Beim Anblick des ausgestopften Emus in der Dielenecke zuckte er zusammen. Pearl lachte und erklärte: »Keine Angst, das ist bloß Cedric«, und führte ihn ins Esszimmer. Als sie im Türrahmen auftauchten, hielten alle in ihren Gesprächen und mit dem Austeilen des Essens inne und richteten ihre Blicke auf Pearl und ihren Freund.

				James hob scherzhaft die Hand zu einem saloppen militärischen Gruß. »Hallo, Leute.« Nur der Klang seines Südstaaten-Akzents füllte in diesem Moment das Esszimmer. Alle sahen zu, wie Pearl ihn zu seinem Platz neben ihrem Stuhl geleitete.

				»Ich glaube, mich tritt ein Pferd!«, rief Clara, nachdem sie mit einem Löffel Kartoffelbrei in der Hand sekundenlang wie versteinert dagestanden hatte. »Mein Kind, du hast ja mit keinem Wort erwähnt, wie gutaussehend er ist!«

				Alles brach in Lachen aus, dann flatterten sämtliche weißen Servietten auf die Knie der Anwesenden, und mit siebzig Minuten Verspätung konnte das Geburtstagsmahl endlich beginnen.

				Clara reichte James eine Schüssel mit Kürbis, der inzwischen so stark zerkocht war, dass er fast zu Brei zerfiel. »Wir haben durchaus vernommen, dass ihr Boys nur zu gerne Familienanschluss und gute Hausmannskost genießt«, sagte sie. »Und das Eine können Sie mir glauben: Wir sind sehr froh über den Dienst, den Sie hier leisten.«

				Aubrey streute Salz auf seinen Teller, pickte dann eine einzelne Erbse auf, kostete sie und salzte noch etwas nach.

				»Als ich jung war, war ich Sängerin und Tänzerin«, verkündete Clara völlig unvermittelt. Pearl fiel auf, dass ihre Mutter leicht schwankte. Da sie selten Alkohol trank, war ihr die Bowle vermutlich gleich in den Kopf gestiegen.

				James schaute etwas unsicher zu Clara hinüber. Er wirkte etwas angespannt, als er sich vorbeugte, um sich von dem Blumenkohl Nachschlag zu nehmen.

				»Außerdem kann ich Kornett spielen, und ich bin Schlagzeugerin.«

				James richtete sich auf und erhob sein Glas, um ihr zuzuprosten. »Dann sind Sie also eine echte Renaissance-Dame«, sagte er mit seiner verschliffenen Betonung.

				»Nein!«, zwitscherte sie, »ich bin katholisch! Pastor Jim persönlich hat mich getauft. Und die Kinder natürlich auch.«

				Der Priester zuckte nur bescheiden die Schultern und säbelte weiter an seinem trockenen Hühnerbein herum.

				»Ich hoffe, dass er auch so lange leben wird, um die beiden zu verheiraten«, fügte Clara hinzu. »Nicht miteinander natürlich.«

				Aubrey räusperte sich und fragte James nach seiner Herkunft.

				»Er kommt aus den Südstaaten!«, klärte Pearl ihn eifrig auf.

				»Aus der Nähe von New Orleans«, ergänzte James, was er wie Nuu Ohlins aussprach.

				»Mutter stammt aus New Orleans«, bemerkte Clara.

				Lulu setzte ein verklärtes Lächeln auf, als hätte sie jedes Wort verstanden. Man wusste bei der alten Frau nie genau, was sie alles mitbekam und was nicht. Manchmal nickte sie, wenn man ihr eine Frage stellte, und bisweilen schüttelte sie den Kopf, wenn ihr irgendeine Äußerung missfiel. Ihr Arzt meinte, ihre Bewegungen des Kopfes seien eher zufällig und keine echten Reaktionen auf etwas, das sie gerade gehört hatte.

				Es dauerte nicht lange, bis die Bowle und der Wein die gewünschte Wirkung zeigten: Das Huhn schmeckte nicht mehr so angebrannt, der Kohl wirkte nicht mehr so feucht und die Erbsen nicht mehr so trocken. Aus dem Grammofon tönten knisternd Aubreys Lieblingsaufnahmen aus seiner Vaudeville-Zeit.

				Als der Tisch schließlich abgeräumt wurde, waren alle mehr als ein bisschen beschwipst. Während die Frauen die Teller abkratzten und verwertbare Reste im Eisschrank verstauten, nahmen die Männer im Wohnzimmer Platz und bedienten sich an den Sumatra-Zigarren, die Martin auf dem Schwarzmarkt ergattert hatte. Bald war der ganze Raum von aromatischen Rauchschwaden erfüllt, die nach Nelke und anderen Gewürzen dufteten.

				Pearl, die nicht das Gefühl hatte, dass James sich sonderlich um sie bemühte, glitt durch den Raum und ließ sich in seinen Schoß fallen. Pastor Jim schaute sie wie vom Donner gerührt an und begann zu husten. Aubrey gab einen gedämpften, lang anhaltenden Pfiff von sich, der signalisieren sollte, er sei angeblich schockiert.

				»Schluss jetzt damit!«, rief Clara.

				James stupste Pearl von seinem Schoß, und plötzlich sah sie ein, wie dümmlich sie sich benommen hatte. Sie wollte erwachsen und weltgewandt erscheinen, doch ihr Verhalten war ganz kindisch.

				James nahm sein unausgepacktes Geschenk von der Anrichte und übergab es ihr erneut. Sie zog die blaue Schleife auf und wickelte das schlichte braune Einschlagpapier ab. Vom Aussehen her wusste Pearl bereits, dass es sich nur um eine Grammofonplatte handeln konnte, aber als sie das Label gelesen hatte, war sie so begeistert, dass sie ihn am liebsten fest in die Arme genommen hätte, doch sie beherrschte sich diesmal. Es war eine Aufnahme von Sonny Clays Colored Idea.

				Sie drehte sich zu ihrem Vater um. »Erinnerst du dich, dass du uns mal zu einem Sonny-Clay-Konzert mitgenommen hast, als wir klein waren?«

				Aubrey nickte.

				Martin nahm Pearl die Platte aus der Hand. »Das war eine tolle Band. Wirklich ganz toll.« Er wandte sich an James. »Und Vater erzählt immer, dass Pearl in Tränen ausbrach, als sie auf die Bühne kamen. Sie fürchtete sich vor all den schwarzen Männern.«

				»Warum?«, wollte James wissen.

				»Weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben Schwarze zu Gesicht bekam.«

				James blickte Pearl stirnrunzelnd an.

				»Ich war damals noch ein kleines Kind«, beeilte sie sich zu sagen. »Und als sie zu spielen anfingen, habe ich sowieso mit dem Weinen aufgehört.«

				James schüttelte kurz den Kopf, sagte jedoch weiter nichts. »Außerdem gehörten etliche Stepptänzer zu der Truppe«, fügte sie hinzu.

				Martin zog die Platte aus ihrer beigefarbenen Schutzhülle und legte sie auf den Plattenteller. »Noch Wochen danach«, plapperte sie weiter, »haben Martin, Charlie Styles und ich Kronkorken auf unseren Schuhsohlen befestigt, weil wir die Tänzer nachahmen wollten. Erinnerst du dich?«

				Nachdem er das Grammofon aufgezogen hatte, hob Martin die Nadel auf die Plattenrillen. Der Anfang des Plantation Blues klang durch den Raum.

				Das Klimpern eines Banjos, das tiefe Brummen einer Tuba sowie einige leicht verstimmte Klarinetten trieben die Melodie voran.

				Claras Lippenstift war inzwischen etwas verschmiert; er haftete an den Vorderzähnen und war in die Fältchen rund um ihren Mund geraten. »Aber könnt ihr euch erinnern?«, sagte sie. »Die ganze Band wurde in Melbourne in Polizeigewahrsam genommen.«

				»Weil sie Jazzmusik gespielt haben?«, fragte James.

				Clara schüttelte den Kopf. »Nein, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses. Eines Abends führte die Polizei in ihrem Hotel eine Razzia durch und ertappte sechs Mitglieder der Band im Bett und jeden zusammen mit einer weißen Frau.« Sie holte tief Luft. »Und alle waren so nackt wie an dem Tag, als sie das Licht der Welt erblickten. Splitternackt. Kann man sich so etwas vorstellen?« Sie spitzte pikiert die Lippen. »Oder möchtest du dir so etwas vorstellen?«

				James rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, und seine Augenlider flatterten.

				»Na ja«, meinte Pearl, um der Darstellung ihrer Mutter ein wenig die Spitze abzubrechen, »Männer sind nun mal Männer, egal welche Hautfarbe sie haben.«

				Clara ging schwankenden Schrittes quer durch das Zimmer zu der Stelle, wo der Krug mit der Bowle stand. »Was in den Zeitungen darüber stand, sah gar nicht gut aus, junge Dame.«

				Pearl stand neben dem Kamin und beobachte, wie James’ Blick sich wiederholt auf die Diele richtete. Sie wünschte sich, ihre Mutter würde endlich den Mund halten.

				»Das hat den Ruf dieser Frauen für immer zerstört«, fügte Clara noch hinzu. »Deren arme Eltern können einem leidtun. Wie soll man jemals über so etwas wieder hinwegkommen?«

				»›Nackte Frauen bei Jazzorgie‹ oder so ähnlich hieß es in den Schlagzeilen«, erinnerte sich nun auch Aubrey. »Damals gab es noch diese Rassentrennungsvorschriften in Australien.«

				Die letzten Töne des Liedes schwangen durch den Raum, das ausklingende Zusammenspiel einer Trompete und einer Klarinette.

				James räusperte sich. »Was hat es mit Rassentrennungsvorschriften in Australien auf sich?«

				Aubrey machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist viele Jahre her.«

				»Um Farbige zu diskriminieren oder nicht ins Land zu lassen?«

				Aubrey zupfte geistesabwesend an seinem Ohrläppchen. »Es ging dabei hauptsächlich um die Chinesen. Sie sollten von den Goldminen ferngehalten werden. Aber ich kann mich auch noch gut an das Jahr 1908 erinnern, als man diesen Negerboxer Jack Johnson ins Land gelassen hat. Mannomann!« Grinsend sprang Aubrey auf und tänzelte schattenboxend im ganzen Raum umher. »Der hat vielleicht auf diesen weißen Typen eingedroschen – wie hieß der noch gleich? Hat ihm die Gedärme aus dem Leib geprügelt.« Aubrey duckte sich und verließ Lufthiebe schlagend den Raum Richtung Keller, um noch eine Flasche Wein zu holen.

				James sah verstohlen auf die Uhr.

				Pearl spürte, dass die Stimmung des Geburtstagsfestes zu kippen drohte, und zwar rasch. Deswegen fragte sie ihre Mutter, ob sie noch einen Nachtisch eingeplant hatte.

				Doch Clara war inzwischen voll in Fahrt gekommen und wimmelte Pearls Frage ab. In trunkenem Zustand fuhr sie mit ihrem Thema fort und berichtete, dass man bei den Musikern von Sonny Clays Band auch noch Geschlechtskrankheiten diagnostiziert hatte.

				»Syphilis?«, murmelte James.

				»So stand es in der Zeitung – schwarz auf weiß.«

				James richtete die Manschetten seiner Ärmel und stand auf. »Ich habe gar nicht mitbekommen, wie spät es geworden ist«, sagte er. »Ich muss mich auf den Weg zurück ins Camp machen.«

				»Nein!«, rief Pearl.

				»Lieber Himmel, mein Junge« – Clara schwenkte ihr leeres Glas durch die Luft –, »wir haben noch nicht einmal den Tee serviert.«

				James wirkte peinlich berührt. Es war offensichtlich, dass er sich so schnell wie möglich verabschieden wollte.

				Plötzlich platzte Aubrey mit einer großen rechteckigen Schachtel mitten ins Wohnzimmer, die in goldenes Geschenkpapier eingeschlagen war. Obenauf balancierte er eine weitere Schachtel, die in der gleichen Weise verpackt war.

				»Sie können uns doch jetzt noch nicht verlassen«, rief er und stellte sich James beinahe in den Weg. »Die Zwillinge haben ihre übrigen Geschenke ja noch gar nicht ausgepackt!«

				Die kleinere Schachtel drückte er Martin in die Hand, und nachdem dieser die Verpackung geöffnete hatte, entpuppte sich sein Geschenk als Tweedanzug mit zweireihigem Jackett und Seidenfutter. Aubrey überreichte Pearl nun das größere Paket. »Das ist von Mum und mir.«

				Pearl stellte es auf dem Boden ab und kniete sich davor. Nachdem sie die Verpackung entfernt hatte, kam eine längliche Pappschachtel zum Vorschein. Darin lag ein großer schwarzer Kasten in der Form eines Fragezeichens. Ihr Herz raste wie bei einem schnellen Stepptanz, als sie die silbrigen Schnallen öffnete und den Deckel hochhob. In einer Polsterung aus lilafarbenem Samt lag ein glitzerndes Saxofon.

				Sie schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. »Und das soll mir gehören?«

				»Beinahe«, erwiderte ihr Vater. »Sobald der Kredit dafür bezahlt ist.«

				»Wir haben eine Anzahlung von fünf Pfund geleistet.«

				»Und zahlen zwei Schillinge pro Woche ab«, ergänzte Aubrey und schürte das Feuer im Kamin mit einem Eisenhaken.

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass wir demnächst nicht aus dem Orchester rausgeschmissen werden«, bemerkte Martin und steckte die Schallplatte wieder in ihre Schutzhülle.

				Pearl setzte das Instrument zusammen und hielt es James hin. »Du sollst es zuerst spielen.«

				Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ist dein Geburtstag, Pearl.«

				»Dann bitte ich dich, für mich zu spielen«, bat sie flehentlich, doch er schüttelte den Kopf und stand auf.

				»Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft«, sagte er förmlich und schaute zu Boden. »Gottes Segen.« Daraufhin entfernte er sich durch die Diele und verließ das Haus.

				Pearl legte das Saxofon hin und rannte ihm nach.

				Auf dem halben Weg bis zur nächsten Straßeneinmündung hatte sie ihn eingeholt und klopfte ihm auf den Rücken. Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um.

				Die beiden funkelten einander an. Auf der Straße war weiter niemand unterwegs, nur ein paar Nachbarn waren draußen damit beschäftigt, Teerpappe an ihren Fenstern anzubringen.

				»Und nun?«, sagte sie.

				Er seufzte und ging weiter, machte ihr aber mit dem Kopf ein Zeichen, dass sie ihn begleiten sollte. Schweigend gingen sie die Victoria Street entlang. Sie merkte, dass er wütend war, aber sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte, darüber zu sprechen. Sie überquerten die William Street und blieben an einer Straßenbahnhaltestelle stehen.

				»Zum Teufel, was kümmert mich deine Mutter«, antwortete er endlich, »oder der verdammte Sonny Clay.«

				»Was ist es dann?«, fragte sie und zitterte im kalten Wind.

				James schloss die Augen, als hätte sie soeben eine sehr dämliche Frage gestellt.

				In diesem Augenblick ratterte die Straßenbahn um die Ecke und kam zum Stehen. James sprang auf das Trittbrett und verabschiedete sich von Pearl mit einem kleinen Salut. »Donnerstagvormittag, zehn Uhr«, bestimmte er. »Im Botanischen Garten, beim Rosenbeet.« Die Tram setzte sich rumpelnd hügelab in Bewegung. Über den Lärm hinweg rief er ihr noch zu: »Und bring dein Saxofon mit.«
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				Pearl hatte gar nicht mitbekommen, wie spät es inzwischen geworden war, so sehr war sie damit beschäftigt, ihre Haare ausgiebig zurechtzumachen und in Locken zu drehen. Wegen James natürlich. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es bereits Viertel vor zehn war. Hastig schlüpfte sie in ihre Kleider und stellte fest, dass ihre Strümpfe alles andere als stramm saßen. Als sie ihre Notenmappe und ihre Handtasche an sich nahm, bemerkte sie einen Flecken klebrige Erdbeermarmelade auf einem der Goodman-Notenblätter, und zu guter Letzt musste sie noch nach dem Mundstück suchen, das sie erst entdeckte, als sie in einen ihrer schwarzen Wildlederschuhe schlüpfte.

				Als sie endlich, ihr neues Saxofon schleppend, den Weg zum Rosenbeet hinaufkeuchte, war es bereits fast halb elf. Pearl hatte ein schlechtes Gewissen und war inzwischen völlig außer Atem. Aus ungefähr zwanzig Metern Entfernung sah sie James mit überkreuzten Beinen im Gras sitzen, die Knie mit den Armen umschlungen. Er hatte die Augen geschlossen und hielt den Kopf zurückgeneigt, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Bei Tageslicht wirkte sein Haar dunkler als sonst. Pearl blieb einen Augenblick lang stehen, um ihn anzuschauen und ein wenig durchzuatmen. Dann hatte sie eine drollige Eingebung und verschwand hinter einem Baum mit überhängenden Zweigen. Schnell öffnete sie den Instrumentenkasten und steckte das Saxofon zusammen. Hinter dem Baumstamm verborgen begann sie Between the Devil and the Deep Blue Sea zu spielen. Sie versuchte es auf die gleiche Art und Weise zu spielen wie er im Booker T. Washington Club, fand allerdings das Tempo am Anfang zu schnell. Auch beim zweiten Refrain wollte sie es noch halten, aber dann wurde sie ganz allmählich langsamer, bis sie schließlich bei einem mittleren Tempo angelangt war.

				Pearl beendete das Lied mit einem Tusch. Eigentlich hatte sie nun Applaus erwartet, einen anerkennenden Pfiff oder vielleicht sogar ein Lachen. Doch als sie hinter dem Baumstamm hervorspähte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung, dass er verschwunden war; dort, wo er gesessen hatte, hockte jetzt eine Elster. Sie flog plötzlich auf, und einen verrückten Moment lang glaubte Pearl, ihr Solo hätte ihn in einen Vogel verwandelt, der nun für immer aus ihrem Leben davonflog. Sie blickte über die Rosenbeete bis zu den schmiedeeisernen Toren und dann noch einen anderen Weg entlang, der bis zum Hafenbecken führte. Er war wie vom Erdboden verschluckt.

				»Lektion Nummer eins«, donnerte plötzlich eine Stimme.

				Mit vor Schreck angehaltenem Atem schaute sie nach oben, wo er mit gespreizten Beinen auf einem der Äste des Baumes stand. »Du sollst niemals unpünktlich zu einer Unterrichtsstunde erscheinen.« Seine Miene wirkte im flirrenden Spiel von Licht und Schatten in den Blättern ziemlich verärgert.

				»Lektion Nummer zwei: Wenn du schnell spielen willst, solltest du erst einmal lernen, langsam zu spielen. Wirklich sehr langsam. Übe es so, als wäre es eine Ballade.«

				Sie hielt die Hand über die Augen, um sie gegen die Sonnenstrahlen abzuschirmen. »Aber ich mag keine Balladen.«

				»Spiel die Melodie noch mal«, sagte er in bestimmendem Ton. »Und zwar in dem Tempo.« Dazu schnippte er mit den Fingern einen wirklich aufreizend langsamen Takt, der so langsam war, dass Pearl zwischen den einzelnen Schlägen das Tuten von Schiffssirenen und das Gezwitscher der Vögel hören konnte.

				Ihre erste Lektion bei James hatte sie reichlich verunsichert. Pearl hatte nicht erwartet, dass er so streng und anspruchsvoll sein würde. Er wirkte wie ausgetauscht in seiner Rolle als Lehrer und gab sich schroff und ungehalten. Immerhin hatten sie sich mit einem flüchtigen Kuss und einer Umarmung hinter dem Baum herzlich voneinander verabschiedet.

				Nachdem sie an diesem Abend ihren Auftritt im Trocadero beendet hatte, war Pearl mit James am Hintereingang des Booker T. Washington Club verabredet. Er schmuggelte sie durch die Küche im Untergeschoss hinein und führte sie eine Treppe zum Erdgeschoss hoch. Dann öffnete er die Tür zu einem Gelass, wo die Tischwäsche gemangelt wurde, und schaltete das Licht ein, indem er einen Seilzug betätigte. Sanft zog er Pearl zuerst ihr Wolljäckchen von den Schultern, anschließend öffnete er einen nach dem anderen die Perlmuttknöpfe ihrer Bluse und schob die Träger ihres BHs zur Seite. Er umfasste ihre Brüste und bedeckte sie mit Küssen. Sie atmete den charakteristischen Geruch von Stärke und Waschmitteln ein; alles in dieser Kammer war weiß, alles außer James. Zärtlich streichelte er ihr immer wieder über den Rücken, als ob sie dort eine Wunde hätte, dann ließ er die Hand zwischen ihren Rockbund und den Hüfthalter gleiten. Heute Abend trug sie kein Höschen, denn das Kneifen der Elastiksäume war ihr unangenehm. Mit der Zeit und mit spielerischen Vorstößen seiner Finger fand er Stellen, die sie innerlich erzittern ließen. Alles ging langsam und unendlich verführerisch vonstatten, ihre Beine wurden so schwach, dass sie fürchtete einzuknicken. Von ferne konnte sie das Gelächter von Männern vernehmen. Hin und wieder Schritte, die sich näherten. Kurze keuchende Atemstöße. Das war sie selbst. Daraufhin schwanden ihr beinahe die Sinne, und es durchzog sie wie eine aufbäumende Welle – so heftig, dass sie James in die Schulter biss, um nicht laut aufzuschreien.

				Tage später berichtete James ihr, dass der Abdruck ihrer Zähne noch immer auf seiner Schulter zu sehen war, als er im Camp Grenville zum Abladen von Lastautos und Reinigen der Büroräume eingeteilt war. Wenn er sich nachts auf seine billige Strohmatratze legte, wenn er von seinem weißen Sergeant angeschnauzt wurde, als er zum dritten Mal in diesem Monat zum Latrinendienst verdonnert war, wenn er wegen des ganzen Dienstes nur gelangweilt oder völlig frustriert war, brauchte er bloß die Hand auf diesen ovalen Abdruck zu legen und konnte wieder ihren salzigen Geschmack wachrufen. Doch es gab nicht nur Lust und Verlangen zwischen ihnen. Manchmal konnte James Ausgang bekommen, und dann nahmen sie die Straßenbahn zum Bondi Beach und picknickten dort. James hatte eine derartige Brandung noch nie gesehen und betrachtete die riesig aufgetürmten hereinrollenden Wellen sprachlos und mit weit aufgerissenen Augen. Ein derartig eindrucksvolles Naturschauspiel gab es weder in Louisiana am Golf von Mexiko und auch nicht am Rockaway Beach in Brooklyn. Pearl tat ihr Bestes, um ihn in die schäumende See zu locken und sich auf den Wellenkämmen zu tummeln. Sie wusste nie genau, ob er sich vor den Brechern fürchtete oder ob er sich wegen seines Körpers schämte, aber er brachte es in puncto Schwimmen nie weiter als bis zu den Knöcheln, wo das Wasser um seine nackten braunen Füße schwappte. Wenn sie alleine hinausschwamm, spielte er oft mit den Kindern am Strand, baute mit ihnen Sandburgen oder sie gruben Tunnel. Als sie einmal aus den Wellen zurückkehrte, hatte ihn eine Gruppe Kinder bis zum Hals in den Sand eingegraben und seinen Kopf mit einer Krone aus Seetang bedeckt. Die Kinder schüttelten sich vor Lachen, genauso wie er. Er lachte so hemmungslos, wie sie es nie zuvor bei ihm gesehen hatte, und sie hatte ihn auch noch nie so glücklich erlebt.

				Manchmal gingen sie gemeinsam ins Kino und schauten sich meistens Musikrevuen und Lustspiele an. Seine Lieblingsfilme waren die Stummfilme mit Dick und Doof. Je heftiger die beiden aufeinander oder auf andere eindroschen, je schmerzvoller sie auf den Hintern fielen, desto lauter lachte James, bis es so aussah, als sei er selbst vom Schmerz vollkommen überwältigt.

				Nach und nach erfuhr sie weitere Einzelheiten über ihn und sein Leben in Amerika. Der Name seines Vaters war Floyd, ein weißer Kornettspieler und ein ausgesprochener Glücksspieler-Typ. Als James fünf Jahre alt war, hatte er James’ Mutter im Stich gelassen, die sich als Erntehelferin auf einer Farm durchschlagen musste, um für sich und den Jungen den Lebensunterhalt zu verdienen. Schon in der Grundschule hatte er auf Initiative eines Lehrers Tenorsaxofon gelernt. Für einen Jungen seines Alters war das allein vom Umfang und Gewicht her ein großes Instrument. Doch er war das einzige Kind in der Klasse, das groß genug war, um es halten und sogar spielen zu können. Inzwischen lebte er bei Tante Bee, der Schwester seiner Mutter. Einige Jahre lang übte und lernte er in der Blaskapelle seiner Schule, und sonntags spielte er in der Kapelle der Bogalusa First Baptist Church. Nachts stahl er sich oft klammheimlich aus seinem Zimmer und beteiligte sich an Jamsessions mit einigen älteren Bluesspielern, die sich in einer Kaschemme namens High Yella trafen. Das High Yella war nichts weiter als ein Bootsschuppen, der auf wackligen Pfählen in den Fluss hineinragte. Hier gab es geschmuggelten Maisschnaps zu trinken und Schweinsfußsülze zu essen. Nachdem das High Yella eines Tages von Weißen niedergebrannt worden war, verabschiedete sich James von seiner Tante und fuhr mit dem Schlagzeuger per Anhalter nach New Orleans. Dort fand er einen Job auf einem Flussdampfer. Neun Monate lang spielte er Abend für Abend, wenn der Dampfer den Flussabschnitt zwischen New Orleans und Memphis befuhr. Er konnte bereits vom Blatt spielen und kannte eine Menge Melodien auswendig. Ein älterer Klarinettist nahm sich ein bisschen seiner an, korrigierte geduldig seinen Ansatz und brachte ihm komplizierte Akkordfolgen bei. Mit fünfzehn fuhr er wiederum per Anhalter nach Kansas City, wo er sich wieder in den Clubs tummelte und Anschluss an eine der Bands gewinnen wollte. Hin und wieder kam er mit den Tempi nicht zurecht; die älteren, erfahrenen Spieler lachten ihn auf offener Bühne aus und nannten ihn »weißes Jüngelchen« oder »Gelbarsch«.

				Doch derartige Demütigungen feuerten James nur umso mehr an, sich zu verbessern. Er besorgte sich Aufnahmen von Lester Young und Chuck Berry und hörte sie sich wieder und wieder an, mehrere Stunden am Tag. In dem Zimmer, das er sich gemietet hatte, übte er jede Note, die aus dem Grammofon tönte. Er lungerte vor den Türen etlicher Clubs herum, um irgendwie mitzubekommen, wie jemand wie Buster Smith es fertigbrachte, doppelt so viele Noten innerhalb eines Taktes zu spielen als alle anderen.

				Gerade in jener Zeit spürte James eine Art inneren Zwang, das Äußerste aus seiner Zeit herauszuholen, als ob er die Geschwindigkeit seines Lebens verdoppeln müsste. Er trank schwarzen Kaffee mit Aufputschmitteln. Dadurch konnte er Tag und Nacht spielen, beinahe ohne zu schlafen. Wenn er frische, noch harte Rohrblätter benutzte, wurden seine Lippen rissig, ständig trommelte sein Herz wie wild, ein Gewittersturm in seiner Brust.

				So vergingen einige Monate. Als James zu den Jamsessions zurückkehrte, bei denen er noch vor einiger Zeit ausgelacht worden war, wirkte er viel magerer als früher und außerdem um einiges älter, sogar älter, als er tatsächlich war. Aber er verfügte nun über eine brillante Technik und meisterte Akkordwechsel, wie es nicht einmal Buster Smith fertigbrachte. Eines Abends wurde der Klarinettist Benny Goodman in einem der Clubs auf ihn aufmerksam und lud ihn ein, sich ihm anzuschließen. James war zu diesem Zeitpunkt noch keine sechzehn Jahre alt.

				Beim Gedanken an all das, was er ihr von sich erzählt hatte, geriet Pearl ins Träumen, wie es wäre, gemeinsam mit James in einer Band zu spielen und die allerneuesten amerikanischen Jazzstile darzubieten. Sie stellte sich vor, dass sie Musikstücke schrieb, die die Zuhörer regelrecht in Ekstase versetzten, und wie sie sie anbettelten weiterzumachen. Sie hatte schon eine Vision, wie James und sie immer besser in Einklang kamen, wie sie sich an die Rhythmen der Landstraßen gewöhnten. Gewiss – da gab es ein Problem, den Krieg, aber sie war sich sicher, dass er nicht ewig dauern würde. Inzwischen waren es fast drei Jahre her, seit Großbritannien Deutschland den Krieg erklärt hatte. Sie schätzte, dass es damit noch ein halbes Jahr so weitergehen würde; so lange konnte sie es noch abwarten. Außerdem würde sie ohnehin so viel Zeit benötigen, um all das in sich aufzunehmen und umzusetzen, was er ihr beibringen wollte, damit sie genauso gut spielen konnte wie er.

				Ganz am Anfang, in den ersten Wochen ihrer Lehrzeit, musste sich Pearl auf James’ Anweisung nur auf eines konzentrieren: Sie sollte auf ihrem Instrument vier Stunden am Tag das Spielen langer Töne üben. Das diente dazu, ihre Atemtechnik zu verbessern sowie Tonhöhe und Klangfarbe zu kontrollieren. Während die Sonne ihre Bahn am Himmel zog und die Schatten langsam über den Zugang zum Haus und über den Garten wanderten, stand Pearl auf dem Balkon ihres Schlafzimmers und spielte eine lang gehaltene Note immer wieder und wieder. Das Gebell der Hunde ging in eine Art Wolfsgeheul über; die Nachbarn beschwerten sich, sodass sie von ihrer Mutter in den Luftschutzraum im Keller verbannt wurde.

				Als James befand, dass sie so weit war, bat er sie während ihrer sechsten Lektion im Botanischen Garten, hintereinander alle Dur-Tonleitern und deren Dreiklänge zu spielen. Das erwies sich als eine an- und abschwellende, auf- und niedergehende Folge von Tönen. Wenn sie mit dem Atem den richtigen Ton traf, war ihr Fingersatz unzulänglich, und wenn die Fingertechnik korrekt war, war der Ansatz mangelhaft. Beides schien sich nie in Übereinklang bringen zu lassen, worüber sie sich zunehmend ärgerte.

				Daher stellte James ihr erneut die Aufgabe, Moll-, Dur- und Blues-Tonleitern und die dazugehörigen Dreiklänge in langen, langsamen Tönen getrennt zu üben. Dies waren ausgesprochen eintönige Übungen; statt sich in Gedanken auf den nächsten Akkordwechsel vorzubereiten, kreisten ihre Gedanken daher hin und wieder um ihn, ihre Gespräche und all das, was er ihr bei ihren Gesprächen erzählt hatte, wenn sie unter Palmen spazieren gegangen waren oder Milchshakes unten am Circular Quay geschlürft hatten.

				Ein Punkt im Umgang mit James beschäftigte sie dabei ganz besonders. Als sie eines Abends noch spät im Arabischen Café saßen und Karten spielten, brachte sie ihn endlich zur Sprache.

				»Wie kommt es eigentlich, wenn wir zusammen ausgehen, dass du nicht … niemals …« Eigentlich sollte es ganz beiläufig klingen, aber ihre Stimme klang viel zu hoch und angespannt. Sie holte noch einmal tief Luft. »Wie kommt es, dass du mich überhaupt nicht mehr anfasst oder berührst in letzter Zeit? Du hältst nicht einmal mehr meine Hand.«

				James runzelte die Stirn und ordnete die Karten in seiner Hand neu. Der Barpianist improvisierte My Blue Heaven mit einer Unmenge Verzierungen und Kadenzen und stieß dabei gelegentlich mit seinem Holzbein den Takt auf dem Boden.

				»Nun?«, beharrte sie.

				James seufzte auf und legte seine Karten verdeckt auf den Tisch. Er sah ihr mit festem Blick direkt in die Augen, nur seine rechte Augenbraue zuckte ein wenig.

				»Liebling, da, wo ich herkomme, würde ein weißes Mädchen niemals einen Typen wie mich zu sich nach Hause einladen, und vor allem würde es ihn nicht seinen Eltern vorstellen.«

				»Und wieso nicht?«, fragte sie. »Könnten sie nicht ganz einfach Freunde sein?«

				Plötzlich blitzte es in James’ Augen auf. »Habe ich dir jemals erzählt, dass mein Großvater an einem Baum im Stadtpark von Bogalusa City aufgeknüpft wurde?«

				Pearl war zu schockiert, um etwas erwidern zu können. Er begann, eine Faust zusammenzuballen und wieder zu entspannen, so wie ein Boxer, der sich für einen Kampf aufwärmt.

				Schließlich stellte sie die Frage: »Warum?«

				Ein betrunkener Mann kam von der Toilette und musste sich am Klavier festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				James seufzte. Er lehnte sich über den Tisch zu ihr hinüber. »Weil er auf der Straße einer jungen Weißen nachgepfiffen hat.«

				Pearl starrte ihn entsetzt an. Was er ihr da gerade gesagt hatte, kam ihr ganz unglaublich vor. Wo blieben da Polizei und Justiz? Gab es kein ordentliches Rechtssystem?

				James verzog das Gesicht, als hätte er gerade auf etwas Saures oder Bitteres gebissen. Er trank einen Schluck Wasser, behielt das Glas in beiden Händen und betrachtete es angelegentlich. »Meine letzte Tournee in den Südstaaten machte ich in der Band von Benny Goodman. Herschel Evans, der Kontrabassist, und ich waren die einzigen beiden Neger in der Gruppe. Ausnahmslos in jedem Restaurant mussten Herschel und ich in der Küche essen.«

				Pearl griff nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck Wein.

				James sprach zwar leise weiter, in seiner Stimme lag nun allerdings ein ärgerlicher, beinahe drohender Ton. »Eine Unterbringung in einem ordentlichen Hotel konntest du glatt vergessen. Neger waren dort nicht erwünscht. Manchmal fanden Herschel und ich eine Unterkunft bei einer schwarzen Familie. Mehrmals, vor allem in Georgia, mussten wir nach der Vorstellung hinter der Bühne schlafen. Wenn wir in eine neue Stadt kamen und der Clubbesitzer merkte, dass zwei Neger zu der Band gehörten, wurde manchmal einfach der Vertrag annulliert, natürlich ohne ein Honorar zu bezahlen.«

				Sie wollte etwas sagen, um ihre Wut und Empörung kundzutun, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.

				»Den schlimmsten Vorfall haben wir in einem texanischen Kaff erlebt«, fuhr er fort, »wo uns der Sheriff mit vorgehaltener Schusswaffe von der Bühne vertrieben hat. Wir mussten Hals über Kopf aus dem Saal und zurück zum Bahnhof flüchten, wo er dann doch noch jedem von uns eine Kugel verpasste.« Mittlerweile hatte James die Augenlider halb geschlossen, als könnte er dadurch das Hochkommen all dieser schmerzvollen Erinnerungen unterdrücken.

				Pearl spürte, wie sie rot im Gesicht wurde, und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Sie schämte sich ihrer Naivität. James hatte in seinem jungen Leben bereits mehr Elend, Furcht und Demütigung erlitten, als sie sich überhaupt vorstellen konnte, ganz zu schweigen davon, dass sie es sicher nicht hätte ertragen können. Den eigenen Großvater auf diese Weise verlieren zu müssen und dann auch noch selbst des Öfteren dieser Art Drangsal ausgesetzt zu sein … Bei der Frage, warum er nicht Arm in Arm mit ihr durch die Straßen der Stadt schlenderte oder warum er sich weigerte, sie in der Öffentlichkeit zu küssen, hatte sie nur an sich selbst gedacht.

				Sie streckte den Arm über den Tisch aus und legte ihre Hand auf seine. »Entschuldige bitte«, murmelte sie. »All das tut mir wirklich so leid, James.«

				Er antwortete nichts darauf, sondern zog nur seine Hand weg und wühlte in der Hosentasche. Von dort zog er eine zerknitterte Pfundnote hervor, warf sie auf den Tisch und brummte: »Auf jetzt. Lass uns gehen.«

				Pearl brachte das Thema nie wieder zur Sprache. Er war ein komplizierter Charakter mit einer Vergangenheit, deren Bedeutung sie nie ganz würde erfassen können. Stattdessen sprachen sie über Musik: mixolydische Tonleitern und perfekte Quarten.

				Derartige Lektionen fand Pearl viel aufregender als Achterbahnfahren, besonders wenn James dabei von hinten die Arme um sie legte, seine Finger auf ihre Hände legte und dadurch die Klappen des Saxofons bediente. Daraus entwickelte sich sozusagen eine Art musikalisches Vorspiel. Dann verkrochen sie sich in einen stillen Teil des Parks und liebten sich hinter einem dichten Schleier von herabhängendem Jasmin oder auf einem taufeuchten Polster aus Farn. Indem seine Finger ihre Bahnen auf und in ihrem Körper zogen, gewannen all seine Bemerkungen über Harmonik, Ziernoten und Tonleitern eine ganz eigene Dimension und flossen zu einem einzigen kribbelnden Gefühl zusammen, das sie von oben bis unten durchfloss.

				Hin und wieder hörten sie sich Import-Schallplatten in Palings Musikladen an, und dabei erklärte er ihr, warum die Streicher einer Band so und nicht anders arrangiert waren, oder er zeigte ihr, wie Ben Webster seinen zart-rauchigen und gleichzeitig flauschigen Ton auf dem Tenorsaxofon zustande brachte. Er erklärte ihr, wie Glenn Miller das Riff von In the Mood von einer alten Fletcher-Henderson-Melodie abkupferte oder wie Charlie Barnet sein Cherokee auf der Fahrt ins Aufnahmestudio in seinem Wagen arrangierte.

				Er versuchte ihr beizubringen, konventionelle Melodien mit dem Rhythmus von Latinosongs zu spielen. Manchmal fand sie es einfach zu schwierig, mit den vertrackten Gedankensprüngen seiner Lektionen und Instruktionen Schritt zu halten. Dann ließ sie sich aufs Gras zurücksinken und wunderte sich darüber, wie entspannt und gleichzeitig lebendig seine Miene und seine Glieder wirkten, wenn er seine Vorträge hielt. Als er einmal eine Passage aus St. Louis Blues vorspielte, fassten sich einige Kinder, die in einiger Entfernung vorbeischlenderten, an den Händen und tanzten auf dem Rasen herum, während die Erwachsenen stehen blieben, ihre Augen mit den Händen beschirmten und ihre Körper im Takt der Musik bewegten. Ein andermal stellten sie sich, nur um sich einen Jux zu machen, als Straßenmusikanten am Circular Square auf; nach drei Stunden hatten sie sage und schreibe sieben Pfund, eine Flasche Bier, eine Handvoll Walnüsse und ein Bündel religiöser Broschüren eingesammelt.

				Wann immer es ging, versuchten sie die beiden Abende gemeinsam zu verbringen, an denen Pearl nicht im Trocadero auftreten musste. Meistens gingen sie zum Schluss ins Arabische Café in Kings Cross zum Abendessen. Üblicherweise sprang James dort irgendwann einmal auf und hielt eine Jamsession mit dem einbeinigen Pianisten.

				Eines Abends verließen sie das Arabische Café kurz vor der Sperrstunde und gingen die Straße entlang; James hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben, Pearl hatte ihre unter die Manschetten ihres Mantels eingezogen, damit sie warm blieben. Wie der Wind durch die Platanenblätter raschelte, hörte es sich an wie das Quietschen von Autoreifen auf nassem Asphalt. Die Lampen der Straßenbeleuchtung schimmerten so schwach, dass sie gegen den dunklen Nachthimmel wie hinter Wolken verborgene Mondlichter wirkten. Eine Gruppe weißer GIs verließ gerade das Café California auf der anderen Seite der Straße. In ihrem Schlepptau befanden sich zwei Frauen, die am Straßenrand wild mit ihren emporgehaltenen Fuchspelzstolas winkten. Eine von ihnen stolperte beinahe, aber dann packten die Männer die beiden in ein herbeigefahrenes Taxi, das sofort losschoss und nach links in die Springfield Avenue abbog.

				Pearl und James setzten ihren Weg fort, bis es allmählich nirgendwo mehr elektrische Beleuchtung zu sehen gab. Alle Clubs, Bars und Restaurants hatten mittlerweile geschlossen, und nachdem sie die Elizabeth Bay Road überquert hatten und in die Macleay Street eingebogen waren, wirkte mit einem Mal alles ganz finster. Pearl blinzelte kurz in die Dunkelheit. Zuerst konnte sie gar nichts erkennen, obwohl sie wusste, dass sich zu ihrer Rechten ein altes großes Gebäude befinden musste. Doch es dauerte ein paar Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und sie die Umrisse eines Erkers vor dem Sternenhimmel ausmachen konnte.

				Angesichts der Dunkelheit hatte sie den Mut, ihren Arm um seine Hüfte zu schlingen und ihre Hand in seine Hosentasche zu stecken. Da sich nun ihre Finger um seinen Hüftknochen legten, kam es ihr vor, als seien sie ein richtiges Paar unter ganz regulären Umständen, wo man sich keine Gedanken mehr um die Reaktionen der Menschen auf der Straße machen musste – ihr Grinsen, ihr Stirnrunzeln, möglicherweise sogar irgendwelche Feindseligkeiten.

				Als sie an dem großen alten Gebäude im viktorianischen Baustil vorbeiliefen, kam ihr ein verwegener Gedanke.

				Pearl drückte das quietschende schmiedeeiserne Tor nach innen und führte James auf den Zugang zum Haus. Weder protestierte er noch gab er sonst ein Geräusch von sich, sondern er folgte ihr ganz einfach. Das Haus wurde von fünf Geschwistern, alles alte Jungfern, bewohnt, die nach dem Vorfall mit den Japanern im Hafen von Sydney mitsamt ihrer Menagerie von Katzen und Kanarienvögeln Hals über Kopf geflohen waren. Sie waren schon seit Monaten nicht mehr gesehen worden; die Fenster waren mit Brettern vernagelt und der ehedem sehr gepflegte Rasen war nun mit Gras und Löwenzahn überwuchert. Die Haupteingangstür war selbstverständlich verschlossen, daher ging Pearl an der Veranda und der rechten Gebäudeseite entlang zum rückwärtigen Hof. Sie versuchte vergeblich, ein Fenster oder den Hintereingang zu öffnen; alles war fest verriegelt. Erst als sie an einem Eisenring an der Kellertür zog, öffnete sich ein Zugang zu der alten Villa.

				Pearl hatte damit gerechnet, dass James etwas dagegen sagen würde, wie sie sich mir nichts, dir nichts in ein fremdes Haus hineinschlich. Doch als sie sich an der Mauer entlang die Treppen zum Keller hinuntertastete und anschließend eine Holztreppe emporstieg, die zum Erdgeschoss führte, waren seine Schritte hinter ihr das einzige Geräusch, das sie vernahm. Nachdem sie dort angekommen waren, zündete James ein Streichholz an, und nach und nach tauchten im Dämmerlicht ein Holzofen, ein Kamin und eine Reihe von Schränken auf; aber kaum war das Streichholz verloschen, verschwamm alles wieder in der Dunkelheit. Er riss ein neues an, und Pearl entdeckte eine Kerze auf einer Wandkonsole. Sie griff danach, und James entzündete den Docht. Mit dem Licht in der Hand führte sie ihn in ein benachbartes Esszimmer, wo ein riesiger ovaler Tisch für acht Personen gedeckt war, mittlerweile natürlich dick mit Staub bedeckt; anscheinend hatten sich die Schwestern gerade zu einem Festessen niederlassen wollen, als die Entscheidung zur Flucht fiel.

				Im Obergeschoss lag ein aufgeschlagenes Buch auf einem Tisch, vertrocknete Blumen standen noch in Vasen, ein halb vollendetes Bild von einer Landschaft stand auf der Staffelei. Schränke und Schubladen waren angefüllt mit langen Kleidern, Pelzmänteln und Stolen. In einem der Schlafzimmer am Ende des Ganges lief noch immer leise ein Radio mit klassischer Musik, die Pearl aber nicht kannte. Die ganze Atmosphäre war sowohl schauerlich als auch sehr aufregend; wie zwei Geister bewegten sich Pearl und James durch das verlassene Haus.

				Pearl setzte die Kerze ab. Sie zog einen der muffigen Pelzmäntel über und tanzte durch den Raum, die Arme geöffnet, als würde sie von einem Walzertänzer gehalten. Während sie dicht an James vorbeiglitt, griff er nach ihr und drückte sie sanft auf die Matratze des Himmelbetts. Hier, auf der Tagesdecke aus Satin, liebten sie sich bis zum frühen Morgen.

				So wurde die viktorianische Villa ihr Liebesnest, ein Ort, wo sie sich wie ein ganz normales Paar zu Hause fühlen konnten. Die Speisekammer war gut gefüllt mit Eingemachtem und Konserven aller Art; der Weinkeller war gut bestückt mit staubbedeckten Weinflaschen; das Grammofon funktionierte noch, und in einem Regal fand sich eine eindrucksvolle Sammlung von 78er-Schallplatten mit klassischer Musik: Beethoven, Brahms, Bach und sogar Strawinsky.

				Sie fühlten sich in dem verlassenen und ein wenig verfallen wirkenden Haus so wohl, dass James eines Tages auf den Speicher kroch und eine undichte Stelle im Dach reparierte. Und als Pearl bemerkte, dass sich auf den Küchenwänden Schimmel breitmachte, schrubbte sie ihn mit Essig und Backsoda weg. James reparierte ein kaputtes Rohr in der Waschküche, und gemeinsam staubten sie die antiken Möbel ab, bürsteten die Spinnweben aus den Ecken und platzierten Mottenkugeln in den modrig riechenden Kleiderschränken. Sie leerten sogar die Post, die sich im Briefkasten am Eingangstor angesammelt hatte, und stapelten sie auf einem Beistelltisch in der Eingangshalle.

				Spätabends speisten sie von Porzellantellern, tranken Merlot aus Kristallgläsern und setzten sich zum Kartenspiel in einen der rückwärtig gelegenen Salons, alles im milden Schein von Kerzenlicht. Im Badezimmer versanken sie gemeinsam von Kopf bis Fuß in einer riesigen altmodischen Wanne und massierten sich gegenseitig die Füße. Bei jedem ihrer Aufenthalte in dem großen alten Haus übernachteten sie in einem anderen Gemach, angefangen bei der Dienstbotenkammer im Erdgeschoss bis zum achten Schlafzimmer, das sich hoch oben im dritten Stock in dem Erker befand. Ihrer Mutter erzählte Pearl, dass sie bei Nora Barnes übernachtete.

				Eines späten Abends, als sie von dem schmalen hohen Bett im Erkerzimmer aus Wein schlürfend durch das Fenster auf den klaren Nachthimmel blickten, zeigte Pearl mit dem Finger auf die Venus und das Kreuz des Südens und deutete die Umrisse des Sternbilds des Schützen an. James wurde beim Anblick des Firmaments ganz still – sogar so still, dass er auf eine beiläufige Frage von ihr nur mit einer Art Schluckauf antwortete.

				Darauf wandte sie sich zu ihm hin und bemerkte im Schimmer des Kerzenlichts aus den Augenwinkeln, dass er mit den Tränen kämpfte. Zunächst dachte Pearl, dass ihm etwas wehtat, daher stellte sie ihr Glas ab und wollte ihn in die Arme nehmen. Doch er zuckte zusammen, und sie ließ von ihm ab. Einige Augenblicke lang saßen sie stumm nebeneinander, den Blick auf die Sterne gerichtet, und James wischte sich ab und zu über die Augen. Schließlich ging er ins Badezimmer, und sie hörte, wie der Wasserhahn lief. Es kam ihr ziemlich lange vor, bis er wieder zurückkam. Seine Augen waren geschwollen, und er schenkte ihnen beiden ein neues Glas Wein ein. Dann setzte er sich wieder neben sie.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

				Der obere Rand des Glases stieß hörbar an seine Zähne, als er es zu einem kräftigen Schluck ansetzte. »Meine Mama hat das auch immer gemacht. Jeden Abend.«

				Pearl konnte sich keinen rechten Reim darauf machen, wovon er gerade sprach. Von dem Wein? Von irgendeinem Familienritual, das er ihr vielleicht gleich erklären würde?

				»Jawohl, jeden Abend«, fuhr er fort. »Auf der Veranda vor dem Haus. Sie zeigte mir den Mars. Den Hundsstern … den Polarstern.«

				Er hielt inne und nippte wieder an seinem Glas. Sie hatte eine ganze Reihe von Fragen an ihn auf dem Herzen, doch sie hatte das Gefühl, dass es jetzt besser war zu schweigen.

				Er sprach weiter. »Eines Abends stand sie auf und zeichnete mit dem Finger die Umrisse des Großen Wagens nach. Gerade als sie den obersten Punkt der Deichsel erreicht hatte, fing sie plötzlich schrecklich an zu husten und krümmte sich zusammen.«

				Pearl bemerkte, wie ihm wieder der Atem stockte. Sie legte ihre Hand auf seine. »Meine Güte, so schnell ich konnte rannte ich zum Nachbarn hinüber«, brachte er stockend hervor, »aber als dann endlich der Doktor kam …«

				Er ließ den Kopf sinken und atmete tief ein. Sie drückte seine Hand und spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen traten. »Wie alt war sie?«

				Sie merkte, wie ein Zittern durch seinen ganzen Körper lief. »Achtunddreißig«, murmelte er, »ein Herzinfarkt mit achtunddreißig.«

				Er stellte sein Glas auf den Boden und legte sich auf das Bett, wobei er ihr den Rücken zuwandte. Pearl hätte ihn am liebsten sofort fest umarmt, um ihm seinen Kummer zu nehmen, da sie jedoch selbst noch nie einen Menschen, der ihr nahestand, verloren hatte, vor allem niemanden aus der engsten Familie, war sie sich nicht sicher, wie sie James wirklich trösten könnte und ob er in diesem Moment überhaupt Mitleid wollte.

				Schließlich entspannten sich seine Glieder, und er schlief, noch völlig angezogen in seiner Uniform, auf die Kissen gebettet ein. Sie ließ sich neben ihm auf das Bett nieder, betrachtete seine langen Wimpern, seinen kindhaften Schmollmund, die zarten Spuren der Tränen auf seinen Wangen und wie sich seine Brust beim Atmen hob und senkte. Mit einem Mal konnte sie in diesem Anblick auch den kleinen, tieftraurigen Jungen erkennen, der sich nach seiner Mutter sehnte, den äußerlich kühlen, aber sehr verletzlichen Jugendlichen, den zielstrebigen, fast schon hartgesottenen Musiker, der sich durch nichts und niemanden beirren ließ. Und während sie seinen Schlaf bewachte, wurde sie sich vollends darüber im Klaren, wie sehr, wie hoffnungslos sie sich verliebt hatte, nämlich in einen Mann, den sie bewunderte, allerdings so gut wie nicht kannte.
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				Es war ein Samstagabend während der letzten Pause, bevor die Vorstellung im Trocadero zum Finale ansetzte, als Pearl sich – ganz berauscht von ihrer Liebe – Nora Barnes anvertraute. Sie standen neben dem Wasserspender und beobachteten die Bühne, wo die achtzehnköpfige Big Band der Männer spielte. Pearl, die Brandy aus einem Flakon trank, erklärte bereits ein wenig beschwipst: »Ich liebe ihn mehr als alles auf der Welt.« Sie reichte Nora den Flakon. »Aber ich habe keine Ahnung, ob es für uns eine gemeinsame Zukunft gibt.«

				Nora trank einen Schluck aus dem Fläschchen. »Er liebt dich doch auch, oder?« Sie gab ihrer Freundin den Flakon zurück. Pearl genehmigte sich noch einen Schluck und dachte über die Antwort nach.

				»Was er besonders mag, ist dieses gemeinsame Ehespiel in der Nacht«, erklärte sie. »Wenn wir in der Villa sind. Da bin ich mir sicher.« Bei ihr fing sich im Kopf alles ein bisschen zu drehen an, und mit einem Mal kam es ihr so vor, als ob die Musik immer lauter würde. »Aber draußen in der Öffentlichkeit – wie soll ich es sagen? – scheint er ein ganz anderer Mensch zu sein. Da wirkt er ruhiger, verstehst du? Außerdem verhält er sich dann so, als seien wir gar kein Paar.«

				»Na, komm schon, Pearl«, sagte Nora, »das solltest du nicht überbewerten. Schließlich ist er in einem fremden Land; hier herrschen vielleicht andere Sitten.« Nora griff noch einmal nach dem Brandy und leerte den Flakon. »Und außerdem hat er sich in ein merkwürdiges australisches Mädchen verguckt, das auch noch eine höchst merkwürdige Freundin hat!« Sie stieß deutlich hörbar auf, und Pearl brach in lautes Gelächter aus.

				Deren Bruder hingegen war nicht so verständnisvoll und mitfühlend. Roma hatte von einem Tag auf den anderen ihre Sachen gepackt und war nach Dubbo geflüchtet. Zurück blieb ein äußerst niedergeschlagener und zunehmend betrunkener Martin, der sich weigerte, mit irgendjemandem über diesen plötzlichen Aufbruch zu sprechen. James berichtete von Gerüchten aus dem Booker T. Washington Club, denen zufolge Roma schwanger geworden war. Doch als Pearl ihren Bruder darauf ansprach, wollte er nichts dazu sagen und erklärte das Gerede als vollkommenen Unsinn. Und als ob das nicht schon genug wäre, womit er sich herumschlagen musste, hatte er eine Woche zuvor von den Behörden eine Aufforderung erhalten, sich bei einer Arbeitsagentur für eine Zwangsverpflichtung registrieren zu lassen. Jetzt musste er tagsüber vierzig Stunden pro Woche in einer Fabrik arbeiten, und abends spielte er nach wie vor im Trocadero.

				Während Pearl und Nora noch immer bei dem Wasserspender auf ihren Auftritt warteten, tauchte plötzlich ein junger Aushilfskellner auf und überbrachte Pearl eine Nachricht. Sie entfaltete den Zettel, auf dem stand: »Eingangstür. Notfall!«

				Nora steckte den Flakon in ihren Ausschnitt, und sie beide kämpften sich ihren Weg durch das Getümmel und schlängelten sich zwischen den Tischen bis ins Foyer. Nora war bereits reichlich beschwipst und hatte daher Mühe, gerade zu gehen. Sie mussten sich beeilen, denn die Männerkapelle spielte bereits ihr letztes Lied – Airmail Special –, und so würde es nicht mehr lange dauern, bis sich die Drehbühne in Bewegung setzte. Wenn die Männer nach rechts vom Podium verschwanden, wurde die Big Band der Damen von links auf die Vorderseite der Bühne gedreht, als wäre es ein Orchester-Karussell. Lionel Bowald, der englische Dirigent, war sehr streng; jeder – egal ob Mann oder Frau –, der nicht rechtzeitig seinen Platz im Bühnenhintergrund eingenommen hatte, bevor sich diese zu drehen begann, wurde sofort gefeuert.

				Oben an den Eingangsstufen stritt sich Pookie, der Türsteher, gerade mit einem großgewachsenen amerikanischen Soldaten. »Tut mir leid, Kamerad«, erklärte er, »aber so sind nun mal die Vorschriften.« Pookie war ein rundlicher Typ, Mitte dreißig, mit schütterem Haar; er trug einen scharlachroten Uniformmantel und eine mit Goldlitzen besetzte Mütze.

				Pearl, die noch immer den Zettel in der Hand hielt, stieß von hinten leicht mit dem großen Amerikaner zusammen, und als sie aufblickte, sah sie zu ihrer Überraschung James ins Gesicht. Er war im Moment genauso überrascht wie sie, runzelte kurz die Stirn und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Zu Pookie sagte er: »Du siehst doch, dass ich mit ihr zusammen hier bin.«

				Der Türsteher starrte Pearl mit einer Mischung aus Verblüffung und Entsetzen an. Sie seufzte. Sie hatte mit James ausgemacht, sich erst später am Abend zu treffen, nach ihrer letzten Vorstellung.

				Pearl schaute Pookie Verständnis heischend an. »Es stimmt«, kam sie ihm zu Hilfe, »er ist mein Begleiter.«

				Pookie sah zwischen ihnen beiden hin und her und zuckte mit den Schultern. »Na und? Das ist mir doch egal. Die Anweisung lautet, keine Farbigen hereinzulassen.«

				»Aber hör mal, Pookie!«, mischte sich Nora ein. Sie zog den Flakon aus ihrem Ausschnitt hervor, öffnete den Verschluss und bot ihn ihm zum Trinken an. In den Augen des Türstehers blitzte es kurz auf, und er schaute nervös nach rechts und nach links. Man sah ihm an, wie gern er sich einen Schluck aus dem Fläschchen gegönnt hätte, aber auch das war natürlich gegen die Vorschriften. Er schüttelte den Kopf.

				»Er kann sich doch irgendwo in eine Ecke setzen.« Nora fasste nach dem Ärmel seines Uniformmantels und zupfte daran herum. »Da sieht ihn doch bestimmt keiner.«

				Der Türsteher wurde nun ganz rot im Gesicht und konnte Nora kaum mehr in die Augen sehen. Stattdessen wandte er sich jetzt an Pearl. »Wenn ich ihn hereinlasse, dann werde ich dafür gefeuert.«

				James zuckte mit den Schultern und murmelte, er würde dann lieber gehen, aber Nora war betrunken, und sie hatte sich etwas vorgenommen. Sie warf Pookie ihre Arme um den Hals und drang so stürmisch mit Küssen auf ihn ein, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren und nach hinten gefallen wäre. Nachdem sie sich wieder voneinander losgerissen hatten, war das Gesicht des Türstehers geschwollen und rot wie eine Tomate. Dann fing er allerdings an, breit zu grinsen, und sagte: »Dein Freund darf noch immer nicht herein, aber was haltet ihr davon, wenn ich euch allen nach der Show einen Drink spendiere?« Anscheinend gefiel Pookie die draufgängerische Art des pummeligen blonden Mädchens mit den dunkelblauen Augen, und vielleicht wäre er ja mit seiner stämmigen Figur und dem weichen Kern der Richtige für Nora – ein schönes Paar gaben sie nämlich allemal ab.

				Pearl badete kaum mehr; es gefiel ihr, mit James’ Geruch auf der Haut herumzulaufen. Die liebestrunkene Freundin hatte ihr diesen Gedanken eingegeben: Pookie und sie hatten sich ineinander verliebt, und nun ging Nora mit dem Duft des würzigen Aftershaves ihres Liebhabers zur Arbeit. Zu Pearls Überraschung vergingen zwischen jenem ersten stürmischen Zusammentreffen der beiden mit dem anschließenden Beginn ihrer Beziehung nur wenige Wochen, bis Nora ihr berichtete, dass sie beide aufhören wollten, im Trocadero zu arbeiten. Pookies Vater war erst kürzlich gestorben, sodass er einen größeren Besitz in den Blue Mountains geerbt hatte, und das Paar hatte nun vor, dorthin zu ziehen.

				Wenn Pearl nicht im Trocadero spielte oder sich heimlich mit James traf, dann blieb sie in Potts Point meistens im Keller des Hauses, wo sie die Lektionen übte, die er ihr beibrachte. Swingrhythmen überschwemmten das Haus wie eine Flutwelle, und die ständige Wiederholung der gleichen Tonfolgen trieb ihre Mutter und ihren Vater an den Rand des Wahnsinns. Martin wäre es sicherlich genauso ergangen, aber er war in jener Zeit selten zu Hause, da er ja zum Arbeitseinsatz zwangsverpflichtet worden war.

				Allmählich verbesserte sich Pearls Tonansatz, und nachdem sie wochenlang darum gebeten und gebettelt hatte, willigte James ein, ihr nun auch Harmonielehre und Improvisieren beizubringen.

				»Aber dazu brauchen wir ein Klavier«, sagte er.

				Bei ihr zu Hause gab es ein Klavier, doch Pearl war sich sicher, dass er sich weigern würde, noch einmal dorthin zu gehen. Sie dachte eine Weile darüber nach, dann führte sie ihn von ihrem üblichen Treffpunkt beim Rosengarten im Park durch die schmiedeeisernen Tore hinüber zum Konservatorium, wo sie bereits als Kind Unterricht bekommen hatte. Sie strichen durch die Gänge, bis sie einen leeren Übungsraum im zweiten Stock fanden. James setzte sich an den Flügel und spielte eine Reihe von Akkordwechseln zu einer Melodie, die aus Cherokee stammte, wie Pearl bald erkannte. Als er ihr sagte, sie solle das mitspielen, hob sie ihr Instrument an die Lippen und fiel ein. Sie hatte diese Melodie schon sehr oft im Trocadero gespielt, und als er ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie nun ein Solo spielen sollte, blies sie die Melodie mit einigen kleineren Auszierungen aus einer Aufnahme von Johnny Hodges, an die sie sich Note für Note erinnerte. Am Ende des Refrains gab er ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle innehalten.

				Sie fragte ihn, ob ihr Tonansatz zu schwach sei. Das beantwortete er kaum mit einem Stirnrunzeln. Ob das Tempo zu schleppend gewesen sei? Er schnaubte und schüttelte den Kopf.

				»Gab es keine Betonungen?«

				James seufzte auf und schwang sich auf dem Klavierstuhl wieder so, dass er vor den Tasten saß. »In Ordnung, hör einfach zu.«

				Er spielte die Melodie von vorn. Sie stand neben dem Flügel und beobachtete, wie seine Finger über die Tasten tanzten. Nach dem zweiten Refrain begann er mit der rechten Hand jeden Akkord fast über die ganze Bandbreite zu improvisieren, sodass sie ständig meinte, er würde aus der Tonart fallen, aber irgendwie war das doch nicht der Fall. Gelegentlich erkannte sie Phrasen und Arpeggien, die sich wiederholten oder umgekehrt in etwas anderen Tonarten wiederkehrten. Gerade in dem Moment, wenn sie den Eindruck hatte, dass das ganze harmonische Gerüst gleich zusammenbrechen müsste, fand er mühelos zu dem Refrain zurück, ohne auch nur eine falsche Note gespielt oder einen Taktfehler begangen zu haben.

				»Wie hast du das nur gemacht?« Sie legte eine Hand auf seine Schulter.

				James erklärte ihr, dass sie ein Solo jedes Mal auf exakt die gleiche Weise spielte.

				Sie runzelte die Stirn, weil sie nicht verstand, worauf er hinauswollte.

				»Du musst erst noch lernen zu improvisieren«, sagte er. »Dazu musst du auch ein paar Risiken eingehen. Wenn du immer nur die gleichen Noten und ein paar kleine Variationen und Verzierungen spielst, gehst du natürlich kein Risiko ein. So wie du spielst, das erinnert mich an einen alten Mann, der jeden Morgen aufsteht und zur Arbeit geht, immer auf die gleiche Weise, mit gesenktem Kopf, ohne irgendetwas Neues zu hören oder zu sehen. Willst du dein ganzes Leben so verbringen?«

				Pearl wurde verlegen, aber sie beharrte darauf, dass sie immer wieder etwas Neues ausprobierte.

				Er sah ihr fest in die Augen. »Und das wäre?«

				»Etwas Neues eben … So wie dich.«

				»Ich bin doch keine Melodie, Pearl.«

				»Nein, aber du bist ein Risiko.«

				Er drehte sich auf dem Stuhl um. »Was für ein Risiko?«

				Sie durchquerte der Länge nach den ganzen Raum und machte wieder kehrt. »Also, wenn ich der Typ bin, der jeden Morgen den haargenau gleichen Weg zur Arbeit nimmt, was hältst du dann von jemandem, der nicht einmal seine Freundin an die Hand nimmt, wenn er mit ihr durch die Stadt läuft. Erzähl du mir was von Risiken. Davon, dass man sich auf ein Abenteuer einlassen muss …« Sie war sich darüber im Klaren, dass sie zu weit gegangen war, sie hatte sich nicht mehr bremsen können.

				»Mein Liebling, ich versuche nur, dir beizubringen, wie man ein Solo spielt.«

				»Wenn du glaubst, dass ich so langweilig bin …«

				»Ich finde nicht, dass du langweilig bist«, konterte er. »Nur deine Art zu spielen ist es.«

				Das war so, als hätte er sie mit einem Schürhaken aufgespießt. Sie griff ihr Saxofon am oberen Bogen und hätte es am liebsten auf den Boden geworfen und wäre weggelaufen.

				»Wozu soll das Ganze überhaupt gut sein?«, sagte er verärgert. »Willst du mich bei deinen Eltern vorführen? Ist es das? Damit sie sich über mich lustig machen können oder mich als schwarzen Mohr verunglimpfen?«

				»Ich wüsste nur zu gern, wo …« Sie hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. »Ich wüsste nur zu gerne, was das alles … ich meine, glaubst du, dass wir beide nach dem Krieg …« Sie schluckte, weil sie nicht wusste, wie sie diesen Satz beenden sollte.

				Er seufzte und wandte sich ganz zu ihr um. »Liebling, was du und ich hier treiben, dass gilt in Amerika in dreiunddreißig Bundesstaaten als illegal.«

				»Aber wenn wir verheiratet sind?«

				»Mein Liebling, versteh doch bitte, was ich dir jetzt schon mehrmals erklärt habe. Wir landen im Gefängnis, bevor wir noch vor dem Altar landen. Uncle Sam steht immer an vorderster Front im Kampf gegen den Faschismus – solange es nur gegen die Deutschen geht.«

				»Aber wir sind hier in Australien.«

				»Mir würde es hier genauso ergehen wie diesen ganzen Niggern, von denen deine Mama dir erzählt hat. Wenn sie mit einer weißen Frau im Bett überrascht werden, werden sie mit dem nächsten Schiff nach Hause geschickt.«

				Als ihr die Bedeutung dessen, was er gerade gesagt hatte, klar wurde, zerbrach etwas in ihrem Innern. Sie stürmte aus dem Zimmer und rannte davon.

				Zu Hause ging Pearl sofort auf ihr Zimmer und schloss die Tür ab. Sie warf sich auf ihr Bett und heulte auf dem Bauch liegend Rotz und Wasser in ihr Kissen. Wollte James ihre Beziehung beenden, oder wollte er nur, dass sich alles ein wenig langsamer entwickelte, sozusagen das Tempo drosseln? Es kam ihr alles so hoffnungslos vor, nichts ging voran: ihre gemeinsame Zukunft mit James, ihre Schwierigkeiten, ihr Saxofonspiel zu verbessern, dieser verdammte, nicht enden wollende Krieg.

				Plötzlich hallte das Geräusch von splitterndem Glas durchs Haus. Pearl stand auf und lief eilig nach unten. Gerade kam ihre Mutter Clara die Kellertreppe hoch, und ihr Vater Aubrey raste, über und über mit Sägespänen bedeckt, durch die Hintertür herein. Im Wohnzimmer entdeckten sie Glasscherben auf dem Fußboden, und ein starker Whiskygeruch hing im Raum. Großmutter Lulu saß in ihrem Sessel und betrachtete die ganze Unordnung, als würde sie ein Kunstwerk bewundern. Außerdem stand Martin mit hochrotem Gesicht im Zimmer; er hielt sich an der Rückenlehne eines Stuhls fest und schwankte leicht. In der anderen Hand hielt er eine weitere Flasche, die offenbar noch verschlossen war. Er beugte sich vor, geriet ins Stolpern und taumelte nach hinten. Am meisten überrascht waren alle aber über seine neue Frisur. Die Haare waren extrem kurz rasiert. Er sieht aus wie ein Strafgefangener, dachte Pearl, oder wie der Insasse eines Irrenhauses.

				Martin taumelte auf Clara zu, und dabei glitt die andere Flasche ebenfalls aus seiner Hand und krachte zu Boden.

				Martin wirkte überrascht, dass er die zweite Flasche nicht mehr in seiner Hand hielt, als hätte sie sich selbständig gemacht und irgendwie von selbst zertrümmert.

				»Wollt ihr mal raten?«, fragte er und grinste.

				Keiner wagte es, irgendetwas zu sagen.

				»Nächste Woche bin ich fort!« Martin salutierte und begann mit kindischem Grinsen im Marschtritt durch den Raum zu paradieren. »Ich habe mich freiwillig gemeldet.«

				Zuerst konnte Pearl es gar nicht fassen, wie sie ihn da im Kreis herumtorkeln sah. Martin hasste den Krieg, jede Form von gewalttätiger Auseinandersetzung war ihm zuwider. Vielleicht hatte ihn der Alkohol verwirrt, oder er erlaubte sich einen völlig unpassenden, geschmacklosen Scherz.

				Doch als Clara nun einen Tee für ihren Sohn zubereitete, sagte sie zu Pearl, es würde sie nicht überraschen, wenn er sich tatsächlich zum Kriegsdienst verpflichtet hätte. »In letzter Zeit war er kaum noch zu ertragen.«

				Pearl war so sehr mit sich selbst, mit James und mit ihrem Saxofon beschäftigt, dass sie kaum etwas von dem mitbekommen hatte, was ihre Mutter als »Martins Monsterlaunen« bezeichnete. Er sei ständig gereizt, habe kaum noch etwas gegessen und könne nicht schlafen. Während ihr Zwillingsbruder noch im Wohnzimmer umhertorkelte, erkannte Pearl, wie sehr er an Gewicht verloren hatte.

				Sie saß auf der Seitenlehne der Couch und betrachtete seine verunglückte Bürstenfrisur. Trauerte er nach wie vor Roma hinterher? Hatte er sie dermaßen geliebt – so wie sie in James verliebt war? Sie wurde von Schuldgefühlen überwältigt, da sie nicht bemerkt hatte, wie es um Martin stand, gefolgt von einem Moment der Beklommenheit, als ihr wieder einfiel, was James ihr einmal versucht hatte klarzumachen: dass er für Roma und ihn keine gemeinsame Zukunft sah.

				Am nächsten Tag saßen sie beide in Martins Schlafzimmer, nuckelten an einem Bier, und er erklärte ihr alles. Er litt noch immer an den Nachwirkungen seiner Trunkenheit vom Tag zuvor. Doch die Aussicht, freiwillig Militärdienst zu leisten, fand er ganz aufregend.

				Sein Elend hatte begonnen, als er zwangsweise zum Arbeitseinsatz verpflichtet worden war. Man hatte ihn in die Refern-Fabrik geschickt, die Büchsenfleisch für die amerikanischen und australischen Truppen herstellte. In dem riesigen Metallschuppen, wo er arbeiten musste, stank es immer nach Blut und Innereien, für ihn ein Geruch des Grauens. Wie die meisten anderen Musiker aus dem Trocadero, die ebenfalls zwangsverpflichtet worden waren, musste er gleich nach der letzten Vorstellung zurück nach Hause, noch bevor der Auftritt der Damenkapelle zu Ende war, damit er wenigstens noch fünf Stunden schlafen konnte, bevor er im Morgengrauen in die Fabrik gehen musste. Er konnte nicht mehr ausschlafen, es gab keine Jamsessions im Booker T. Washington Club mehr, nur noch Tröge voller Rinderteile, die endlosen Schlangen von Blechdosen und das Geratter der Abfüllmaschinen. Beinahe jeden Tag wünschte er, die Japaner würden eine Invasion starten; alles wäre besser als dieses Martyrium.

				Pearl legte den Kopf schief und sah ihn an. »Dann hat dieser plötzliche Entschluss für den Militärdienst gar nichts mit Roma zu tun?«

				Martin reagierte verärgert. »Mit Roma hat er gar nichts zu tun, sondern mit Merv Sent, Dummchen.«

				Merv aus dem Booker T. Washington Club hatte ihm aus der Patsche geholfen. Denn er hatte ihm einen Ausweg eröffnet, wie er sich sowohl dem Kriegseinsatz entziehen als auch der Zwangsverpflichtung in der Fabrik entkommen konnte. Am 10. August sollte Martin seinen Dienst in Merv Sents Musikkorps innerhalb der 41. Division antreten und anschließend zu einer landesweiten Tournee durch die australischen Garnisonen aufbrechen. Martin hatte die medizinische Tauglichkeitsprüfung bereits hinter sich und musste nur noch eine sechswöchige Grundausbildung in einem Camp im Bundesstaat Victoria absolvieren, bevor er dem Musikkorps zugeteilt wurde.

				Martin meinte, dass sich das Ganze im Wesentlichen nicht allzu sehr von zivilen Konzerttourneen unterschied. »Der einzige Unterschied besteht darin«, frohlockte er, »dass Kost und Logis selbstverständlich frei sind und dass ich alle vierzehn Tage pünktlich meinen Sold ausbezahlt bekomme. Endlich keine kleinlichen Streitereien mit irgendwelchen Nachtclubmanagern mehr.« Er klingt ja beinahe ganz glücklich, dachte Pearl. Doch sie selbst war darüber alles andere als glücklich. Seit ihrer Kindheit waren die beiden unzertrennlich gewesen – gemeinsam waren sie in die Schule gegangen, sie hatten die gleichen Krankheiten durchgestanden und Musikbands gegründet. Sie hatten alles geteilt, die Betten, die Kleidung, die Schuhe, ihre Instrumente, und als Kinder hatten sie sogar tageweise ihre Identität vertauscht. So war Martin ein Teil von ihr und sie von ihm.

				Während Pearl seinen geschorenen Kopf betrachtete, wurde ihr geradezu schmerzhaft bewusst, wie sehr sie ihn vermissen würde. Bereits jetzt hatte sie das Gefühl, dass er sich von ihr entfernte und für sie unerreichbar sein würde.
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				An dem Morgen von Martins Abreise wachte Pearl schon vor dem Morgengrauen auf; ihr war ganz elend zumute. Beim Abschied umarmte sie ihn fest und konnte seine Rippen durch sein Jackett spüren. Es war erst das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie für längere Zeit voneinander getrennt sein würden. Als Clara mit Pearl vor Jahren in Ceylon auf Tournee war, war es schon einmal so gewesen.

				Unmittelbar bevor er das Haus verließ, schenkte Pearl ihm eines von den kostbaren Rohrblättern für sein Saxofon, das sie von James bekommen hatte.

				»Hab tausend Dank, Schwesterherz«, sagte er mit einer Verbeugung und einem Handkuss. »Jedes Mal, wenn ich damit spiele, werde ich an dich denken.«

				Sie hätte ihm zum Abschied gerne noch eine witzige Replik mit auf den Weg gegeben, aber sie war zu befangen. Stumm sah sie zu, wie er seinen Rucksack schulterte, noch einmal am Gartentor innehielt und der ganzen Familie salutierte und dann die Straße entlangmarschierte, als wäre er bereits ein Soldat.

				Anschließend zog sich Pearl, noch immer im Pyjama, in den Luftschutzraum im Keller zurück, um zu üben. Bereits jetzt vermisste sie Martin. Nora war auch nicht mehr da. An diesem Vormittag hatte sie einen zweifachen Verlust zu verkraften, und das tat sie auf die einzige Art und Weise, in der sie ihren Gefühlen umfassend Ausdruck verleihen konnte: indem sie aus tiefster Seele musizierte.

				Seit ihrem Streit in dem Konservatorium hatte Pearl nichts mehr von James gehört, doch um zehn Uhr an diesem Vormittag sollte eigentlich, wie üblich, die wöchentliche Übungsstunde beim Rosenbeet stattfinden. Sie ging davon aus, dass er sich wie gewohnt dort einfinden würde. Mittlerweile kam es ihr albern vor, wie sie einfach davongerannt war. Sie konnte nur darauf hoffen, dass er dafür Verständnis hatte.

				Nachdem Pearl ungefähr fünfundvierzig Minuten lang Tonleitern geübt hatte, machte sie mit der zweiten Übung weiter, die James vorgeschlagen hatte. Sie würde Cherokee in jeder einzelnen der zwölf Tonarten durchspielen. Und während der kommenden Wochen und Monate bestand ihre Hauptaufgabe darin, dies mit jedem Song zu tun, den sie kannte, bis ihr Körper mit jeder Nuance jedes einzelnen Musikstückes so vertraut war, dass ihr Ansatz, ihre Finger, ihre Lungen und Ohren mühelos damit umgehen und es wie von selbst spielen konnten.

				Sie hörte das Klingeln an der Tür, unterbrach aber nicht ihr Spiel. Kurz darauf kam ihr Vater die Treppe heruntergepoltert und brachte ihr ein Telegramm. Mit einem flauen Gefühl im Magen riss sie den Umschlag auf. »Heute keine Lektion. Habe keinen Urlaub bekommen. James.«

				»Schlechte Nachrichten?«, wolle Aubrey wissen.

				»Nicht wirklich«, antwortete sie und versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Gleichzeitig fürchtete sie, James würde sie nun doch abblitzen lassen. Sie musste ihn unbedingt sehen – heute noch. Die Vorstellung, eine ganze Woche dazusitzen und auf den nächsten Termin zu warten, war schrecklich.

				Eine Stunde später stieg sie in der Central Station mit ihrem Instrumentenkasten in einen Zug. Sie hatte bereits von dem Armeecamp, wo er stationiert war, gehört; es lag ungefähr zwanzig Kilometer vom Stadtzentrum von Granville entfernt. Sie war sich darüber im Klaren, dass dies ein ziemlich waghalsiges Unterfangen war – wie ein liebeskrankes junges Ding so einfach vor den Pforten eines Militärlagers aufzukreuzen –, aber die geplatzte Lehrstunde mit dem Saxofon kam ihr als Vorwand gerade recht. Hatte er nicht auch der Musik zuliebe die verrücktesten Sachen gemacht? Monatelang nur Kaffee und Aufputschmittel zu sich genommen? War per Anhalter nach Kansas City und von dort weiter nach New York gereist? Und hatte er nicht ein ganzes Jahr lang als Tellerwäscher im Savoy Ballroom gearbeitet, dem legendären Tanzclub in Harlem, nur um jeden Abend den Pianisten Art Tatum hören zu können?

				Am Bahnhof in Granville erkundigte sich Pearl bei einem Schaffner nach dem Weg. Er deutete eine der Straßen entlang auf eine Ansammlung von Baracken, die nebeneinander aufgereiht waren. Dahinter sollten sich ein Baseball-Spielfeld und ein Badetümpel befinden. Die Wege zwischen den Baracken waren mit Unkraut und Gänseblümchen gesäumt. Ein Zug amerikanischer GIs exerzierte mit geschulterten Gewehren unter dem Kommando eines Feldwebels, der auf dem Vorfeld des Camps pausenlos Befehle brüllte. Mit einem Mal kam sich Pearl ein wenig lächerlich vor, wie sie da in ihrem geblümten Kleid mit einem Instrumentenkasten in der Hand am Zaun eines Militärlagers stand. Sie musste sich im Übrigen noch eine überzeugende Geschichte einfallen lassen, wenn sie überhaupt eine Chance auf ein kurzes Treffen mit ihrem Geliebten haben wollte. Ein uniformierter Wachmann streckte seinen Kopf zu dem Pförtnerhäuschen heraus.

				»Suchen Sie jemanden Bestimmtes, junge Dame?« Er trug eine Brille und schob einen Kaugummi im Mund hin und her.

				Sie erwiderte, sie wolle den Gefreiten James Washington sprechen.

				Der Wachsoldat überlegte einen Moment. »Sie meinen Ernest?«

				Pearl stellte ihren Instrumentenkasten ab. »Nein, James. James Washington.«

				Der Mann biss auf seinen Kaugummi. »Ich arbeite hier auch in der Schreibstube, junge Frau. Da muss ich jede Woche das Dienstverzeichnis neu zusammenstellen. Bei uns gibt es keinen James Washington.«

				Pearl blinzelte gegen die Sonne und beobachtete, wie der Zug vom Exerzieren zurück in das Innere des Camps marschierte. Die Soldaten waren so nahe, dass sie jeden Einzelnen erkennen konnte. Die Gesichter der Männer waren mit Schweiß bedeckt.

				Sie erklärte dem Wachsoldaten, dass Washington Mechaniker beim Labor Corps war.

				Der Wachsoldat musterte sie von oben bis unten. »Was hat denn eine hübsche junge Frau wie Sie mit einem von den farbigen Jungs zu schaffen?«

				Pearl griff wieder nach ihrem Instrumentenkasten. »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Wir halten sie dort drüben.« Er deutete mit dem Kopf über die Piste der Zufahrt auf eine Ansammlung von Zelten an einem mit dürrem Gestrüpp bewachsenen Hang. »Wir nennen das den Zoo.«

				Sie machte sich auf den Weg dorthin.

				»He«, rief er ihr nach, »sind Sie eins von den Schätzchen von der Truppenbetreuung?«

				Pearl kickte einen Kieselstein in seine Richtung. Er duckte sich weg, und der Stein landete in einem Blumenbeet. »Ich bin Musikerin«, erwiderte sie gereizt.

				Je näher sie den Zelten kam, desto unsicherer und ängstlicher wurde Pearl. Was war, wenn James sie tatsächlich gar nicht mehr sehen wollte? Das spärliche dürre Gras verschwand vollends, in der Umgebung der Zelte war der Boden matschig und von Reifenspuren und Stiefelabdrücken durchfurcht. Der von Westen her wehende Wind trug ihr einen stechenden Abwassergestank zu, um ein Haar wäre ihr das Frühstück im Magen wieder hochgekommen. Sie erkannte, dass das Camp von einem hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht obenauf umgeben war; das war ihr zuvor gar nicht aufgefallen. Dieser Anblick nahm ihr beinahe allen Mut, denn sie konnte sich weder vorstellen, wie er jemals hier herausgelangen sollte, noch wie sie unbemerkt hineinkommen könnte.

				An der Außenseite des Zaunes zogen sich Gebüsch und lichtes Gehölz entlang, und als sie dort entlangging, boten ihr das Gestrüpp und einige Bäume einen gewissen Sichtschutz. Anders als das jenseits der Zufahrtstraße gelegene Hauptcamp mit seinen ordentlich in Reih und Glied stehenden Unterkünften mit ihren Wellblechdächern, den einfachen Blumenbeeten, dem Badeteich und dem Baseballfeld, die der ganzen Anlage eine gewisse zivile Note verliehen, wirkte das Zeltlager eher wie ein Elendsviertel. Die Einheit war in großen, schlaff durchhängenden Zelten untergebracht. Beim Blick durch einen der geöffneten Zeltvorhänge konnte sie erkennen, dass es innen keinerlei Bettgestelle gab, sondern lediglich Schlafsäcke reihenweise auf dem nackten Boden ausgerollt waren. Die Messe befand sich draußen im Freien unter einem zwischen vier Gummibäumen ausgespannten Zeltdach. Zwei Schwarze waren damit beschäftigt, in einer großen Metalltrommel irgendeine Mahlzeit über einem offenen Feuer zuzubereiten.

				In weiter Entfernung, jenseits des Zeltlagers, konnte Pearl erkennen, wie sich eine große Gruppe von Männern immer wieder vom Boden abstieß; sie machten Liegestütze. Hinter ihnen erhob sich ein mächtiges Gebäude, umgeben von einem Eukalyptushain, das wie eine Lagerhalle aussah. Blätter und Zweige streiften Pearl über das Gesicht, während sie am Zaun entlangschlich. Im Camp sah sie viele dunkelhäutige Soldaten bei der Arbeit: Sie reparierten Lastwagen, wuschen Jeeps, fällten Bäume – aber James war nicht unter ihnen. Dann knickte der Zaun im rechten Winkel ab, und auch Pearl ging in dieser Richtung weiter.

				Nach ungefähr fünf Minuten entdeckte sie einen Mann, dessen Kopf sich fast auf gleicher Höhe mit dem Erdboden befand, als wäre er vom Hals abwärts eingegraben. Beim Näherkommen erkannte sie, dass er in einem Graben stand, den er gerade aushob; dann sah sie dort noch einen zweiten Mann, der ebenfalls mit einer Schaufel am Graben war. Als sie sich auf gleicher Höhe mit den beiden befand, versteckte sie sich zunächst hinter einem Baumstamm, um die beiden auf und nieder gehenden Köpfe zu beobachten. Augenblicke später erkannte sie den zweiten. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht einfach das Saxofon fallen zu lassen und schnurstracks zu versuchen, über den Zaun zu klettern.

				Pearl hatte sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, was sie tun würde, falls sie ihn tatsächlich fand, und nun stand sie erst einmal mit klopfendem Herzen wie angewurzelt da und fragte sich, ob sie nicht lieber unauffällig den Rückzug antreten sollte, bevor er bemerkte, dass sie in der Nähe war. Die Vorstellung, dass es sich bei dem Mann, der dort im Graben heftig schwitzend Erde wegschaufelte, um ihren stolzen, stets so würdevollen James handelte, wollte ihr nicht so recht in den Sinn. Sie hatte den Eindruck, als hätte sie die Queen beim Bodenschrubben oder einen Prinzen beim Toilettenputzen überrascht. Sie konnte gar nicht glauben, dass ein Mann, der gemeinsam mit Jazzgöttern wie Count Basie und Benny Goodman aufgetreten war, hier mit einfachsten Schanzarbeiten beschäftigt wurde.

				Er war keine zehn Meter von ihr entfernt. Sie versuchte, sich durch Zischen bemerkbar zu machen, aber er fuhr mit seiner Arbeit fort, ohne sie zu bemerken. Erst als sein Kamerad und er eine Zigarettenpause einlegten, nahm sie wieder all ihren Mut zusammen und pfiff die Melodie von Cherokee. Um zu sehen, woher das Pfeifen kam, warf er den Kopf herum. Sie kam hinter dem Baum hervor und trat an den Zaun. Er sprang seinerseits auf und lief mit breitem Grinsen zu ihr hin. Während James sie durch eine kleine Lücke im Zaum mit einem Kuss begrüßte, gab Tyrone, sein Kamerad, Obacht und hielt wegen des Feldwebels Ausschau. »Oh Baby«, flüsterte er, »es tut mir so leid.« Sie stammelte ebenfalls Worte der Entschuldigung, doch er brachte sie mit weiteren Küssen zum Schweigen.

				»Ich muss dir unbedingt etwas sagen«, murmelte er und schaute verstohlen über die Schulter zurück. »Ich habe über all das nachgedacht, worüber wir vergangene Woche gesprochen haben.« Er klammerte seine Finger um den Maschendrahtzaun. »Und gestern habe ich einen Antrag gestellt.«

				»Einen Antrag – wofür?« Sie musste schlucken. »Willst du dich versetzen lassen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, für eine Erlaubnis« – er blickte wieder über die Schulter –, »für eine Heiratserlaubnis.«

				»Mit wem?«

				»Mit wem?«, fragte er. »Was meinst du wohl? Etwa mit Tyrone?«

				Ihr Herz schlug unglaublich schnell, als sie fragte: »Soll das heißen, dass du mir einen Heiratsantrag machst?«

				»Nun ja, ich muss erst die Erlaubnis meines Vorgesetzten haben. Ich muss zwei Monate von dem Tag der Antragstellung an gerechnet warten, aber …« Mit einem Mal sah er nun etwas schüchtern zu Boden. »Natürlich müssen wir es dann noch irgendwie deinen Eltern erklären. Mein Kumpel Tyrone hat allerdings bereits herausgefunden, dass es hier keinerlei Gesetze gibt, die uns daran hindern, zusammen zu sein. Und da habe ich mir schon gedacht, dass Australien am Ende vielleicht gar kein so schlechtes Land ist, wo man leben könnte.«

				So viele Dinge schwirrten Pearl bei diesen Worten durch den Kopf, doch sie war von allem zu überwältigt, um auch nur einen Ton hervorzubringen. Sie flocht ihre Finger in seine. Ihre Lippen fanden sich erneut. Sie küssten sich durch den Zaun hindurch, und sein Geschmack auf ihren Lippen gab ihr das Gefühl, als würde sie gleichzeitig emporgehoben und fallen.

				Nachdem sie schließlich wieder voneinander abgelassen hatten, lächelte er und leckte sich über seine Lippen. »Dein Ansatz hat sich deutlich verbessert«, meinte er grinsend.

				Tyrone stieß plötzlich einen Warnruf aus, dass der Feldwebel im Anmarsch war. Pearl zog sich hastig vom Zaun zurück und flüchtete zurück ins Gebüsch.

				Die folgende Woche verging schnell, wie ein Rausch. Pearl glitt wie auf Wolken durch ihre Proben, Auftritte im Trocadero, ihre Pflichten im Haushalt und ihre täglichen vier Übungsstunden. Für ihr Leben gern hätte sie jemandem von dem Heiratsantrag erzählt, am liebsten Martin, aber er war inzwischen unterwegs, irgendwo in Richtung Westen, quer über den Kontinent.

				An einem dieser Tage rief Nora Barnes Pearl im Trocadero an, um ihr mitzuteilen, dass sie mittlerweile offiziell mit Pookie verlobt war, der gerade dabei war, seinen ererbten Landbesitz in eine Pfauenfarm umzuwandeln. Pearl konnte sich nicht länger zurückhalten. In aller Eile erzählte sie Nora von ihrer eigenen bevorstehenden Hochzeit. Nora war durchaus nicht schockiert von dem Gedanken, dass Pearl einen Farbigen heiraten wollte, sondern freute sich ganz ehrlich über das Glück der beiden und lud sie spontan ein. Sie könnten dann zusammen auf eine längere Buschwandertour gehen und im Carrington Hotel zu Abend essen. Nora könnte bei Pearl Brautjungfer sein und umgekehrt. Vielleicht würde es sogar so ausgehen, dass sie eine Doppelhochzeit feierten, schlug Nora vor. »Eine weiße Doppelhochzeit mit einem schwarzen Bräutigam.« Die beiden lachten, bis die Leitung unterbrochen wurde.

				Pearl konnte das wöchentliche Treffen mit James am Rosengarten kaum erwarten, doch am Donnerstagmorgen traf erneut ein Telegramm mit dem gleichen Inhalt ein wie in der Woche zuvor: »Heute keine Lektion. Habe keinen Urlaub bekommen. James.«

				»Kommt mir so vor, als hätte sich dein Lehrer gründlich danebenbenommen«, sagte Aubrey nach einem Blick über Pearls Schulter auf das Telegramm.

				»Was willst du damit sagen?«

				»Wenn er schon zum zweiten Mal hintereinander keinen Ausgang bekommen hat. Das deutet darauf hin, dass er wirklich etwas angestellt hat.«

				Pearls Hand fing an zu zittern, als sie das Telegramm in die Tasche steckte. Sie war sich eigentlich sicher, dass ihr Vater nur Spaß machte, nichtsdestotrotz war sie zutiefst beunruhigt. Der Gedanke, dass sie James wieder einmal nicht sehen durfte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Alles kam so plötzlich, ohne Vorwarnung, und sie fragte sich, ob die Verwendung der exakt gleichen Worte eine Art versteckter Hinweis an sie sein sollte, ihn noch einmal in dem Camp zu besuchen.

				Diesmal nahm sie das Saxofon nicht mit. In ihrer Handtasche hatte sie ein Schinkensandwich dabei. Wie zuvor umkreiste sie das Camp und erwartete beinahe, dass er schon an der Stelle bei dem Graben stand und auf sie wartete. Als sie allerdings dorthin kam, war weit und breit niemand zu sehen. Der Gestank war diesmal überwältigend, und ihr wurde klar, dass dieses Camp über keine vollständigen Abwasseranlagen verfügte. Der Graben, den James und Tyrone in der vergangenen Woche ausgehoben hatten, war nichts anderes als eine Sickergrube. Sie beeilte sich, von der Stelle fortzukommen, und ging weiter am Zaun entlang. Als auch weiter entfernt nichts von ihm zu sehen war, setzte sie sich im Schatten eines Gummibaumes nieder und aß ihr Sandwich. Sie klopfte gerade die Krümel vom Rock, da entdeckte sie Tyrone. Er war ungefähr zwanzig Meter weit weg und schleppte etliche schwere Werkzeuge zu dem großen Lagerhaus. Pearl hob einen Kieselstein auf und warf ihn über den Zaun, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Erst beim dritten Versuch, als ein Stein von der Größe einer Faust nahe bei seinen Füßen landete, schaute er auf und erkannte sie.

				Sie musste annähernd eine Stunde lang warten, bis James aus dem Lagerhaus entschlüpfen konnte. Langsam kam er näher, und sie bemerkte, wie glasig seine Augen waren und wie finster sein Blick war.

				»Lieber Himmel, du siehst großartig aus«, murmelte er und gab ihr einen Kuss durch den Zaun. Seine Hände waren voller Schmierfett, aber sie griff trotzdem danach – sie wollte ihn berühren, wo immer sie konnte. Dann fragte sie ihn, was schiefgegangen war.

				Er trat ein wenig zurück und schaute zu Boden. »Mein Käpt’n hat’s mir vermasselt, Liebling. Es sieht nicht gut aus.«

				Sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben, doch sie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.

				James seufzte auf. »Mein Vorgesetzter hat mir die Heiratserlaubnis verweigert.«

				»Was?«, keuchte sie. »Was hat er denn damit zu tun?«

				»Ich habe dir ja auch gesagt, man braucht eine Erlaubnis.«

				»Aber ich dachte, es sei eine reine Formalität.«

				James schnaubte und drückte seine Stirn gegen den Zaun. Er wirkte völlig erschöpft, so als habe er tagelang nicht geschlafen. »Der Vorgesetzte hat das Recht, die Erlaubnis zu verweigern, wenn er der Ansicht ist, die Heirat sei nicht im besten Interesse des Soldaten. Da meiner aus Georgia stammt, einem der Südstaaten, ist er nicht gerade davon begeistert, wenn Menschen wie du und ich heiraten.«

				»Du hast doch gesagt, dass es hier legal ist.«

				»Das ist es, aber …«

				»Was kann dich also daran hindern, aus diesem Camp herauszukommen und mich zu heiraten? Wir brauchen nicht einmal die Einwilligung meiner Eltern.«

				»Liebling, was meinst du, warum er mich hier festhält und sich seit zwei Wochen jeden Tag neue Schikanen für mich ausdenkt?«

				»Aber irgendwann muss er dir einen Urlaub genehmigen.«

				»Der Clou kommt erst noch, Liebes«, sagte er und schlang seine Finger in ihre. »Ich möchte nicht, dass du dich allzu sehr darüber aufregst. Wir finden schon eine Lösung.«

				»Was gibt es noch?«

				James rechte Wange fing unwillkürlich zu zucken an. Sie ahnte, dass er ihr die nächste schlechte Nachricht am liebsten vorenthalten hätte. »Er will mich verlegen.«

				In diesem Moment stürzte alles so schnell in sich zusammen, dass sie die Neuigkeit kaum verdauen konnte. »Wohin?«

				»Nach Queensland. Weit in den Norden. Schon nächste Woche. Ich nehme an, am Freitag geht’s los.«

				»Dann komme ich mit dir«, sagte sie so unwillkürlich, als sei das so einfach, wie jemandem auf einer Straße nachzulaufen.

				»Das geht nicht.«

				»Warum denn nicht?«

				»Solange der Krieg dauert, darfst du die Grenzen zu einem anderen Bundesstaat ohne Genehmigung der Polizei nicht überqueren.«

				Daran hatte sie nicht gedacht. Völlig überwältigt lehnte auch sie nun die Stirn gegen den Zaun und dachte fieberhaft über einen Ausweg nach. Alles an ihrer Situation wirkte mit einem Mal angespannt, alles war auf einmal dringend und mit doppelter Intensität spürbar, und alles schien jetzt schnell gehen zu müssen. Gerade als sie das Gefühl hatte, von Panik überwältigt zu werden, kam ihr Nora Barnes und deren großzügige Einladung in den Sinn.

				Sie verabredeten sich für den kommenden Samstagabend nach der Vorstellung und nachdem Pearl ihr Lohn ausgezahlt wurde, in der kleinen Straße auf der Rückseite des Trocadero. James war sich sicher, dass er keine Ausgeherlaubnis erhalten würde. Aber Tyrone hatte an diesem Wochenende Dienst, und er sollte einen Lastwagen vom Camp Granville zum White-Bay-Kai überführen und war zuversichtlich, James darin herausschmuggeln zu können. Dann mussten sie nur noch den letzten Zug Richtung Blue Mountains erwischen, wo sie sich auf Noras und Pookies Farm verstecken wollten, bis der Krieg vorbei war. Als Pearl ihre Freundin am Telefon in diesen Plan einweihte, zeigte diese sich ganz begeistert von der Aussicht, den Flüchtlingen sozusagen ein Asyl bieten zu können. Pookie und sie würden sich über die Gesellschaft freuen, sagte Nora. »Solange die Situation so schlecht ist.«

				Da Martin inzwischen auch nicht mehr da war, erschien ihr der Gedanke, von zu Hause fortzulaufen, nicht mehr so schmerzlich. Ohne ihn wirkte das Haus öde und leblos. Ihre Eltern spulten Tag für Tag die ewig gleiche, langweilige Alltagsroutine ab; Großmutter Lulu saß von früh bis spät stumm neben dem Kamin. Natürlich würden Pearl die abendlichen Vorstellungen im Trocadero fehlen, aber in ihren romantischen Zukunftsträumen stellte sie sich vor, wie James und sie nach dem Krieg auf viel größeren und bedeutenderen Bühnen auftreten würden. Es musste auch Konzerthallen geben, wo die Unterschiede von Geschlecht und Hautfarbe keine Rolle spielten. Was sie beide im Moment planten, verstieß natürlich gegen das Gesetz, doch für Pearl war es der kühnste Schritt, den sie je gewagt hatte.

				Jedes Mal, wenn sie in dieser Woche abends das Haus verließ, um zur Vorstellung zu gehen, nahm sie heimlich ein paar Kleidungsstücke und was sie sonst noch brauchte mit ins Trocadero und hortete diese Sachen in ihrem Spind in der Garderobe. Das gelang ihr so unauffällig, dass weder ihr Vater noch ihre Mutter irgendeinen Verdacht schöpften. In dem Tanzsaal sammelten sich unterdessen zwei Röcke, drei Kleider, Strümpfe, vier Paar Schuhe, Unterwäsche, ihre Lieblingsschallplatten, Familienfotografien, Kosmetika, ihr Adressbuch, Notenblätter und die dreiundzwanzig Pfund, die sie in einem Loch in ihrer Matratze versteckt hatte. Sie kaufte sich ein neues Paar Pumps, sozusagen als Einstieg in das neue Leben, das ihr nun bevorstand. Am Samstagabend war ihr Koffer mit den restlichen Sachen so prall gefüllt, dass sie ihn mit einem Strick zubinden musste. Pearl hatte auch bereits einen Abschiedsbrief an ihre Eltern verfasst – halb Erklärung, halb Entschuldigung, verbunden mit der Bitte, sich keine Sorgen zu machen; den wollte sie einwerfen, kurz bevor sie den Zug nach Katoomba bestiegen.

				Den ganzen Samstagabend über musste sie stets daran denken, dass dies ihr letzter Auftritt im Trocadero war: das letzte Mal, dass sie als zweites Altsaxofon auf der Drehbühne stand, das letzte Mal, dass sie Take the »A« Train als Solo spielen würde, das letzte Mal, dass der Kapellmeister Lionel Bogwald den Preis für das beste Tanzpaar des Abends ankündigen und dazu bunte Luftschlangen von der Decke fallen würden. Dies war das einzige Mal, wo sie ein Missbehagen spürte angesichts all dessen, was sie nun hinter sich lassen würde.

				Der schneidend kalte Winterwind drang durch ihren Mantel, als sie in dem Sträßchen hinter dem Trocadero stand. Es wurde Mitternacht, und Mitternacht ging vorbei. Inzwischen war es fast halb eins, und er war noch immer nicht aufgetaucht. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, falls er spät käme, aber natürlich machte sie sich jetzt Gedanken. Vielleicht war der Laster mit einer Panne liegen geblieben, vielleicht hatte der Feldwebel den Fluchtversuch entdeckt, vielleicht hatte Tyrone einen anderen Auftrag erhalten und konnte darum den Laster nicht fahren. Im Trocadero waren inzwischen alle Lichter ausgegangen. Pearl zog ihren Mantel enger um sich. Inzwischen rannte ihnen auch die Zeit davon, denn wenn er nicht bald auftauchte, würden sie den letzten Zug verpassen und müssten sich womöglich für die Nacht ein Hotel suchen. Das könnte schwierig werden angesichts der allgemeinen Verdunkelung und der sonstigen Restriktionen.

				Noch schlimmer war, dass sie inzwischen dringend auf die Toilette musste; ihre Angst und das dringende Bedürfnis verstärkten sich gegenseitig. Sie ließ sich auf ihrem großen Koffer nieder und schlug die Beine übereinander.

				Es kam ihr so vor, als hätte sie stundenlang gewartet, aber schließlich tauchte an der nächsten Ecke eine geduckte Gestalt auf und kam über das Sträßchen auf sie zu. Die Schritte hallten stakkatoartig durch die Gasse. Sie sprang auf und lief ihm entgegen: In diesem Augenblick würde sie in ihrem Leben eine ganz neue Richtung einschlagen – es war wie eine große Improvisation, sagte sie sich. Sie ging ein enormes Risiko ein.

				Doch in dem Moment, als sie sich ihm in die Arme warf, wusste sie, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Das war nicht sein Geruch, sein Griff, seine Stimme, von der sie umfangen wurde, sondern nur ein Geruch nach nassem Zeitungspapier, eine grobe Berührung am Arm und ein gemurmeltes »Tut mir leid, Pearl!« einer so gut wie unbekannten Stimme.

				»Er kommt nicht«, sagte Tyrone, »aber er hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.« Sie nahm das Kuvert, das er ihr entgegenstreckte. Es versetzte ihr einen Schlag, sie konnte sich nicht mehr beherrschen und heulte hemmungslos, noch bevor sie den Brief gelesen hatte.

				Liebe Pearl,

				ich verstehe mich nicht besonders gut aufs Schreiben – ich wünschte, ich könnte dies stattdessen auf dem Saxofon spielen. Liebling, dies war die schwierigste Entscheidung, die ich je treffen musste. Ich liebe und bewundere Dich mehr als jeden anderen Menschen, den ich kenne. Daran musst Du immer denken und es mir glauben. Du hast Besseres verdient. Ich möchte nicht, dass Du Dein Leben meinetwegen ruinierst und Deine Familie im Stich lässt und Deine Arbeit aufgibst. Ich möchte vor allem anderen nur das Beste für Dich, aber ein Leben mit mir, egal in welchem Land, wäre niemals das Beste für Dich. Und ich möchte Dir versichern, dass ich noch nie von jemandem so geliebt wurde wie von Dir. Du hast Dinge bei mir verändert, die ich gar nicht in Worte fassen kann. Und ich weiß, dass ich dank Dir niemals wieder so sein werde wie vorher.

				Alles Liebe

				James

				Noch Tage später bekam Pearl Panikattacken, bei denen sie das Gefühl hatte, sie müsste ersticken. Sie hatte Herzrasen und konnte weder schlafen noch essen. Immer wieder und wieder versuchte sie jeden Moment ihres Zusammenseins mit James in der Erinnerung heraufzubeschwören, oder sie suchte in den weniger schönen Momenten rückblickend nach den Gründen, warum er ihre Beziehung abgebrochen hatte. Hatte sie ihn zu sehr gedrängt? Oder vielleicht nicht genug? Hatte er sie wirklich geliebt, oder hatte er nur mit ihr gespielt? Würde er sich mit einer anderen Frau einlassen, sobald er in Queensland angekommen war? Viele Tage lang weinte sie bis zur Erschöpfung bis in den Nachmittag hinein, dann ließ sie sich ein Bad ein und lag ohne Licht im Dunkeln in der Wanne, bis es Zeit war, ins Trocadero zu gehen.

				Mit der Zeit wurde sie immer öfter geistesabwesend, lief mitten im Verkehr auf die Straße, kam oft zu spät zur Vorstellung in den Tanzsaal und vernachlässigte ihre Toilette. Im Stillen hoffte sie, dass sie irgendwann einen zweiten Brief von James erhalten würde, in dem er den ersten widerrief und sie aufforderte, an einen verschwiegenen Ort zu kommen, aber ein solches Schreiben traf nie ein.

				Während die Wochen dahingingen, versuchte sie, ihren Schmerz und ihre abgrundtiefe Enttäuschung zu bezwingen und alles mit intensivem Saxofonspiel zu kompensieren. Sich Tag für Tag durch ihre Übungslektionen zu quälen wurde aber mehr und mehr zu einem geisttötenden Pflichtritual wie das Stärken von Petticoats oder das Bohnern des Küchenbodens. Sie konnte sich kaum mehr konzentrieren. Sie hatte keinerlei Appetit mehr. Und auch wenn ihre Muskeln um Mund und Lippen vom vielen Üben bereits schmerzten, wollte sich der geschmeidige Ton, von dem er immer gesprochen hatte, bei ihr einfach nicht einstellen.

				Von Martin erhielt Pearl alle paar Tage einen Brief, den er stets mit »Mein liebstes Schwesterherz« begann. Er beschrieb die violettfarbenen Berge der Great Dividing Range, kleine Landstädtchen, die im letzten Frost des Spätwinters erstarrt waren, und wie er noch weiter durch das Landesinnere auf der Ladefläche eines Viehtransporters befördert worden war. Ihre Unterhaltungsgruppe zur Truppenbetreuung bestand aus einer sechsköpfigen Jazzband, einem Bauchredner, der auch als Transvestit auftrat, einem Baritonsänger, einem komödiantischen Stepptänzer, einem Zauberer und einem Conférencier, der auch ein bisschen Jonglieren konnte. Ihre Mahlzeiten nahmen sie meist in den Speiseräumen der Kasernen ein, die am Weg lagen, und dort übernachteten sie meistens auch in ihren Schlafsäcken im Freien. So gut wie jeden Abend gaben sie ihre Vorstellung auf einer mobilen Bühne, die aus Brettern bestand, welche über große Benzinfässer gelegt wurden. Wenn sie nicht arbeiten oder proben mussten, konnten Martin und die anderen an den Stränden des Indischen Ozeans faulenzen, die Mädels von den weiblichen Hilfskorps anbaggern, frisch gefangene Langusten essen und Bier trinken.

				Martins Briefe wirkten angesichts ihres alles überwältigenden Kummers wie Balsam, aber natürlich immer nur für kurze Zeit. Sie wünschte sich oft, anstelle ihres Bruders zu sein, das Land zu bereisen, auf Lichtungen in der Wildnis aufzutreten und im Mondschein zu schlafen. Stattdessen spulte sie Abend für Abend mehr oder weniger mechanisch ihr Programm im Trocadero ab. Sie mischte sich während der Pausen nicht mehr unter ihre Kolleginnen, sondern packte nach dem letzten Auftritt schnell ihr Saxofon ein und floh mit der nächsten Straßenbahn wieder in ihre eigenen vier Wände. Nach wie vor wartete sie auf einen weiteren Brief von James, und je länger sie darauf wartete, desto magerer wurde sie.

				Ihre Eltern schienen blind zu sein für ihren Zustand und ihre Verzweiflung. Sie führten ständig irgendwelche Debatten über irgendwelche kleinlichen Details rund um diesen Luftschutzraum im Keller: das Abwasser, welche Lebensmittelvorräte, wie viel Trinkwasser man bereithalten sollte. Da es für sie den Anschein hatte, als ob die Japaner schon mit einem Fuß in Australien standen, bestand Clara darauf, dass dort ein Telefon installiert werden sollte, obwohl sie sich das eigentlich gar nicht leisten konnten.

				»Wenn die Bomben fallen«, sagte Aubrey, »wen willst du dann anrufen?«

				Dennoch erschienen eines Vormittags im späten Frühjahr drei Männer in Overalls und verbrachten den Tag damit, oberhalb der Fußleisten in Diele und Wohnzimmer Leitungen zu verlegen. Am nächsten Morgen erwachte Pearl von dem gemütlich klingenden Läuten des Telefons, das durch das ganze Haus schallte. Der Apparat war schwarz wie Ebenholz, das Material schien das gleiche zu sein wie die schwarzen Tasten eines Klaviers, die Ziffern und Buchstaben waren in weißer Farbe unter der Wählscheibe aufgeprägt, und es thronte auf einem eigenen Beistelltisch, unterlegt von einem weißen Spitzendeckchen.

				Zu aller Überraschung erwiesen sich die Vorahnungen ihrer Mutter Clara als richtig. Innerhalb von achtundvierzig Stunden nach der Installierung des Telefons konnte damit eine Tragödie in der Familie verhindert werden.

				Am 24. November 1942 braute sich Pearl einen Cocktail aus verschiedenen Substanzen zusammen, die ihr Vater für seine Tierpräparationen benutzte – Formaldehyd, Ammoniak, Arsen und Borax. Sie trank das Gemisch in sechs, sieben großen Schlucken, legte sich auf die Matratze in dem Luftschutzkeller und hoffte, dass alles ein Ende nahm.

			

		

	
		
			
				

				8

				Der Leiter der Nervenheilanstalt trug einen Mittelscheitel, seine glatten aschblonden Haare waren streng nach rechts und links zur Seite gekämmt. Als er sich nach vorne neigte, um Pearls Puls zu fühlen, konnte sie seine helle Kopfhaut am Scheitel deutlich erkennen. Auf der Nase trug er runde Brillengläser, die in einen Silberrahmen gefasst waren. Er wirkte jünger, als er wahrscheinlich war, denn sein Gesicht war nicht gebräunt und beinahe faltenlos, wie es bei Menschen ist, die sich überwiegend drinnen aufhalten. Er trug einen Tweedanzug und dazu eine braun-violette Fliege, die ein wenig schief an seinem Kragen saß. Sein Name war Hector Best, die offizielle Amtsbezeichnung des Arztes, der für die Geistes- und Nervenkranken Sydneys zuständig war, lautete Anstaltsleiter. Er gebot über zwei Einrichtungen: Eine befand sich im Bereich des Klinikgeländes im Stadtteil Darlinghurst, die andere war die Nervenheilanstalt Callan Park.

				Nachdem Aubrey seine Tochter bewusstlos im Luftschutzraum im Keller entdeckt hatte, tätigte er den ersten Anruf mit dem neuen Telefon. So konnte sie umgehend mit einem Krankenwagen ins St.-Vincent-Krankenhaus gebracht werden, wo ihr von zwei Ärzten der Magen ausgepumpt und ein Tropf gelegt wurde. Pearl dämmerte achtzehn Stunden lang unter dauernder Aufsicht im Koma vor sich hin, bevor sie wieder zu sich kam. Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie keineswegs erleichtert. Sie starrte lediglich zur Decke, öffnete ihren Mund und schrie los – aber nicht etwa, weil sie Angst hatte, sondern weil sie noch immer am Leben war. Dem Krankenhauspersonal gelang es zuerst nicht, sie zu beruhigen, also wurde sie mit Morphium, Aspirin und kalten Umschlägen sediert.

				Einige Stunden später, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, erschien der Anstaltsleiter auf ihrer Station und setzte sich zu ihr aufs Bett. Er nahm ihr Handgelenk und umfasste es mit Daumen und Zeigefinger wie ein Armband. Anschließend sah er sich ihre Zunge an und testete ihre Reflexe. Er fragte sie nach ihren Essgewohnheiten, und Clara antwortete an ihrer Stelle, dass sie in letzter Zeit kaum noch etwas zu sich nahm; wie ein Vogel, wie ein Spatz pickte sie nur hier und da ein paar Bröckchen.

				»Haben Sie Angst zu sterben, Miss Willis?«

				Pearl wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen, schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein, ich habe Angst davor weiterzuleben.«

				Der Anstaltsleiter runzelte die Stirn und maß ihre Temperatur. Er zog ein Stethoskop hervor und legte dessen kalte Metallscheibe auf ihr Herz. Seine Finger waren lang und geschmeidig, die Nägel kurz geschnitten und sauber manikürt, seine Hände glitten sanft wie Satin über ihre Rippen. Er leuchtete mit einer kleinen Lampe in ihre Augen, begutachtete ausführlich ihren Rachen, als hoffte er dort auf einen bedeutsamen Hinweis. Zum Schluss maß er ihren Schädelumfang und schrieb die Ergebnisse in ein kleines liniertes Notizbuch.

				Nachdem Hector Best seine Untersuchung beendet hatte, fragten ihn Aubrey und Clara, ob er wüsste, was mit ihrer Tochter nicht in Ordnung sei. Der Mediziner erwiderte ohne Umschweife in Pearls Gegenwart, dass sie an einer akuten Nervenkrise leide, hervorgerufen durch die Kriegswirren. Diese Fälle häuften sich im Augenblick, besonders bei jungen Frauen und älteren Menschen. Sie hätten eine übertriebene Angst davor zu sterben.

				»Gerade bei nervösen Erregungszuständen, Mrs Willis«, erklärte der Arzt, »verhalten sich Männer und Frauen wie zwei grundverschiedene biologische Arten. Männer zeigen dann ein aggressives Verhalten und gehen zum Angriff über, wohingegen Frauen sich so sehr beunruhigen, dass sie regelrecht auseinanderfallen.«

				»Sie war schon immer ein bisschen eigen«, sagte Clara und schielte zu Pearl hinüber, »aber zu so etwas wäre sie bisher nicht fähig gewesen.«

				Der Anstaltsleiter verordnete zwölf Wochen vollkommene Bettruhe und die Einnahme von Chininsulfat dreimal täglich. Er überwies sie zur weiteren Betreuung und Beobachtung ins Reception House, das war der Teil der Klinik im nahegelegenen Darlinghurst, der ihm unterstand.

				Um Pearls Behandlung zu unterstützen und eine Besserung zu beschleunigen, riet der Arzt Clara und Aubrey dringend, darauf zu achten, dass sie sich von jeder Art von Aufregung oder übermäßigen Aktivitäten fernhielt. Dass sie also abends nicht lange aufblieb, Alkohol mied und keinen Kontakt zu ihren flegelhaften Musikfreunden unterhielt. Ihre Arbeit im Trocadero müsse sie selbstverständlich aufgeben. Alles, was sie brauchte, war Ruhe, Frieden, Abgeschiedenheit und reichlich Essen.

				Über ihre Arbeit im Tanzsaal brauchte sich Pearl keine weiteren Gedanken zu machen. Als sie nach den drei Tagen, die sie dort zur Beobachtung verbracht hatte, wieder aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hatte Lionel Bogwald sie bereits durch eine andere Saxofonistin aus Melbourne ersetzt.

				Sie war noch immer erschöpft und niedergeschlagen, als ihre Eltern sie abholten und sie zu dritt im Taxi nach Hause fuhren. Nach dem Mittagessen brachte ein Botenjunge eine große braune Flasche Chininsulfat aus einer Apotheke in der Darlinghurst Road. Das weiße Kristallpulver sollte in Portwein aufgelöst eingenommen werden. Gegen zwei Uhr nachmittags unterbrach Aubrey seine Arbeit an der Präparation eines silberhaarigen Terriers, wusch sich gründlich die Hände und begleitete seine Tochter zu ihrer ersten Sitzung ins Reception House. Der Weg die Victoria Street entlang bis nach Darlinghurst hinein dauerte etwa eine Viertelstunde. Pearl ging die ganze Zeit bei ihrem Vater untergehakt. Sie bildete sich ein, dass viele der Passanten stehen blieben und ihretwegen die Köpfe zusammensteckten und flüsterten und einige andere mit den Fingern auf sie zeigten. Die Gesichter von Nachbarn schienen hinter den Vorhängen an den Fenstern aufzutauchen, und es kam ihr so vor, als würde sie von allen Seiten beobachtet, als könne sie das unterdrückte Gelächter und das hämische Zungenschnalzen hören: »Die verrückte Pearl Willis. Die verrückte Pearl Willis.« Und als ihr eine schimmlige Orange in der Macleay Street vor die Füße rollte, war sie sich sicher, dass sie jemand nach ihr geworfen hatte.

				Das Wartezimmer im Reception House wirkte bedrückend, die Wände waren fleckig vom Tabakrauch. Der Anstaltsleiter Hector Best trat ein. Er trug einen weißen Labormantel über seinem dunklen Anzug und blickte reichlich verlegen zu Pearl. Sie sahen sich kaum in die Augen.

				Aubrey erhob sich, doch der Arzt bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Nur die junge Frau. Wir sind in einer Stunde fertig.«

				Pearl folgte dem wehenden weißen Mantel durch einen langen Gang in ein kleines Zimmer mit ungewaschenen Fensterscheiben. Der Mediziner zog die Vorhänge zu und drückte ihr einen Bademantel in die Hand. Sein Gesicht wurde rot, als er sie mit abgewendetem Blick aufforderte, sich auszuziehen. Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, knöpfte Pearl ihr Kleid auf und schlüpfte aus den Schuhen und schob alle Gedanken an die nun bevorstehende Behandlungsmethode beiseite. Gleich darauf trat eine Krankenschwester ein und führte sie in einen anstoßenden Raum, wo sich in einer Ecke ein schmales holzverkleidetes Kabinett befand. Es war knapp zwei Meter lang und etwa einen Meter breit. Auf den ersten Blick wirkte es auf Pearl wie ein hochkant gestellter Sarg.

				Die Schwester öffnete die Tür zu diesem Kabinett, aus dem sofort dichte Dampfwolken herausquollen. Sie nahm der Patientin den Bademantel ab, die sodann das Kabinett betrat und sich gemäß ihrer Anweisung auf einen winzigen Hocker setzte. Dann wurde die Tür geschlossen, ein Riegel rastete ein, und Pearl kam sich vor wie lebendig begraben.

				Von nun an wurde sie jeden Tag in das Dampfkabinett eingeschlossen, anschließend wurde sie mit kaltem Wasser übergossen, außerdem gab es feuchte Umschläge, Duschen und aus Kräuterauszug bestehende Klistiere. Es kam ihr so vor, als hätten es die Ärzte darauf angelegt, ihr innerstes Wesen einfach fortzuspülen.

				Seit Pearl ihre Arbeit im Trocadero verloren hatte, wurde sie zunehmend teilnahmslos und gelangweilt. Ihr Leben war reduziert auf ihre zänkischen Eltern, ihre taube Großmutter, das Radio, ihre tägliche Behandlung im Krankenhaus und das Warten auf den Briefträger. Der absolute Tiefpunkt war erreicht, als Clara ihr Saxofon zu Palings zurückbrachte, um dadurch die Schuldenlast, die ihre Eltern bedrückte, ein wenig zu mindern. Es ging dabei nicht nur um die Rückzahlung des restlichen Bankkredits, den sie für die Anschaffung des Instruments aufgenommen hatten, sondern auch um die steigenden Rechnungen für das Telefon, das sich für Pearl allerdings einen Monat zuvor als lebensrettend erwiesen hatte. Als das Saxofon in seinen Instrumentenkasten gebettet aus dem Haus getragen wurde, fühlte sich Pearl wie gelähmt, und es begann sie am ganzen Körper zu jucken. Sie blieb für den Rest des Tages im Bett und starrte auf die Rosengirlanden an der Stuckdecke ihres Zimmers.

				Das Einzige, was ihre trübe Stimmung ein wenig aufhellte, waren die Postkarten aus den verschiedenen Küstenorten und Bergbaustädtchen, auf denen Martin des Öfteren mit aufgemalten Pfeilen auf die Stellen einer Uferpromenade oder auf einer Hügelkuppe hinwies, wo er und seine Einheit aufgetreten waren. Und kurz nach Neujahr erhielt sie einen Brief von Nora aus den Blue Mountains. Pookies Pfauenfarm erwies sich als wahre Goldgrube, schrieb sie; die Federn seien in ganz Sydney groß in Mode. Außerdem verriet sie ihr, dass ihr Liebster und sie sich kurz entschlossen in dem Bergbaustädtchen Lithgow hätten trauen lassen, denn inzwischen erwarteten sie Nachwuchs und wollten nicht, dass sich ihre Familie und ihre Freunde mit unnötigem Gerede die Mäuler zerrissen.

				Zweimal pro Woche ließ Hector Best Pearl nach ihrer Sitzung im Dampfkabinett im Reception House in sein Sprechzimmer rufen. Es war mit bequemen Ledersesseln möbliert und öffnete sich zu einem hellen Erker. Er fühlte ihr jedes Mal den Puls, maß ihren Blutdruck und hörte mit dem Stethoskop ihre linke Brust ab. Während dieser Untersuchung stellte er ihr offenbar belanglose Fragen, beispielsweise nach ihrer Lieblingsblume und ob sie gerne Parfum verwendete.

				Jedes Mal ermahnte er sie wieder, mehr zu sich zu nehmen, und so gab sie sich zu Hause Mühe, größere Portionen zu essen, was ihr aber kaum gelang.

				Nachdem Hector Best an einem Tag Ende Mai in der Sprechstunde ihr Herz abgehört, ihren Puls gefühlt und ihr Gewicht kontrolliert hatte, bat er sie, in einem der Ledersessel Platz zu nehmen, und bot ihr ein Glas Limonade an. Er verschwand für einen Moment und kehrte mit zwei gefüllten Gläsern zurück. Eines reichte er Pearl und ließ sich dann auf seinem Schreibtischsessel nieder. Anschließend nahm er ihre Krankenakte zur Hand und fragte sie, wie sie sich fühle.

				Pearl rutschte ein wenig auf ihrem Sessel hin und her und wunderte sich, ob dies vielleicht irgendeine Art von Fangfrage war. »Mein kleiner Finger tut mir ein bisschen weh«, sagte sie und wackelte mit ihm. »Ich habe aus Versehen bei der Nagelpflege ein wenig zu tief hineingeschnitten.«

				Der Anstaltsleiter lächelte sie kurz an und schüttelte dann den Kopf. Wie sie sich in ihrem Innern fühle, wolle er wissen. Wie sie ihr Allgemeinbefinden bezeichnen würde?

				Sie verstand noch immer nicht, worauf er damit hinauswollte. Daher sagte sie einfach nichts und legte die gefalteten Hände in ihren Schoß.

				»Fühlen Sie sich inzwischen insgesamt besser als, sagen wir, im Dezember, als wir mit dieser Therapie begonnen haben?«

				»O ja.« Pearl nickte eifrig. »Ich schlafe jetzt viel mehr.«

				»Und außerdem essen Sie deutlich mehr. Sie haben in den fünf Monaten acht Pfund zugenommen. Würden Sie sagen, dass Sie inzwischen etwas glücklicher sind? Sehen Sie die Dinge mittlerweile ein wenig gelassener?«

				Pearl dachte einen Moment lang nach und beobachtete die Eiswürfel, die in ihrem Glas schwammen. Sie lief im Gesicht ein wenig rot an, denn sie fürchtete sich vor einem Gefühlsausbruch gegenüber dem Doktor, durch den sie ihm offenbarte, wie einsam sie sich fühlte. Wie sie von dem Gedanken an ihre verpatzte Musikerkarriere geplagt wurde und dass es nichts auf der Welt gab, worauf sie sich freuen konnte, und dass sie keine Ahnung hatte, was sie mit ihrem Leben nun anfangen sollte.

				Stattdessen holte sie tief Luft und schenkte dem Arzt ein breites Lächeln. »Ihre Therapie hat meines Erachtens Wunder gewirkt, Herr Doktor. Ich fühle mich wie neugeboren.«

				Im gleichen Augenblick fragte sie sich, wie sie dazu kam, so eine glatte Lüge von sich zu geben. Vermutlich, weil sie das Gefühl hatte, es sei genau das, was der Anstaltsleiter hören wollte, dachte sie sich. Als Hector Best seine hochgezogenen Schultern entspannte, seine überkreuzten Beine auseinanderstellte, fühlte sie sich in ihrer Einschätzung bestätigt. Er nippte an seiner Limonade und lächelte ein bisschen unsicher.

				»Nun, Miss Willis, ich habe sie mir gründlich angesehen, ich meine, Ihre Akte, und, na ja« – er schaute nach unten auf die Blätter auf seinem Schoß –, »Sie haben wirklich gute Fortschritte gemacht. Exzellente Fortschritte sogar. Meinen Sie nicht auch?«

				Auch jetzt war Pearl sich nicht sicher, was sie antworten sollte. Es kam ihr so vor, als sollten ihre wahren Gefühle einer Prüfung unterzogen werden, auf die sie sich überhaupt nicht vorbereitet hatte. Zwar kam sie sich nur noch wie die äußere Hülle ihres früheren Selbst vor, doch – daran bestand kein Zweifel – ihr Zustand hatte sich gebessert. Auch wenn sie den Verdacht hegte, dass dies lediglich auf die Einförmigkeit ihres gegenwärtigen Lebens zurückzuführen war und nicht auf irgendeine spezielle medizinische Behandlung. Schließlich nickte sie einfach.

				»Das ist sehr gut!«, sagte der Anstaltsleiter. »Ich denke, wir können damit die Behandlung hier im Reception House beenden. Ich würde Sie demgemäß gerne an Ihren Hausarzt Dr. Vincent Ward überweisen, den Sie einmal im Monat aufsuchen sollten.« Er schaute wieder in die Akte. »Nehmen Sie weiterhin das Chininsulfat, aber halbieren Sie von nun an die Dosis.«

				Der Anstaltsleiter las auf dem Krankenblatt weiter und zog dabei die Augenbrauen zusammen.

				»Sie haben ja bald Geburtstag«, bemerkte er. »Haben Sie da schon etwas geplant?«

				Pearl zuckte mit den Achseln. »Meine Eltern wollen mich zu Kaffee und Kuchen ins Coogee Bay Hotel einladen.« 

				»Das ist reizend«, meinte er und drehte seinen Fuß, als sei das Gelenk ein wenig steif.

				»Ich wünschte, mein Bruder könnte mit dabei sein.« Pearl fuhr mit dem Finger auf dem oberen Rand des Glases entlang. »Es ist das erste Mal, dass wir unseren Geburtstag nicht gemeinsam feiern.«

				Hector Best schüttelte weise sein Haupt. »Das gehört eben auch zum Erwachsenwerden.« Und dann tat der Mediziner etwas höchst Ungewöhnliches und Unerwartetes. Er lehnte sich vor und strich ihr sanft über das Haar.

				Sobald Clara erfuhr, dass die Behandlung offiziell beendet war, meinte sie, es sei für Pearl nun höchste Zeit, sich an einer Sekretärinnenschule einzuschreiben oder sich eine Stelle als Verkäuferin in einem der umliegenden Geschäfte zu suchen oder sich vielleicht für den Militäreinsatz freiwillig zu melden. Doch Pearl wollte von alldem nichts wissen. Sie wollte nichts anderes als Musik spielen. Sie sehnte sich ausschließlich nach ihrem Saxofon, nach ihrem Geliebten und nach ihrem Bruder.

				Bald erwiesen sich die Vorschläge ihrer Mutter aber als obsolet. Zwei Wochen nach ihrer »Genesung« erhielt Pearl von der Militärverwaltung eine Aufforderung, sich unverzüglich als Zwangsverpflichtete für den Militäreinsatz zu melden.

				In gewisser Weise war dieser Brief ein Geschenk, denn er ersparte es ihr, selbst eine Entscheidung treffen zu müssen. Sie konnte sich dieser Arbeit nicht entziehen, genauso wenig wie kürzlich der Behandlung im Reception House; die Anweisung eröffnete ihr außerdem die Möglichkeit, das Elternhaus hinter sich zu lassen und unabhängig zu werden. Bei einem kurzen Vorstellungsgespräch gab man ihr drei verschiedene Stellen zur Auswahl: einen Posten bei Armstrong Steelo, eine Bürostelle bei der nationalen Rationierungskommission oder einen Arbeitsplatz bei A. Jordan and Company, die Armeehemden für die Alliierten nähten. Da Pearl keine Lust hatte, in der Stahlwolleproduktion zu arbeiten, und sich auch nicht mit Papierkram in einer Behörde herumschlagen wollte, entschied sie sich für das Dritte. Schon wenige Tage später saß sie in einer Fabrik inmitten von Bergen von Stoff, Knöpfen und dem Rattern von Nähmaschinen. Sie musste Brusttaschen auf Khakihemden nähen. Um sich bei diesem eintönigen Job etwas Abwechslung zu verschaffen, schrieb sie immer wieder kleine Zettel an die anonymen Soldaten, die diese Hemden tragen würden, und steckte sie in die Brusttaschen: »Herzlichen Dank für Ihren aufopferungsvollen Einsatz« … »Sind Sie weit weg von Ihrer Heimat?« … »Ich war früher einmal Jazzmusikerin«. Eines Tages erhielt sie als Antwort einen Brief von einem Australier aus Neuguinea: »Ich muss einen Weg finden, wie ich aus diesem Drecksloch hier herauskomme. Ich weiß nicht, was ich hier eigentlich soll.« Sein Name war Gefreiter Jack Stanley. Sie schrieben sich weiterhin, jeder noch zweimal. Sechs Wochen später kam eine kurze, nüchterne Mitteilung von Stanleys bestem Kumpel, dass sein Freund bei Dschungelkämpfen in Neuguinea gefallen war.

				An Pearls neunzehntem Geburtstag war es ungewöhnlich warm, kleine Wölkchen jagten über den blauen Himmel, und eine Brise vom Meer trug den Geruch von Salz und Seetang heran. Auf dem Dach des Coogee Bay Hotel hörte man in regelmäßigen Abständen das sanfte gischtige Geräusch, wenn sich auf der anderen Seite der Straße am Strand die Wellen überschlugen. Die Musiker saßen am einen Ende des Dachgartenrestaurants auf einem Podium in einem von Kletterpflanzen umrankten Pavillon und stimmten ihre Instrumente.

				Ihre Eltern hatten sie aufgefordert, noch eine Freundin einzuladen, und Pearl hatte deswegen Nora Barnes schriftlich eingeladen, ein Wochenende in Sydney zu verbringen, die aber leider absagen musste: Ihre Schwangerschaft war inzwischen weit fortgeschritten, und sie wollte lieber nicht alleine fahren. Jedoch hatte sie als Geschenk ein Bündel besonders langer Pfauenfedern von Pookies schönsten Tieren geschickt.

				Daher saß Pearl nun allein mit ihren Eltern am Tisch und nippte still an ihrem Tee, während die Band endlich einsetzte und etliche Paare auf die Tanzfläche eilten. Über die ganze Terrasse des Dachgartenrestaurants waren massive Tontöpfe verteilt, aus denen allerlei hochragende Farne und Pflanzen wuchsen, auf den seitlichen Brüstungen standen Blumenkästen mit üppig blühenden Geranien. Die Tische waren mit schwerem Leinentuch gedeckt, das mit Spitzensäumen verziert war. Die Einladung hierher war von Clara und Aubrey als nette und durchaus einfühlsame Geste gedacht, und trotzdem musste Pearl die ganze Zeit an ihren Geburtstag im Jahr zuvor denken, als James dabei war und sie ihr neues Saxofon auspackte. Damals schienen all ihre Träume zum Greifen nahe.

				Sie biss ein kleines Stückchen von ihrem Sandwich ab, und die Band spielte ihr erstes Lied. Es war inzwischen mehrere Monate her, seit sie selbst zuletzt ein Instrument in der Hand gehalten und darauf gespielt hatte, doch sie erkannte auch so recht schnell, dass diese Tanzkapelle alles andere als gut war. Der Posaunenton klang kläglich und dünn, die Trompete war verstimmt, und während des Refrains wurde das Tempo schneller. Sie legte ihr angeknabbertes Sandwich auf den Teller, stand auf und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch Richtung Damentoilette. Als sie sie gefunden hatte, schnorrte sie noch von einer der Kellnerinnen eine Zigarette, ging dann hinein und rauchte sie auf einem der Hockerchen am Waschtisch sitzend und betrachtete ihr Spiegelbild.

				Nachdem sie ein paar Strähnen wieder in ihre Haartolle gesteckt hatte, ging sie zurück nach draußen auf die Terrasse. Auf dem Weg zu ihrem Tisch ließ sie den Blick über den schieferfarbenen Ozean schweifen, über dem die Seemöwen auf und nieder gingen. Dann fiel ihr auf der rechten Seite etwas ins Auge – ein Schiff, das am Horizont aufgetaucht war –, und ehe sie sichs versah, stolperte sie direkt über einen der hüfthohen Tontöpfe mit einer Palme darin. Sie taumelte zurück, drehte sich auf dem Fußballen und fiel auf den Schoß eines Mannes. Dabei stieß sie auch noch einen Eiskübel um, in dem sich seine Champagnerflasche befand.

				»Es tut mir so leid!«, rief sie und sprang auf.

				Der Mann trug einen schwarzen Anzug und einen dunkelgrauen Hut, dessen Krempe sein Gesicht beschattete. Er wirkte recht blass und schien frisch rasiert zu sein; auf seiner linken Wange war noch eine kleine blutverkrustete Stelle, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Es war Hector Best. Er trug zwar noch immer seine Brille, aber in dem weich fallenden glänzenden Stoff seines schwarzen Anzugs und mit seiner hellen Krawatte wirkte er so ganz anders, beinahe lässig-elegant. Er stand auf, und Pearl ergriff seine ausgestreckte Hand.

				»Miss Willis«, sagte er und schaute ihr direkt in die Augen. »Sie sehen wirklich wesentlich besser aus.« Er bot ihr seinen Arm an. »Würden Sie mich auf die Tanzfläche begleiten?«

				Die Band spielte die zweite Strophe von Tea for Two. Pearl hatte nie tanzen gelernt, zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr das nun allerdings egal. Sie hakte sich bei ihm unter, und der Anstaltsleiter führte sie auf das Tanzparkett und legte sacht den Arm um ihre Taille. Sie wiederum legte ihre Wange auf das Revers seines Anzugs. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, wie ihre Mutter sie anstrahlte, als würde sie eine Heldentat begehen oder ein Wunder bewirken, wohingegen ihr Vater sie mit versteinerter Miene anstarrte.

				Auf Claras Einladung hin besuchte Hector Best die Willis im Winter 1943 zweimal pro Woche. Er fand sich regelmäßig zum traditionellen Sonntagsbraten ein, und samstags begleitete er Pearl zu jedweder Art von Freizeitvergnügen, wonach immer ihr der Sinn stand. Ihr Gesundheitszustand verbesserte sich weiterhin, und der Anstaltsleiter erwies sich als sehr aufmerksamer Begleiter, der sich alle Mühe gab, Pearl Vergnügen zu bereiten. Manchmal wirkte er eher wie ein Onkel, der an seiner Nichte besonderen Gefallen fand, als wie der typische Galan einer jungen Dame. Auch die Zeiten, in denen er als junger Sportsmann an Landesmeisterschaften im Speerwerfen und Diskuswerfen teilgenommen hatte, waren natürlich längst vorbei. Er war noch immer groß und schlank, aber mit den Jahren war er etwas steifer geworden, und seine einzige sportliche Betätigung war der tägliche Spaziergang von seiner Wohnung in Millers Point zu seinem Büro, wo er der Anstaltsverwaltung vorstand, und von dort zum Reception House. Er trug teure Maßanzüge und gestärkte Hemden mit hohen, etwas altmodischen Kragen und ziemlich farblosen Krawatten. Seine Gesichtshaut war so blass, dass er oft so wirkte, als wäre er selbst gerade erst von einer schweren Krankheit genesen. Das Anziehendste an ihm waren seine großen, sanften Augen mit ihrer honigfarbenen Iris. Er war sechsunddreißig Jahre alt und noch nie verheiratet gewesen.

				Aubrey tat nichts, um diese Beziehung zu fördern. Er war der Ansicht, dass Hector Pearls Schwäche ausnützte, besonders da sie nach wie vor nicht ganz wiederhergestellt war. Clara hingegen war von der Tatsache, dass sich ein Akademiker – und noch dazu ein Arzt – um ihre Tochter bemühte, sehr angetan, selbst wenn er beinahe doppelt so alt war wie sie. Der Anstaltsleiter war ihr sehr willkommen, nachdem sonst eher Musiker und anderweitige Künstlertypen das Haus bevölkerten. Clara erklärte ihrer Tochter, dass dies ein Mann mit einem guten und sicheren Einkommen war, und seine Zuvorkommenheit, mit der er Pearl die Treppen hinunterbegleitete und ihr seinen Mantel über die Schultern legte, wenn ihr kalt war, beeindruckte sie sehr; dies war ein Mann, der sich um das Mädchen kümmern und es immer gut behandeln würde.

				Hectors Gesellschaft war für Pearl eine willkommene Abwechslung angesichts der stumpfsinnigen Arbeit in der Hemdenfabrik. Jeden Samstag brachte er einen Blumenstrauß aus seinem kleinen Gewächshaus mit, das er sich hinter seinem Wohnhaus hatte errichten lassen – Lilien oder taufrische Veilchen. Sie gingen oft im Hyde Park von Sydney spazieren, wobei er gerne auf die verschiedenen Arten von Blumen und Pflanzen hinwies, ihre landläufigen Namen und anschließend die botanische Bezeichnung auf Latein nannte. Bisweilen gingen sie auch bis zum Circular Quay hinunter und nahmen die Fähre zum Strand von Manly, wo sie das Strandleben an den Abschnitten genossen, die nicht durch Zäune oder Stacheldraht abgetrennt waren. Wenn Pearl den Wunsch äußerte, einen bestimmten Film zu sehen, gingen sie fast umgehend ins Kino. Wenn sie Appetit auf heiße Würstchen hatte, fand der Anstaltsleiter sogleich ein Restaurant oder ein Café, wo man welche bestellen konnte.

				Hector war mit allen Schwächen von Pearl vertraut, doch er schien sich nicht daran zu stören. Im Gegenteil, er nahm sie fast wie eine Herausforderung und kümmerte sich noch mehr, als ob ihre kleinen Launen und Schwächen besonders liebenswert seien. Ab und zu tauschten die beiden einen keuschen Kuss, doch auch dabei hielt sich der Mediziner zurück und machte keinerlei Versuche weiterzugehen.

				Um ihm eine Freude zu machen, presste und trocknete sie die Blumen, die er gepflückt hatte, zog sie auf weißen Karton auf und rahmte sie hinter Glas ein. Sie freute sich, wie er strahlte, wenn sie ihm derartige Geschenke machte. Auch wenn sein Name Hector Best lautete, nannte Pearl ihn lieber einfach nur »Doktor« oder, wenn ihr besonders neckisch zumute war, »Nervenmeister«, was er stets mit einem verlegenen Lächeln quittierte. Seine Hände waren weich und warm, sodass sie sich ganz entspannt und sicher fühlte, wenn er ihr über das Gesicht oder mit den Fingern durch die Haare strich; es beruhigte sie mehr als alles Chininsulfat oder jede Hydrotherapie.

				Eines Tages Anfang August saßen sie zu dritt im Wohnzimmer, als Clara unvermittelt sagte, das Telefon würde läuten, und rasch den Raum verließ. Bevor Pearl noch eine Bemerkung machen konnte, sie habe gar nichts gehört, hatte sich der Doktor vor ihr auf ein Knie niedergelassen und zauberte mit der Geschicklichkeit eines Taschenspielers einen mit Rubinen besetzten Ring hervor. Pearl hatte schon länger geahnt, dass es eines Tages so weit kommen würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so bald nach ihrer Krankheit geschehen würde. Sie war sich hinsichtlich ihrer Gefühle für Hector nicht sicher. Sie wusste nicht, ob sie nur Sympathie oder auch Liebe für ihn empfand oder irgendetwas dazwischen, das sie nicht genau benennen konnte. Vielleicht war es auch nur Dankbarkeit, Dankbarkeit für seine Freundschaft und seine zärtliche Rücksichtnahme. Das Einzige, was sie genau wusste, war, dass sie Hector gegenüber nichts von jener Leidenschaft verspürte, wie sie sie – seinerzeit und auch nach wie vor – für James hatte. Sie nahm den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihn im Sonnenlicht. Dann hielt sie ihn wie ein winziges Monokel vor ihr linkes Auge. »Der ist sehr hübsch, Herr Doktor.«

				Hector biss auf seine Unterlippe. »Willst du, Pearl?«

				Um Zeit zu gewinnen, versuchte sie den Ring über den dritten Finger ihrer rechten Hand zu streifen, doch er war zu klein, und sie brachte ihn nicht über das zweite Fingerglied.

				Hector wirkte enttäuscht. »Ich werde ihn größer machen lassen.«

				Pearl drehte den goldenen Ring immer wieder um das vordere Fingergelenk. Sie wollte um keinen Preis seine Gefühle verletzen.

				»Du hältst mich für zu alt«, sagte er.

				»O nein, keineswegs.« Ihre Antwort kam ein bisschen zu schnell, und er zuckte ein wenig zusammen, bevor er sich aus seiner halb knienden Position direkt vor ihr auf dem Boden niederließ. »Ich war auch einmal dein Arzt. Hat das eine besondere Bedeutung für dich?«

				Sie überlegte, ob sie Ausflüchte machen sollte, ob sie seinen eigenen Einwand aufgreifen und ihm dadurch ohne großen Aufwand eine Abfuhr erteilen sollte, aber dann bemerkte sie, dass Hector am ganzen Körper zitterte. Sie streckte ihren Arm aus und berührte seine Schulter, doch er schüttelte sie ab wie ein beleidigter kleiner Junge. Da wurde ihr bewusst, dass sie mittlerweile auch kein junger Wildfang mehr war, der sich in zweifelhaften Kneipen herumtrieb und sich zu Liebespaarungen auf Jahrmärkten, in Parks und in verlassenen Villen bereit fand. Bisweilen hatte sie sich durchaus als Dame von Welt gesehen, aber ihr inneres Selbst, ihr jugendliches Ungestüm, war noch immer vorhanden, ihre unreife, kindische Art, nie an die Folgen ihres Handelns zu denken oder daran, wie sie die Gefühle anderer Menschen verletzte. Vielleicht würde eine Ehe sie reifer und verantwortungsbewusster machen.
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				Ihre Verlobung mit einem Arzt verbesserte schlagartig Pearls Ruf in ihrer Nachbarschaft. Man betrachtete die junge Willis nun nicht mehr als unbekümmerten Wildfang, sondern als erblühte junge Schönheit, die bereit für den Ehestand war. Natürlich gab es auch ein paar zynische Stimmen, die es für durchaus angemessen hielten, dass eine so verrückte junge Frau wie Pearl ausgerechnet einen Psychiater heiratete. Doch die meisten Freunde der Familie freuten sich für das junge Paar und begannen bereits damit, sich nach Hochzeitsgeschenken umzusehen.

				Eine Liste mit den Hochzeitsgästen musste erstellt, die Blumendekoration ausgesucht werden. Nora Barnes, die inzwischen einen Jungen zur Welt gebracht hatte, sollte die einzige Brautjungfer sein. Aubreys fünf Jahre alte Großnichte Lavinia war als Blumenmädchen vorgesehen. Die Kleine litt an Kinderlähmung, weshalb Clara entschied, dass sie ihr Stützkorsett tragen sollte, aber nicht die runde Brille mit den dicken Gläsern. Hector hatte keine engen Freunde, weshalb sein Vater Trauzeuge sein sollte. Die umfassenden Rationierungen wegen des Krieges machten es schwer, einen schönen Stoff für das Hochzeitskleid zu ergattern. Wochenlang durchstöberte Pearl immer wieder die Regale der Warenhäuser, bis man sich schließlich darauf einigte, eine der alten Theaterroben aus elfenbeinfarbenem Satin von Clara umzuarbeiten. Clara setzte sich an die Nähmaschine, und Großmutter Lulu stickte Glasperlen auf das Mieder. Zudem entschieden sich die Frauen für einen Schleier, der an einem Kranz frischer Kamelien festgemacht werden sollte. An den Wochenenden brachte Hector stets Feuerlilien aus seinem Gewächshaus mit. Aufgrund seines Verhaltens fühlte Pearl sich zu ihm hingezogen – seine Zuvorkommenheit und seine Großzügigkeit überzeugten sie. Andere Männer in einer vergleichbaren Position waren in der Regel viel engstirniger und selbstbezogener. Seine zurückhaltende Art führte auch dazu, dass Pearl nicht im Entferntesten den Wunsch verspürte, ihm in heftiger Leidenschaft das Hemd vom Leib zu reißen oder mit der Zunge sein Ohr zu liebkosen. Ihre Art des Umgangs miteinander war entspannter und ausgeglichener. Sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie keineswegs heftig in ihn verliebt war, aber sie war sich mittlerweile auch sicher, dass sie nie mehr wieder etwas von James hören würde. Und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, Hectors Gefühle zu verletzen oder ihn unglücklich zu machen. Selbst wenn ihr gelegentlich Bedenken kamen, ob sie wirklich ihr ganzes Leben mit ihm verbringen wollte – dies war sicherlich eine verständliche Reaktion angesichts der Tragweite einer solchen Entscheidung. Und außerdem waren sie nun verlobt, und es war ohnehin zu spät, die Meinung zu ändern. Außerdem brauchte sie nicht zu befürchten, dass sie Hector durch den Krieg verlieren könnte, denn als Anstaltsleiter konnte er nicht zum Militär eingezogen werden. Ihn zu heiraten war die richtige Entscheidung.

				An einem strahlend schönen Samstagvormittag im September, zwei Wochen vor der Hochzeit, kauften Hector und Pearl ihre Eheringe bei einem Juwelier auf der King Street; bei demselben, der bereits Pearls Verlobungsring weiter gemacht hatte. Hectors Finger waren so lang und schmal, dass er nur eine halbe Größe mehr benötigte als sie. Im Scherz sagte Pearl, sie könne sich ja dann jederzeit seinen Ring borgen, falls sie ihren verlieren sollte. Arm in Arm spazierten sie anschließend durch den Botanischen Garten nach Potts Point zurück. Als sie im Schatten der mächtigen Bäume an einer Stelle vorbeikamen, wo eine Schar schlafender Flughunde an den Ästen eines Baumes hing, fiel Pearl ein, dass sie sich genau auf denselben Wegen bewegten, auf denen sie früher so oft mit James gegangen war – wenn auch mit ihm nie Arm in Arm. Für einen kurzen Augenblick bildete Pearl sich ein, der Arm an ihrer Seite sei der von James, und der süßliche Duft, der vom Ententeich herüberwehte, erinnerte sie an seine zitronige Haarcreme. Sie lächelte Hector ein wenig verlegen wegen ihrer heimlichen gedanklichen Untreue an, und dann schritten sie durch das große schmiedeeiserne Tor am Parkeingang und die Treppenanlage hinab, die zu den Kais von Woolloomooloo führte. Reste von bunten Luftschlangen und zusammengeschrumpfte Luftballons hingen noch an den Markisen von Milchbars und kleinen Läden, die letzten Überbleibsel der Wahlpartys aus der vorangegangenen Woche, als Premierminister John Curtin in sein Amt gewählt worden war.

				Pearl hatte darauf bestanden, ihren Ehering auf dem ganzen Weg nach Hause zu tragen; erst dort wollte sie ihn in die mit lila Samt ausgeschlagene Schachtel legen und sie Hector zurückgeben. Sie hob nun die Hand, und ein Sonnenstrahl ließ den Ring hell aufleuchten. Daraufhin blieb sie unvermittelt auf dem Gehweg stehen und gab Hector einen Kuss auf die Lippen, was die barfüßigen Straßenkinder, die hier spielten, mit anzüglichen Pfiffen quittierten.

				Sie lachte über die frechen Bengel und Gören, und in diesem Moment trat ein Mann aus einem der Pubs und rempelte sie an.

				»’tschuldige, Schätzchen!«, sagte er. Sein Atem roch unangenehm deutlich nach billigem Whisky. Pearl zuckte unwillkürlich zurück und wollte schon weitergehen, als sie ihn an seinem dünnen, pomadisierten und nach hinten gekämmten Haar sowie seinem zu einem schmalen Strich rasierten Oberlippenbärtchen erkannte: Es war Lionel Bogwald, der Bandleader aus dem Trocadero. Auch er erkannte sie erst in diesem Augenblick: Daraufhin umarmte er sie stürmisch und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie habe ich dich vermisst, mein Kind! Das ging allen so!« Dann hielt er Pearl am ausgestreckten Arm vor sich. »Meine Güte, du siehst umwerfend aus.«

				Pearl lachte verlegen. »Also, ihr habt mir natürlich auch gefehlt.«

				»Es war einfach nicht mehr dasselbe, seit Martin und du weg wart«, fuhr er fort. »Keiner, der sich einen Schabernack ausdenkt, kein Spaß mehr.« Er öffnete ein silbernes Etui und bot ihr eine Zigarette an. Pearl nahm sich eine Zigarette, er ebenfalls und entzündete sie mit seinem Feuerzeug. Nachdem sie den ersten Zug getan hatte, merkte Pearl, dass sie vergessen hatte, ihren früheren Vorgesetzten mit ihrem Verlobten bekannt zu machen. Hector stand mit gerunzelter Stirn neben ihr.

				»Oh, ich muss mich entschuldigen!«, rief sie. »Hector, das ist Lionel Bogwald. Er war mein Kapellmeister im Trocadero. Lionel, das ist Hector.«

				Bogwald gab nach dem Händeschütteln einige Höflichkeitsfloskeln von sich und bot Hector ebenfalls eine Zigarette an, doch dieser schüttelte den Kopf. Der Bandleader erkundigte sich nach Martin und der übrigen Familie Willis und erging sich in der Erinnerung daran, wie die Zwillinge einmal einen toten Fisch an seinen Posaunenzug gebunden hatten. Als er sein Instrument in die Hand nahm, um ein Solo zu spielen, baumelte der Kabeljau durch den Schwung kurz heftig hin und her, bis der Faden riss, der Fisch im hohen Bogen durch die Luft flog und auf dem Schoß der Gattin des Bürgermeisters landete.

				Pearl und Bogwald bogen sich vor Lachen, aber Hector verzog kaum eine Miene. Seine Verlobte hatte ihn noch nie so ernst und in sich gekehrt gesehen, noch nicht einmal im Krankenhaus.

				Die beiden Raucher warfen ihre Kippen auf die Straße und traten sie aus. Sie verabschiedeten sich gut gelaunt voneinander, und der Kapellmeister gab Hector zum Gruß die Hand und konnte sich sogar noch an dessen Namen erinnern.

				»Und denk daran«, sagte Bogwald, noch bevor er Richtung Domain weiterging, »lass dich ab und zu im Trocadero blicken, damit wir dich nicht ganz aus den Augen verlieren, Kleines. Komm einfach vorbei und spiel mit uns, wann immer dir der Sinn danach steht.«

				»Das mach ich bestimmt«, antwortete sie und winkte ihm nach.

				»Das ist ja witzig, dass wir ihm so einfach über den Weg gelaufen sind«, bemerkte sie, als Hector und sie ihren Weg fortsetzten und eine Straße überquerten. »Weißt du, er ist ein wunderbarer Kapellmeister – der beste, den ich mir vorstellen kann. Er hat seine Ausbildung beim London Philharmonic Orchestra erhalten.«

				Hector entgegnete nichts darauf. Erst nach einer ziemlich langen Weile räusperte er sich und meinte: »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

				Pearl zuckte die Achseln. »Ach, gelegentlich.«

				Hector presste die Lippen zusammen und schaute weg. Sie dachte, er würde nun eine Bemerkung in der Art machen, dass Frauen lieber nicht rauchen sollten, vor allem nicht in der Öffentlichkeit, oder dass das Qualmen nicht gut für die Gesundheit sei, aber nach einer Weile fragte er bloß: »Seit wann kennst du den Typen eigentlich?«

				»Wen? Lionel?« Sie überlegte einen Moment. »Tja, als ich mein erstes Vorspiel im Trocadero hatte, war ich siebzehn. Also seit ein paar Jahren schon.«

				Hector hielt seinen Blick starr auf einen Flugzeugträger links von ihm geheftet. »Und wie oft hast du dich mit ihm verabredet?«

				Pearl war so überrascht, dass sie zuerst dachte, sie hätte sich verhört. »Er war unser Bandleader, Hector. Mein Chef.«

				»Und nicht dein Freund?«

				Pearl versicherte ihm, dass Bogwald und sie lediglich Freunde im ganz unverfänglichen Sinne waren – ja eigentlich weniger als das, allenfalls befreundete Kollegen. Der Gedanke an eine Romanze mit Bogwald war einfach lächerlich. Sein Atem roch oft genug nach Gin, und wenn es regnete, lief ihm schwarzes Haarfärbemittel über sein Gesicht. Hector sagte weiter nichts mehr, als sie die steile McElhone-Treppenanlage erklommen, die zum Haus der Willis führte. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn im Hinblick auf den Kapellmeister überzeugt hatte, doch er stellte keine weiteren Fragen.

				Pearls Unbehagen über das merkwürdige Verhalten ihres Verlobten verflog im Nu, als die beiden zu Hause ankamen. Auf dem Fußboden im Wohnzimmer fanden sie Großmutter Lulu, die verzweifelt nach Luft rang. Ihre Augen waren nach hinten gerollt, und sie zitterte am ganzen Körper so heftig, als stünde sie unter Strom. Clara lag neben ihr auf den Knien und schrie: »Mama! O mein Gott! Ich bin doch da!« Pearls Hochzeitskleid, an dem Lulu stickte, hatte sich um ihren Körper gewickelt, und sie hielt sogar noch die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger. Anscheinend wollte sie gleich damit fortfahren, sobald ihr Anfall vorüber war. Hector ließ sich sofort auf die Knie fallen, steckte ihr einen Finger in den Mund und entfernte als Erstes ihr Gebiss.

				Als der Krankenwagen ankam, hatten die Krämpfe etwas nachgelassen, Lulu lag schlaff und halb bewusstlos da. Clara fuhr im Krankenwagen mit, und in der Zwischenzeit eilten Aubrey, Pearl und Hector so schnell es ging die Victoria Street entlang, überquerten die große Kreuzung am Kings-Cross-Bahnhof und eilten weiter in den Stadtteil Darlinghurst zur Notaufnahme des St.-Vincent-Krankenhauses. Ein Ärzteteam untersuchte Lulu bereits, um die Ursache für den Anfall festzustellen. Aubrey nahm seine verstörte Frau in die Arme, wiegte sie hin und her, küsste sie auf die Augen und nannte sie »mein Täubchen«.

				Nach ungefähr einer Stunde atmete Lulu wieder normal, und ihr Puls ging regelmäßig. Doch sie war noch immer bewusstlos und wurde daher auf die Intensivstation verlegt. Die Ärzte vermuteten, dass sie einen Schlaganfall erlitten hatte. Sie machten der Familie wenig Hoffnung, dass Lulu das Bewusstsein wiedererlangen könnte, vor allem angesichts ihres hohen Alters von dreiundachtzig Jahren. Sie rieten, weitere Familienangehörige und Freunde umgehend zu benachrichtigen.

				Die engsten Verwandten versammelten sich an ihrem Bett. Pearl, Hector, Aubrey und Clara wechselten sich ab, damit stets jemand an Lulus Seite war und auf sie einsprach. Pastor Jim traf ein, besprengte sie mit Weihwasser und erteilte ihr mit sanfter, beinahe versagender Stimme die Sterbesakramente. Aubrey schickte über das Hauptquartier der Armee in Brisbane ein Telegramm an Martin und bat ihn dringend, sofort nach Hause zu kommen. Clara entschied, dass die Hochzeit verschoben werden müsse. Ihre Großmutter konnte jederzeit sterben; die Feier sollte aber nicht von einem Trauerfall überschattet werden. Und dann blieb nichts weiter zu tun, als zu beten.

				Zwei Tage später kam Pearl im Krankenhaus gerade von der Toilette, als ein großer, braungebrannter Mann in Uniform im Flur auf sie zukam. Er musste sich seinen Weg zwischen einem Teewagen, zwei Nonnen, einem Mann, der auf Krücken humpelte, und einem leeren Rollstuhl hindurchbahnen. Seine blonden Haare waren sehr kurz geschnitten. Er hinkte ein wenig, und Pearl ertappte sich dabei, wie sie dachte, dass er ziemlich gutaussehend war.

				Dann rief der Mann ganz laut: »Schwesterherz!« Er rannte los, und schneller, als sie sichs versah, wurde sie hochgehoben und herumgewirbelt.

				»Du bist ja ziemlich mager«, schimpfte er und umspannte ihre schmale Taille mit seinen großen Händen. »Haben sie dir in dem Irrenhaus nichts zu essen gegeben?«

				Pearl musste zugleich weinen und lachen. »Denk an Mamas Kochkünste, vor allem an ihr pampiges Gemüse«, sagte sie. »Das reicht schon, um verrückt zu werden.«

				Martin wirkte irgendwie größer und auch kräftiger. Auf seiner Nase pellte sich die Haut, er hatte blonde Strähnen von der Sonne bekommen, und über seinen Augen zeichneten sich feine Fältchen ab. Er legte ihr den Arm über die Schulter, und gemeinsam schlenderten sie den Gang zu Lulus Station entlang und statteten ihrer Großmutter einen längeren Krankenbesuch ab. Als die Zwillinge einige Zeit später vom Hospital nach Hause spazierten, fragte Martin seine Schwester in neckischem Ton: »Und du wirst demnächst unter die Haube kommen? Ich bin schon sehr gespannt, denjenigen kennenzulernen, der das fertig gebracht hat, meinen zukünftigen Herrn Schwager.«

				Hector erschien am frühen Abend. Er trug einen dunklen Anzug und eine Fliege. Seine hellbraunen Augen wirkten verengt, und er vermied den direkten Blickkontakt. Während des Abendessens machte er wieder einige seiner üblichen belehrenden Bemerkungen über seine Verlobte. »Pearl sollte lieber gar keinen Alkohol trinken«, sagte er zu Martin. »Das ist nicht gut für ihren Teint.« – »Pearl vermisst das Saxofonspielen überhaupt nicht – das war nur so eine Phase in ihrem Leben, darüber ist sie inzwischen hinweg.« – »Pearl ist in Wirklichkeit gar nicht so unbeholfen, sie kann manchmal nur nicht die Prioritäten richtig setzen. Wir versuchen ihr beizubringen, sich ein bisschen mehr zu konzentrieren.«

				Pearl reagierte darauf zunehmend verärgert. Hector kannte sie erst seit rund einem Jahr, doch Martin kannte sie bereits sein ganzes Leben – ja mehr als das: Sie waren einstmals gemeinsam im Bauch ihrer Mutter gewesen.

				Hector verabschiedete sich bald nach dem Abendessen. Er gab Pearl einen Kuss auf die Wange und riet ihr, bald zu Bett zu gehen. In der Tat war die gesamte Familie so erschöpft, dass sich alle nach den Neun-Uhr-Nachrichten in ihre Schlafzimmer zurückzogen. Gegen Mitternacht läutete das Telefon. Lulus Zustand hatte sich verschlechtert. Möglicherweise überlebte sie die Nacht nicht mehr. Sie zogen sich schnell ausgehfertig an und traten in der Dunkelheit zu Fuß den Gang ins St. Vincent an. Lulu lag im Sterben, aber niemand vermochte genau zu sagen, wann ihre letzte Stunde schlagen würde; sie konnte noch am selben Tag sterben oder auch erst in einigen Wochen. Das wusste nur Gott allein. Merv Sent hatte mit Martin am Telefon gesprochen, weil er wissen wollte, wann er zum Dienst in die Band zurückkehren würde, aber Martin hatte ihm gesagt, dass er jetzt noch nicht fortkönne und dass Merv sich vielleicht nach einem zeitweisen Ersatz umsehen sollte.

				Elf Tage nach ihrem ersten Gehirnschlag erlitt die alte Frau einem weiteren Schlaganfall und fiel in ein tiefes Koma. Alle Familienmitglieder fassten sich an den Händen, umstanden im Kreis das Bett und begannen zu beten. Manchmal verlangsamte sich das Heben und Senken von Lulus Brust beim Atmen. Zeitweilig setzte es sogar ganz aus. Und daraufhin lehnten sich alle mit angehaltenem Atem vor, als würde jeder bereits den Tod der Großmutter vorwegnehmen.

				So verging auch die folgende Nacht, doch im Morgengrauen des nächsten Tages öffnete Lulu völlig unerwartet die Augen. Sie blinzelte ein paarmal, denn anscheinend konnte sie die Menschen um sie herum nicht richtig erkennen. Sie schluckte; ihre Lippen begannen zu zittern. Und dann, nach all den Jahren des Schweigens, gab sie einen deutlich hörbaren Laut von sich.

				»Ich …«, sagte sie.

				Clara und Aubrey wechselten einen Blick. Pearl rannte nach draußen, um eine Schwester zu finden, die auch sofort an Lulus Bett eilte und ihren Puls fühlte.

				»T…te«, fing Lulu erneut an zu sprechen. Die Schwester maß noch den Blutdruck, während Lulu die gleiche Silbe immer und immer wieder wiederholte.

				»Möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte Clara schließlich.

				Lulus Augen fingen an zu strahlen, und sie lächelte.

				Pastor Jim und Clara waren überzeugt, dass vor ihren Augen ein Wunder geschah, ein Zeichen und eine Gnade Gottes angesichts ihrer Geduld und ihrer Gebete. Aber als die Ärzte kurz darauf Lulu untersuchten, stellten sie fest, dass das Hör- und das Sprechvermögen teilweise wiederhergestellt worden waren. Irgendwie waren durch den zweiten Schlaganfall die Gehirnzellen wieder aktiviert worden. So etwas komme bisweilen vor, ausgelöst durch die elektrischen Impulse eines Gehirnschlages.

				In den nächsten vier Tagen wurde genau überwacht, wie sich Lulus Zustand besserte. Die Ärzte äußerten sich sehr überrascht, dass sie allem Anschein nach keinen bleibenden physischen Schaden davongetragen hatte, lediglich zwei Finger ihrer linken Hand konnte sie nicht mehr so bewegen wie früher. Sie erhielt noch ein Rezept für ein Medikament, das ihren Blutdruck regulieren sollte, und wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Als sie nach Hause in die Victoria Street zurückkehrte, ging es ihr besser als zuvor.
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				Von nun an war es so, als sei ein Kleinkind im Kreise der Familie angekommen, das gerade anfing zu sprechen, indem es Töne und Silben von sich gab, die nach und nach sinnvolle Wörter und Sätze bildeten. Lulu sagte Dinge wie »nett«, »Guten Tag« und »ich will«. Die Zwillinge gaben sich alle Mühe, das wiedergewonnene Hören und Sprechen ihrer Großmutter zu fördern, indem sie viel mit ihr redeten und ihr Geschichten erzählten. Sie setzten sich abends zu ihr ans Bett oder kuschelten sich vor dem Kamin im Wohnzimmer zusammen wie in ihrer Kindheit.

				Martin konnte die tollsten Geschichten zum Besten geben. Er erzählte, wie er mit seiner Einheit durch die Bergbaustädte und Wälder Westaustraliens gefahren war, wo sie in Militärcamps und in Krankenhäusern, auf Uferpromenaden und in Bananenplantagen Konzerte gegeben hatten. Einmal hatte es sogar eine Aufführung in einer Leprakolonie australischer Ureinwohner auf einer abgelegenen Insel gegeben.

				Auf einer Überfahrt nach Alice Springs war ihnen der Bus gestohlen worden. Sie hatten in der Stadt in der Mitte des Kontinents zwei Nachmittagsvorstellungen gegeben, und anschließend hatte ihr Vorgesetzter für eine Runde Bier an einem Pub anhalten lassen. Was als kleine Belohnung gedacht war, entartete zu einem Gelage mit fünf oder sechs Bier für jeden. Als ein gewisser Heiterkeitsgrad erreicht war, ließ der Zauberkünstler der Truppe zum höchsten Erstaunen der ortsansässigen Mitzecher Zigaretten in seinen Nasenlöchern verschwinden. Doch als die Truppe schließlich wieder nach draußen ging und weiterfahren wollte, hatte sich auch der Bus zunächst in Luft aufgelöst. Am nächsten Tag machte sich der Besitzer des Pubs gemeinsam mit Merv Sent und Martin auf die Suche. Sie fuhren aus der Stadt heraus am ausgetrockneten Flussbett des Todd River entlang, und nach einer Weile entdeckten sie tatsächlich das Gefährt. Es hatte eine Delle an einer Seite, und einer der Außenspiegel war abgebrochen. Drinnen fanden sie vier halbwüchsige Aborigine-Kinder: Zwei waren auf den Sitzen eingeschlafen, und die anderen beiden lümmelten im Gang. Ein Mädchen trug die glitzernde Jacke des Zauberers, einer der Jungen hatte die Netzstrümpfe des Transvestiten-Darstellers angezogen, der andere das Trampkostüm des Stepptänzers und der dritte die übergroße Clownshose. Im ganzen Bus waren Gebäckkrümel und das Einwickelpapier von Lutschern verstreut. Und schließlich entdeckten sie einige leere Flaschen aus Mervs »Notration«, die unter dem vierten Sitz auf der linken Seite versteckt war. Die Jugendlichen hatten tatsächlich drei Halbliterflaschen Whisky und rund einen Liter Rum getrunken. Auch ein großer Fleck mit Erbrochenem auf der obersten Stufe am Einstieg des Busses zeugte davon.

				Als Pearl diese Geschichte zum ersten Mal hörte, musste sie so sehr lachen, dass sie davon einen Schluckauf bekam, und zum ersten Mal seit einem Jahr fühlte sie sich wieder wie ein unbeschwerter junger Mensch.

				Da Lulu sich nun deutlich auf dem Wege der Besserung befand, nahm Martin mit seinem Musikkorps Kontakt auf und wollte wissen, ob und wo er wieder zu Merv Sents Band stoßen konnte. Doch seinen Platz hatte inzwischen ein anderer Saxofonist eingenommen. Martin musste also erst einmal abwarten, welchem Musikkorps er nun zugeteilt werden sollte. In der Zwischenzeit verbrachten Pearl und er endlos viel Zeit damit, sich zu unterhalten und zusammen Musik zu hören, und gewannen bald ihre frühere Vertrautheit wieder zurück.

				Hector erhob dagegen keine Einwände, aber wenn seine Verlobte beim Abendessen mehr als ein Glas Wein trank oder zu laut über einen von Martins Späßen lachte, wurde er still und verdrießlich, und Pearl reagierte darauf, indem sie sich ebenfalls Zurückhaltung auferlegte. Sie griff dann nach seiner Hand und drückte sie. Ein stilles Zeichen, mit dem sie ihm versichern wollte, dass sie ganz die Seine war.

				Doch wenn Hector nicht da war, verfielen die Zwillinge rasch in ihre alten Gewohnheiten: Sie spielten Schallplatten in Martins Zimmer, schmuggelten einiges von den Biervorräten ihres Vaters aus dem Keller nach oben, gingen ins Arabische Café, um dort den Jazzpianisten zuzuhören, und tranken Kaffee, der so stark war, dass sie Nervenflattern bekamen. Mit Martins zeitweiliger Heimkehr kehrte auch die Musik wieder in Pearls Leben zurück. Sie nahm sein Tenorsaxofon in die Hand, was sich für sie so anfühlte, als würde sie einen ehemaligen Liebhaber wieder in die Arme schließen, und während sie das Rohrblatt berührte und in das Mundstück blies, schien sich ihr ganzes Wesen in den Tönen zu verströmen, die sie hervorbrachte.

				Eines Abends schlug Martin vor, sie sollten ins Trocadero gehen und dort die ganzen alten Freunde wiedertreffen. Pearl erinnerte sich an Lionel Bogwalds Einladung, sie könne jederzeit in der Kapelle mal wieder mitspielen. Ohne zu zögern, griff sie sich ihren Mantel.

				Die Zwillinge schubsten einander übermütig durch die Küche, und Martin rief Clara zu: »Wir hauen heute Abend ab ins Trocadero! Ihr braucht nicht aufbleiben, um auf uns zu warten!« Mit Martins Instrumentenkasten in der Hand lief Pearl auf der Suche nach ihrem Hut ins Wohnzimmer. Clara saß mit Lulu vor dem Kamin – und Hector leistete ihnen ebenfalls Gesellschaft.

				Mit aufgerissenen Augen schaute er erst auf das Saxofon und dann zu Pearl, als trüge sie eine Bombe in der Hand.

				»Ich habe ein paar Reiseprospekte mitgebracht.« Er zog sie aus seiner Jacketttasche hervor. »Aus Melbourne. Für die Hochzeitsreise.«

				Martin trat ins Wohnzimmer. »Bist du so weit, Schwesterherz?«

				Pearl warf einen kurzen Blick auf die Bilder von dem Flinders-Street-Bahnhof, von der Straßenbahn in der Collins Street und vom Park des Weltausstellungsgeländes und musste sich innerlich schütteln. Sie war bisher nur ein einziges Mal in ihrem Leben in Melbourne gewesen, als sie elf Jahre alt war und ihre Eltern auf einer Tournee begleitete. Sie hatte die Stadt vom ersten Augenblick an gehasst: Sie war kalt und nass, und selbst die Wolken hingen so tief, als ob sie einen erdrücken wollten.

				»Ich hatte vor, dich heute ins Mayfair zum Abendessen auszuführen.« Hector fingerte an einem seiner silbernen Manschettenknöpfe; er drehte ihn immer wieder und wieder um. »Es sollte eine Überraschung sein.« Er warf einen Blick auf Martin. »Aber wenn du schon etwas anderes vorhast …«

				»Nein, nein«, brachte Pearl beinahe unwillkürlich hervor. »Wir hatten nichts fest geplant.« Widerstrebend reichte sie den Instrumentenkasten mit dem Saxofon an Martin zurück. »Wir wollten uns nur ein bisschen die Zeit vertreiben.«

				Sie zwang sich zu einem Lächeln und griff nach Hectors Hand. Überrascht stellte sie fest, dass er stark zitterte – genau wie an dem Tag, als er ihr den Heiratsantrag machte.

				Am darauffolgenden Morgen weckte Pearl Martin, indem sie auf seinem Bett umherhüpfte. Er war am Abend zuvor ohne sie ins Trocadero gegangen, und sie hatte irgendwann nach Mitternacht gehört, wie er nach Hause kam. Sie hatte bereits um zehn Uhr im Bett gelegen.

				»Steh auf!« Sie machte einen kleinen Sprung Richtung Kopfkissen und wieder zurück. In einer Hand hielt sie eine zusammengefaltete Ausgabe des Sydney Morning Herald, die sie hin und her schwang.

				»Sieh hier«, sagte sie und schlug ihn damit leicht an den Kopf. »Das ist einfach fantastisch.«

				Martin rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich im Bett auf. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sechs. »Das werde ich dir heimzahlen.«

				Im selben Moment griff er nach dem Kissen und schlug ihr damit auf den Bauch. Wie nicht anders zu erwarten wehrte sich Pearl mit einem erneuten Schlag mit der Zeitung an seine Stirn. Er fing sie ab und faltete sie auf. Pearl deutete auf einen kleinen einspaltigen Artikel am rechten Rand der Seite. Die Überschrift lautete: »Artie-Shaw-Invasion an unserer Küste«. Die Artie-Shaw-Navy-Band unter der Leitung des berühmten amerikanischen Klarinettisten sollte übermorgen für ein einziges Konzert im Trocadero von den Salomon-Inseln aus einfliegen.

				»Nichts Geringeres als die größte und beste Big Band der Welt!«, frohlockte Pearl.

				»Aber da gibt es ein kleines Problem, Schwesterherz«, sagte Martin. »Hier steht auch, dass die Vorstellung ausschließlich für Amerikaner reserviert ist. Und nur für deren Armeeangehörige.«

				Pearl setzte sich auf die Bettkante und schlug die Beine übereinander. »Du wirst doch ein paar Soldaten kennen, die uns mit reinschmuggeln?«

				Martin verdrehte die Augen. »Wie denn? Im Sturmgepäck?«

				»Könntest du dir nicht ein paar Uniformen ausleihen oder so was?«

				Martin warf ihr ein Kissen an den Kopf. »Selbst wenn ich das könnte … du hättest keine Chance, an den Militärpolizeiposten vorbeizukommen.«

				An dem Tag von Artie Shaws Konzert schob Pearl eine Erkältung vor, um nicht zur Arbeit gehen zu müssen.

				Am Nachmittag schleppte Clara den etwas widerspenstigen Aubrey mit zu einer Zusammenkunft der örtlichen Bürgerwehr. Ihre Tochter sollte rechtzeitig das Abendessen auf dem Herd warm machen und derweil den Tee servieren.

				Die Zwillinge lümmelten im Wohnzimmer herum, tranken Bier und legten Schallplatten auf. Pearl war noch immer fest entschlossen, sich durch irgendeinen Bluff am Abend Zugang zum Trocadero zu verschaffen, aber Martin war nicht so zuversichtlich.

				»Es werden ausschließlich weiße GIs hineingelassen, Schwesterchen«, wiederholte er zum hundertsten Mal. »Nicht einmal dein heißgeliebter James hätte eine Chance – selbst wenn er es rechtzeitig nach Sydney schaffen würde.«

				Pearl runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

				Doch ihr Bruder wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.

				Pearl spürte, dass hinter dieser wie nebenbei gemachten Bemerkung weit mehr steckte. Daher hakte sie noch einmal nach, aber er antwortete wieder ausweichend.

				»Ich kenne dich doch ganz genau, Mart. Ich weiß, dass du etwas vor mir verbirgst. Los jetzt, raus mit der Sprache.«

				Martin seufzte und blickte zur Decke. Dann stand er auf, griff nach seinem Tabaksbeutel und den Streichhölzern, damit er sich oben eine Zigarette drehen konnte. »Nicht hier«, sagte er. »Gehen wir lieber in mein Zimmer.« Mit ernstem Gesicht schloss er die Zimmertür hinter sich.

				»Wir waren im Norden in Queensland. Irgendwo, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen«, fing er an. »Meilenweit vom nächsten Camp gab die Kupplung ihren Geist auf. Wir blieben mit dem Bus liegen.«

				Pearl saß auf seinem Bett, die Arme um ihren Körper geschlungen. Sie war sehr gespannt, was nun kam.

				»Nur der Rückwärtsgang funktionierte noch. Das war die einzige Möglichkeit, den Bus von der Stelle zu bewegen. Neuneinhalb Stunden im Rückwärtsgang durch den Busch. Kannst du dir das vorstellen?«

				Erst bei Anbruch der Dunkelheit erreichten sie ihr Ziel, einen Fliegerhorst mit zwei schmalen Start- und Landebahnen. Eigentlich waren sie für eine Show während der Mittagspause eingeplant gewesen, aber nun kamen sie mit halbtägiger Verspätung an. Seitlich entlang einer der Bahnen standen sechs oder sieben Wellblechschuppen, dahinter und daneben Dutzende von olivgrünen Zelten. Auf der anderen Seite der Landebahn war ein Trupp Männer damit beschäftigt, Bäume zu fällen und das Unterholz zu roden.

				Ihre nächste Vorstellung war ebenfalls für die Mittagspause in einem Camp am Rand von Mackay geplant, an einem Ort, der über zweihundertfünfzig Kilometer entfernt lag. Um diesen Termin rechtzeitig zu absolvieren, hätten sie morgens um sieben Uhr losfahren müssen. Während die Unterhaltungsgruppe auf einer provisorischen Bühne an der Rückseite des Busses ihr Bestes gab, lagen vorne zwei Mechaniker unter der Motorhaube und versuchten, die Kupplung zu reparieren. Manchmal konnte man trotz der lauten Musik hören, wie sie mit ihrem Metallwerkzeug auf irgendetwas einhämmerten. Während des zweiten Teils der Vorstellung wurden Fackeln entzündet, und die GIs sangen etliche der brandneuen amerikanischen Swingnummern mit, die Martin arrangiert hatte und die neu im Repertoire waren.

				Nachdem die Show vorüber war, bemerkte Martin, dass einer der GIs noch immer an der Kupplung herumwerkelte; seine Armeestiefel ragten unter dem Motorblock heraus. Ab und zu flackerte der Strahl einer Taschenlampe hervor, und gelegentlich hörte Martin, wie der Mann »Komm schon, blödes Ding, komm schon!« sagte.

				»Gibt’s ein Problem?«, fragte Martin.

				»Ja, Mann«, erwiderte der Mechaniker. »General MacArthur hat die Schlacht um die Philippinen verloren, die Japaner konnten Lae in Neuguinea halten, und euer Bus ist in sehr schlechtem Zustand, Mann!« Martin hörte, wie der Mann ein Werkzeug fallen ließ und etwas anderes in die Hand nahm. »Aber eure Musik war ganz in Ordnung.«

				»Verstehst du denn was von Musik?«, hakte Martin nach.

				»Klar. Seit ich allerdings aus Sydney weg bin, habe ich leider nicht viel gehört. He, hast du je was von diesem Typen namens Fogwald gehört? Der versteht wirklich was vom Saxofonspielen.«

				Martin trank sein Bier aus. »Du meinst Lionel Bogwald? Für den habe ich mal gearbeitet.«

				»Das kann nicht wahr sein? In diesem Schuppen mit der Drehbühne und dieser sehr ansehnlichen Damenkapelle?«

				»Ganz genau«, antwortete Martin. »Eine von diesen ansehnlichen Damen ist zufällig meine Schwester.«

				»Und spielt sie auch Tenorsaxofon?«

				»Altsaxofon. Na ja, das war einmal. Nächste Woche soll sie heiraten.« Martin zündete sich eine Zigarette an, und als er das Streichholz anrieb, kam der Mechaniker unter dem Motor hervor. Er stand sofort auf und klopfte sich den Dreck und Staub von der Uniform. Seine Taschenlampe steckte in der linken seitlichen Hosentasche, und in ihrem schwachen Lichtschein blickte Martin in ein bekanntes Gesicht.

				»Es war James, nicht wahr?«, hauchte Pearl und wagte nicht mehr, sich zu rühren.

				Martin zog nervös an seiner Zigarette. »Er kann Buskupplungen genauso gut reparieren wie Saxofon spielen.«

				Tausend Fragen schwirrten Pearl schlagartig durch den Kopf.

				»Und was ist dann passiert?«, wollte sie unbedingt wissen. »Hat er sich nach mir erkundigt?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass es dir gutgeht.« Es läutete an der Tür.

				»Und du hast mir die ganze Zeit, in der du hier warst, nichts davon erzählt?« Pearl merkte selbst, wie ihre Stimme immer lauter wurde.

				Es läutete wieder – ein-, zwei-, dreimal.

				Martin atmete seufzend aus und flitzte um seinen Tisch herum auf die Tür zu. »Aus genau diesem Grund habe ich dir nichts davon gesagt. Ich wusste, dass du dich aufführen würdest wie …«

				»Wie was?«

				Martin hielt den Türknauf in der Hand und blieb stehen, Pearl griff nach einer leeren Bierflasche und warf sie quer durch den Raum. Sie landete auf dem Tisch und rollte von dort über den Fußboden.

				»Himmel, was bist du nur für ein ichbezogener Lump!«, schrie sie. »Und was ist mit Roma? Hat sie schon ein Baby bekommen?«

				»Meine Güte«, erwiderte Martin. »Du stehst im Begriff, einen anderen zu heiraten.« Er riss die Zimmertür auf, gerade als Lulu dort anklopfen wollte.

				»Bote«, sagte die Großmutter und schwenkte einen Umschlag hin und her, »hat mir gegeben.«

				Pearl erkannte sofort, dass es sich um ein Telegramm vom Militär handelte.

				»Na großartig!«, rief Martin. »Das ist mit Sicherheit mein Stellungsbefehl.«

				Er griff nach dem Kuvert und riss es auf. Doch statt eines Freudenschreis über die nächste Tournee, wie Pearl es erwartet hatte, musste sie mit ansehen, wie er kreidebleich wurde und seine Hände zu zittern begannen.

				»Gütiger Gott«, murmelte er und starrte ungläubig auf das Telegramm. »Sie schicken mich nach Neuguinea.«
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				Martin lag mit undurchdringlicher Miene auf seinem Bett.

				Pearl war rasch in den Keller hinuntergegangen, um frisches Bier zu holen, und schenkte ihm ein Glas ein. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm, wie du denkst«, sagte sie.

				»George Franklin, der weiter hinten in unserer Straße gewohnt hat, ist in Wau erschossen worden«, erwiderte ihr Bruder in bitterem Tonfall. »Die beiden Weaver-Brüder sind dort von Granaten getroffen worden.«

				»Aber ihr sollt dort doch bloß in Feldlagern und Lazaretten eure Konzerte und Vorstellungen geben.«

				»Sehr beruhigend«, meinte Martin. »Diese Feldlager sind allerdings ganz dicht hinter der Front. Ich habe mal einen Typ in Brisbane getroffen, auch ein Musiker, dessen Klavier bei einem Luftangriff in Buna kurz vor Beginn der Vorstellung explodierte. Er konnte froh sein, dass ihm noch drei Finger übrig geblieben sind.«

				»General MacArthur geht davon aus, dass es keine großen Auseinandersetzungen mehr geben wird. Nach der Schlacht um den Kokoda-Pfad und nachdem die japanische Invasion am Südostzipfel von Neuguinea bei Milne Bay zurückgeschlagen worden ist« – sie trank einen großen Schluck direkt aus der Flasche –, »ziehen sich die Japaner wieder Richtung Norden zurück.«

				Martin hielt sein Glas so fest mit der Hand umschlossen, dass die Knöchel weiß wurden und Pearl fürchtete, es könnte gleich zerspringen. »Ich könnte niemanden umbringen«, murmelte er und starrte in sein Glas. »Nicht einmal mich selbst.«

				»Stell doch einen Antrag auf eine Versetzung«, schlug sie vor. »Zu irgendeiner Tournee in Australien.«

				Martin schnaubte und fuhr mit dem Finger über den feuchten Glasrand. »Ich konnte bereits froh sein, dass sie mir den Urlaub genehmigt haben, als Lulu ins Krankenhaus musste.«

				Das Klappern von Tellern drang aus der Küche zu ihnen herauf; Lulu deckte gerade den Tisch für das Abendessen.

				»Aber du kommst doch noch mit, um dir Artie anzuhören, oder?«

				Er leerte sein Glas in einem Zug.

				»Na, komm schon«, sagte sie, »wir sollten es wenigstens versuchen.«

				Martin stellte das Glas auf dem Nachttisch ab. »Dich lassen sie auf keinen Fall hinein, Pearl. Vergiss es einfach.« Anschließend drehte er sich auf die Seite und zog die Bettdecke über seinen Kopf.

				»Auch wenn du nicht hingehen willst, dann solltest du wenigstens mir helfen hineinzukommen.« Sie griff nach der Bettdecke und zog sie von ihm herunter. »Nun raff dich schon auf, Mart. Sei kein Feigling.«

				Als das nichts bewirkte, senkte sie die Stimme. »Vergangene Woche hast du James getroffen und mir kein Sterbenswörtchen davon gesagt. Na los jetzt. Du schuldest mir noch was.«

				Pearl lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme.

				Martin stöhnte auf und boxte in sein Kissen. Daraufhin kroch er aus dem Bett, öffnete seinen Kleiderschrank und holte eine Uniformhose heraus. Pearl schlüpfte aus ihrem Kleid und zog die Hose an. Die Länge der Beine war in Ordnung, aber der Bund war viel zu weit, die Hose rutschte ihr beinahe von den Hüften. Sie musste den Gürtel im allerletzten Loch festmachen, dann reichte Martin ihr ein Khakihemd. Sie ging ins Badezimmer, zog Bluse und Büstenhalter aus und wickelte sich als Erstes eine Mullbinde um die Brust, welche die beiden Brüste andrückte, bis sie fast flach waren. Danach zog sie das Hemd an und knöpfte es zu. Die Gamaschen und die Stiefel waren fast ihre Größe, vor allem, wenn sie die Stiefel fest zuband. Zum Schluss setzte sie sich seinen Hut auf und betrachtete sich im Spiegel. Sie erblickte einen großen schlanken Soldaten mit langen Haaren und etwas unsicherer Haltung.

				»Irgendwas muss noch mit deinen Haaren passieren«, meinte Martin. »Ich frage mich trotzdem, warum du diese Verkleidungsnummer veranstaltest. Du schaffst es nie da rein.«

				Pearl fasste ihr Haar straff zusammen und steckte es eng an der Kopfhaut zusammen. Dann stülpte sie sich wieder den Hut über, sodass von ihren blonden Locken nichts mehr zu sehen war. Diese Verwandlung gefiel ihr sehr, und sie paradierte wie ein Soldat im Zimmer auf und ab, schwang die Arme dazu und salutierte.

				»Das wirkt eher wie eine Karikatur«, bemerkte Martin kritisch. »Echte Männer stolzieren nicht so übertrieben herum.« Stattdessen führte er ihr seinen lässigen, leicht schwankenden Gang vor. Er zeigte ihr auch, wie ein echter Kerl im Sitzen aussah – allenfalls einen Knöchel auf das andere Knie gelegt –, wie man korrekt, aber nonchalant salutierte und wie Männer ihre Zigarettenkippe mit Daumen und Mittelfinger wegschnippten.

				»Und eines solltest du nicht vergessen«, fügte er noch hinzu, »Männer fluchen andauernd.«

				»Scheißkerl!«, schrie sie. »Arschloch! Hurensohn!«

				»Außerdem pinkeln sie im Stehen.«

				Pearl schnaubte verächtlich. »Das kann ich ja noch üben.«

				Bevor sie das Zimmer verließ, bat sie ihn noch einmal inständig, sie zu begleiten, aber er schüttelte den Kopf und kroch wieder in sein Bett. Hier wollte er so lange wie möglich bleiben, bevor er in weniger als sechsunddreißig Stunden abreisen musste.

				Als sie schon in der Tür stand, hörte sie noch, wie Martin murmelte: »Übrigens …«

				Sie behielt den Türknauf in der Hand und drehte sich noch einmal um.

				Er starrte nach oben, als sei der Stuck an der Decke eine künstlerische Offenbarung. »Über die Buschtrommel habe ich gehört, dass Roma ein Baby bekommen hat. Einen Jungen. Mit blauen Augen. Jeder sagt, dass er mir wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

				Völlig überrascht öffnete Pearl den Mund, um ihn zu beglückwünschen, aber als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte, hielt sie inne. »Wir sehen uns später noch«, sagte sie.

				Sie hängte ein »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür ihres Schlafzimmers, damit ihre Eltern nicht in ihr Zimmer gingen, wenn sie nach Hause zurückkehrten. Sie schlich an Lulu vorbei durch die Küche und zum Hinterausgang nach draußen. Martins Instrumentenkasten mit seinem Saxofon hatte sie dabei.

				Hinter einem Lastwagen gegenüber dem Eingang zum Trocadero verborgen fiel ihr beim Anblick des Gebäudes auf, dass sie schon lange nicht mehr wahrgenommen hatte, wie imposant und elegant zugleich diese Tanzhalle nach außen wirkte: Vom Dach stieg ein markanter Turm aus Sandstein auf, der jetzt in der Abenddämmerung von der untergehenden Sonne umrahmt war. Das Vordach mit seinen grünen und schwarzen Streifen aus Stahlblech. Die schimmernden Glastüren, durch die sie da und dort den Marmorfußboden im Vestibül und die schimmernden Granitwände erkennen konnte.

				Sie hatte Martins Instrumentenkasten abgestellt und zwischen die Beine geklemmt und beobachtete von der anderen Straßenseite schon eine Weile, wie sich die lange Schlange uniformierter Amerikaner von der Straße her langsam über die Treppe und in das überfüllte Foyer vorschob. Statt der Türsteher in ihren langen roten Mänteln, die sich normalerweise um den Einlass kümmerten, standen heute sechs amerikanische MPs, Militärpolizisten, am Eingang und ließen jeden Besucher nur einzeln eintreten. Einige kleinere Handgemenge hatte es bereits gegeben. Zwei Zivilisten in Anzügen hatten bereits versucht, unter irgendeinem Vorwand ins Innere zu gelangen, auch eine sehr hübsche Frau im Abendkleid am Arm eines ziemlich dicklichen GIs. Da die beiden Bürger sich partout nicht abwimmeln lassen wollten, wurden sie kurzerhand in Gewahrsam genommen und zu einem Polizeiwagen abgeführt, der ein Stück weiter weg geparkt war. Der dickliche GI ließ die junge Frau prompt im Stich, als ihr der Eintritt von den MPs verwehrt wurde, und betrat das Trocadero ohne sie.

				Pearl übte noch einmal, wie Martin zu klingen. Ihr Tonfall war der gleiche, aber seiner war natürlich um Etliches tiefer und klangvoller. Die Schlange auf der Straße war deutlich kürzer geworden. Vier MPs gingen hinein, sodass nur noch zwei den Eingang kontrollierten. Pearl erkannte sofort, dass dies die günstigste Gelegenheit für sie war. Sie schluckte noch einmal, atmete tief durch, zog die Schultern zurück und spannte die Gesäßmuskeln an. Sie nahm Martins Saxofonkasten auf den Arm und wie beim musikalischen Einsatz zählte sie still für sich herunter – und eins, und zwei, und drei, und vier –, und dann schoss sie vor über die George Street, mitten hindurch zwischen Taxis und anderen Autos, vorbei an den GIs, die noch in der Warteschlange standen, und die Stufen hinauf, und ohne einen Blick auf die MPs zu werfen, stürzte sie direkt auf die Eingangstür zu.

				»He, Freundchen!« Einer von den beiden Militärpolizisten packte sie am Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete sie, ihre Verkleidung hätte nicht funktioniert und es wäre zu offensichtlich, dass in der Männeruniform eine Frau steckte. Doch das Wort »Freundchen« klang ihr sofort in den Ohren – damit hatte sie noch nie jemand angesprochen.

				»Ich muss hier etwas abliefern«, sagte sie in bemüht barschem Ton.

				Der MP drehte sie zu sich her. »Hier dürfen keine Aussies rein.«

				»Was wollen Sie von mir?« Sie machte sich mit einer unwirschen Bewegung wieder los. »Wir haben einen Anruf bekommen. Von Artie.«

				»Aber klar.« Er stieß sie weg, die Treppe hinunter. »Artie Shaw persönlich hat bei dir angerufen und dich zum Konzert eingeladen.«

				Sie versuchte sich gegen ihn zu wehren. »Es geht um seinen Saxofonspieler – Sam Donahue –, sein Instrument ist in der Airbase gestohlen worden. Mein Käpt’n hat mich hergeschickt, Castigan.«

				Der MP zog die Augenbrauen zusammen und musterte sie von oben bis unten. »Was hast du gesagt, wie er heißt?«

				»Castigan.«

				»Nein, der Saxofonspieler.«

				Er fixierte sie mit seinem Blick, seine Lippen waren angespannt, und er legte eine Hand an die Pistolentasche.

				»Wenn er das hier nicht bekommt« – sie hielt den Kasten in die Höhe –, »dann macht Artie Hackfleisch aus dir, Kumpel. Donahue ist sein bester Musiker.«

				»Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun habe.« Der MP gab ihr einen Stoß vor die Brust. »Ich habe Donahue schon in Chicago gehört, als du dir noch in die Windeln geschissen hast.«

				»Aber heute Abend wirst du nichts von ihm zu hören bekommen, wenn du mich jetzt nicht gleich durchlässt.«

				Der MP warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Er murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, schubste sie dann die Treppe hoch, vorbei an den Soldaten in der Warteschlange, und öffnete die Tür des Foyers für sie.

				Pearl sog sogleich den vertrauten Lilienduft ein, denn große Sträuße standen wie immer in den Vasen im Eingangsbereich, und durch das Gedränge der Soldaten konnte sie ab und zu den scharlachroten Teppichboden, die Wandmalereien und die mit cremefarbenem Samt bezogene Bestuhlung erkennen. Sie spürte eine große Erleichterung – nicht nur weil sie nun zum ersten Mal ein Konzert von Arties Band miterleben konnte, sondern weil sie sich seit langer Zeit endlich einmal wieder in diesem Ballsaal aufhielt; für sie war es immer ein Ort der Freude und des Vergnügens.

				Sie drückte sich an einer Gruppe Soldaten vorbei, allerdings war sie noch nicht bis zur Bar vorgedrungen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Der Militärpolizist vom Eingang drehte sie mit festem Griff zu sich herum. Neben ihm stand ein Mann in einem weißen Matrosenanzug mit Käppi, der, wie sie sogleich bemerkte, einen schwarzen Saxofonkasten in der Hand hielt. »Haben wir dich, du Schlauberger. Jetzt aber raus!« Der MP packte sie am Ärmel und schob sie unsanft durch die Menge, zu den Schwingtüren hinaus und die Treppe hinunter auf die Straße. Sie geriet auf dem Gehweg ins Stolpern, fiel hin und landete auf Martins Instrumentenkasten.

				Sie musste einen Moment liegen bleiben, bis sie wieder zu Atem kam. Die Amerikaner in der Warteschlange ließen einige Spottrufe und Pfiffe hören. Ihre rechte Hand brannte, weil sie den Sturz abfangen wollte und sich dabei die Handfläche aufgeschürft hatte. Ihr Bluff hatte sich zu guter Letzt also doch als unzureichend erwiesen, und sie schimpfte innerlich auf ihr Pech. Wer hätte auch vorhersehen können, dass der echte Sam Donahue nur wenige Augenblicke nach ihr mit seinem Instrument in der Hand im Trocadero aufkreuzte?

				Sie stützte sich auf ihren Ellbogen, um sich wieder aufzurichten, doch dabei schoss ihr ein durchdringender Schmerz durchs rechte Knie und von dort ins obere Bein, dass sie unwillkürlich und mit unverkennbarer Frauenstimme aufjaulte. Die umstehenden GIs brachen in schallendes Gelächter aus. »Der kleine Aussie hat sich wehgetan!«, mokierten sie sich.

				Unverhofft spürte sie, wie sich von hinten zwei Arme um sie schlossen und ihr jemand half, sich aufzurichten. Die Soldaten buhten und zischelten.

				»Missetäter und Neger stecken immer unter einer Decke.«

				»Gauner und schwarzes Gesindel.«

				Dann kamen Orangenschalen und leere Streichholzschachteln angeflogen. Ein Apfelbutzen traf sie zwischen den Augen. Während sie sich wegduckte, schaute sie aus den Augenwinkeln nach dem Mann, der ihr zu helfen versuchte, und als sie ihn erkannte, schienen fünfzig Schmetterlinge in ihrem Bauch aufzuflattern, und sie fürchtete, ihr Kopf könnte zerplatzen. Seine Haut war dunkler, als sie es vom vorigen Jahr in Erinnerung hatte, und er wirkte deutlich älter – seine Augen waren gerötet, die Wangen eingefallen, er hatte eine dreieckige Narbe am Kinn –, doch zweifellos war er es.

				»Meine Güte, Martin!«, rief James. »Wo ist Pearl?«

				Er verwechselte sie mit ihrem Bruder. Sie stieß einen Schrei aus und ließ sich – als wollte sie sich vergewissern, dass er es tatsächlich war – gegen seine Brust fallen und umarmte ihn.

				James drehte sich weg und sah sie völlig überrascht an. Mit einem Mal verschwand die ganze Verärgerung aus seiner Miene, und er starrte sie dermaßen ungläubig an, dass sie einen Moment lang hätte schwören können, ihm sei diese unverhoffte Begegnung unangenehm.

				»Geh heim auf deine Baumwollfelder«, rief ein Mann mit amerikanischem Südstaatenakzent.

				James duckte sich, denn einige GIs warfen Lutscher nach ihm. »He, fick dich!«, schrie er zurück.

				Zwei der GIs machten einen Satz nach vorne auf ihn zu. Einer hatte die Colaflasche in seiner Hand erhoben und schrie: »Das steck ich dir in den Hintern, Bimbo!«, und ohne weiter nachzudenken, schleuderte Pearl einem von den beiden ihren Instrumentenkasten ins Gesicht, und James lieferte sich mit dem anderen einen kurzen Boxkampf und verpasste ihm einige Schläge. Die Umstehenden brüllten los, die Militärpolizisten schrien Befehle und versuchten, die Streithähne auseinanderzubringen. Pearl drosch immer wieder mit dem Instrumentenkasten auf den gleichen Mann ein. Er torkelte zurück und spuckte etwas Blut. Dann hielt ein Einsatzwagen am Bordstein, zwei Polizisten in Zivil sprangen heraus und zerrten die beiden weg.

				James wehrte sich gegen den Beamten, der ihm Handschellen anlegen wollte. »Was zum Teufel fällt Ihnen ein?«

				»Immer mit der Ruhe, Junge.« Das Schloss rastete ein. »Mach es dir lieber nicht noch schwerer.«

				»Sie haben mich angegriffen!«

				»Jawohl, das haben sie!«, bestätigte Pearl.

				»Negern ist der Zutritt nicht gestattet«, knurrte jemand. Pearl ballte ihre Faust und verpasste ihm einen Hieb in den Bauch. Er klappte nach vorn und gab einen Laut von sich wie ein winselnder Hund. Sie wollte ihn noch einmal schlagen, aber einer der Polizisten umklammerte ihre Arme, um das zu verhindern. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurden James und sie abgeführt und in den Einsatzwagen verfrachtet. Die Soldaten auf dem Gehweg jubelten, klatschten Beifall und verlangten eine Zugabe.

				Die Türen des Wagens wurden zugeschlagen.

				»Mein Liebling«, flüsterte James, »wo bist du die ganze Zeit gewesen? Ich habe schon seit Tagen versucht, dich ausfindig zu machen.«

				»Mich?« Sie lehnte sich gegen den verbeulten Saxofonkasten. »Wo bist du seinerzeit gewesen? Ich hatte alle meine Sachen gepackt und habe auf dich gewartet, aber du bist nicht gekommen.«

				Der Motor wurde angelassen, und der Wagen rumpelte die Straße entlang.

				»Hat Martin dir nichts gesagt?«, fragte er in scharfem Ton. »Ich habe ihn dringend gebeten, mit dir zu sprechen.«

				»Warum? Hattest du nicht den Mumm, es mir selbst zu sagen?«

				»Nein, verdammt. Oben in Queensland.«

				»Was meinst du überhaupt?«

				»Ich habe doch den verdammten Bus für ihn und seine Truppe repariert. Ich sagte ihm, er könnte mir dafür einen Gefallen tun, indem er dir eine Nachricht überbringt, dass ich unterwegs zu dir bin. Ich konnte leider nicht früher kommen, Liebling. Ich treibe mich schon seit Freitag meistens draußen vor dem Trocadero herum, weil ich hoffte, ich könnte dich abpassen.«

				Er sprach so hastig, dass Pearl Mühe hatte, alles mitzubekommen. »Hast du meine Briefe nicht bekommen?«

				»Nein!«

				»Ich habe sie ans Trocadero adressiert.«

				»Du hast mir Briefe geschickt?«

				»Drei.«

				Der Polizeiwagen verlangsamte seine Fahrt und bog nach links ab.

				»Ich arbeite dort schon lange nicht mehr. Ich …« Sie kauerte sich zusammen und zog die Knie an die Brust. Die Kette seiner Handschellen rasselte, und plötzlich spürte sie, wie seine Finger über ihren Kopf strichen, und ein Schauer durchrieselte ihren ganzen Körper.

				»Ich wollte sie dir nicht nach Hause schicken«, erklärte er, »da das deinen Leuten sicher nicht recht gewesen wäre. Und inzwischen bist du ja auch verlobt.«

				Der Wagen schlingerte nach rechts, und eine Hupe dröhnte laut. Daraufhin hörte sie, wie jemand »Papiere! Papiere!« schrie. Tief aus ihrem Innern stieg ein Schluchzen auf, und sie klammerte sich an James’ Gürtel fest, schlüpfte mit Kopf und Schultern unter seinen zusammengeketteten Armen hindurch und drückte sich fest an ihn.

				»Mein Liebling«, brummte er, »das hatte doch alles nichts mit dir zu tun.« Er spannte seinen Bizeps an und drückte sie damit an sich. »Du weißt doch genau, dass wir nicht hätten zusammenbleiben können – nicht für immer.«

				Der Einsatzwagen verlangsamte seine Fahrt und kam zum Stehen. Zwei Wagentüren wurden zugeschlagen, dann hörte man Schritte.

				»Aber warum nicht in Australien? Wir hätten …«

				»Ich werde morgen wieder verlegt.« James sprach ganz leise, er flüsterte beinahe. »Nach Neuguinea.« Pearl hörte das Rasseln eines Schlüsselbundes und die gedämpften Stimmen der Polizisten. In diesem Moment wollte sie nichts lieber, als hier in dem Polizeiwagen gemeinsam mit James eingesperrt zu bleiben, seine Arme um sie gekettet. So sollte es immer sein. »Es macht mir nichts aus, dass du diesen Typen … wie hieß er noch gleich? … heiraten wirst, aber du musst wissen« – sie spürte seine Lippen ganz dicht an ihren –, »dass dich niemand so liebt wie ich.«

				Als sie das Blut von seiner aufgeplatzten Lippe schmeckte, wusste sie, dass umgekehrt kein Mensch James so lieben würde, wie sie es tat. Von nun an würde niemand das innige Band zertrennen, das ihr Schicksal zusammengeknüpft hatte.

			

		

	
		
			
				

				12

				Auf dem Polizeirevier wurde Pearl von James getrennt. Sie kam in einen Arrestbereich, wo offensichtlich überwiegend Prostituierte festgehalten wurden; dort wartete sie auf ihre Eltern, um gegen Kaution wieder freizukommen. Die Zellen im Keller waren eng, und es roch nach Schimmel und kaltem Tabakrauch. Inzwischen war es reichlich nach Mitternacht, doch von allen Seiten konnte man durch die Gitterstäbe hören, wie sich andere Gefangene miteinander unterhielten. Sie nickte immer wieder etwas ein, bis gegen Morgen Schritte durch den Gang hallten. Sie zuckte verlegen zusammen, als sie erkannte, dass sich ihre Eltern in Begleitung eines Wachmannes näherten. Ihre Kaution war auf zehn Pfund festgesetzt worden, und Pearl hatte keine Ahnung, wie Aubrey und Carla so schnell so viel Bargeld auftreiben konnten. Sie ging davon aus, dass sie bereits in allen Einzelheiten über die Anschuldigungen in Kenntnis gesetzt waren: Körperverletzung und Widerstand gegen die Staatsgewalt. Clara, die sofort registrierte, dass sie in einer Männeruniform steckte und ihre Haare völlig wirr nach allen Seiten abstanden, blaffte: »Steh gefälligst vom Boden auf! Alle sagen ja, du wärst eine Irre, und auf mich wirkst du genau so.«

				»Mama, du verstehst nicht …«

				»Darüber sprechen wir, wenn wir zu Hause sind.«

				Der Wachmann öffnete die Zellentür, und Pearl trottete hinter ihren Eltern zwischen den anderen Arrestbereichen nach draußen. Sie schielte im Vorbeigehen in die anderen Zellen in der Hoffnung, einen Blick von James zu erhaschen, um sich von ihm zu verabschieden. Sie schaute kurz in die Gesichter – da war ein Mann mit einer Kopfform wie eine Mango, einer mit einem Schnauzbart und ein spindeldürrer mit kahlem Schädel, aber von ihrem Liebsten war weit und breit nichts zu sehen.

				Ihre Eltern fuhren mit ihr im Taxi nach Hause zurück. In der Küche betrachtete Pearl lediglich trotzig die ausgebleichte Maserung der Tischplatte. Ihr Vater sagte nichts, sondern trommelte nur mit den Fingern auf einem Schneidebrett herum, während Clara ständig auf und ab ging und Pearl mit Fragen bombardierte.

				Im ersten Stock wurde eine Tür zugeschlagen, und man hörte die Schritte von Martin auf dem Gang. Clara rief ihn sofort nach unten. Als er in die Küche trat, trug er noch seinen Pyjama.

				»Hast du darüber Bescheid gewusst?«, wollte sie wissen.

				Martin gähnte. »Worüber?«

				Clara deutete lediglich auf Pearl, die noch immer die Uniform ihres Bruders trug.

				Er schaute ausdruckslos zu seiner Schwester hinüber. »Ich habe weiß Gott andere Sorgen, als mich um die Verkleidungsmätzchen von Pearl zu kümmern.« Er öffnete den Eisschrank und holte eine Flasche Milch heraus.

				»Weißt du irgendetwas über ihren … ihren farbigen Bekannten?«

				Über sein Gesicht huschte ein Schatten. »Farbig, sagst du?«, fragte er. »Was für eine Farbe hat er denn?«

				»Er ist schwarz!«, rief Clara. »Wie dieser Schwarze, den ihr beiden im letzten Jahr zu eurem Geburtstag eingeladen habt.«

				Martin schluckte und spielte mit den Fingern an einem Knopf seiner Pyjamajacke.

				»Du weißt genau, wovon hier die Rede ist.«

				Martin zuckte mit den Schultern. »Wenn er so schwarz ist, hat er vielleicht zu lange in der Sonne gelegen.«

				»Das hier ist eine ernste Angelegenheit, junger Mann«, schimpfte Clara. »Ihr beiden haltet ja immer zusammen.«

				»Mum, seit das Telegramm gestern gekommen ist, bin ich nicht mehr aus dem Haus gegangen.«

				»Und was ist, wenn Hector hinter die ganze Angelegenheit kommt?«, fuhr Clara fort und warf Pearl einen drohend funkelnden Blick zu. »Hast du auch einmal daran gedacht?«

				»Hector erfährt nur etwas, wenn ihm einer von uns etwas davon erzählt.«

				»Und was ist, wenn es nächsten Monat zur Gerichtsverhandlung kommt?«

				»Wir sind von zwei GIs angegriffen worden.«

				»Man hat gesehen, wie du in dem Polizeiwagen praktisch auf ihm lagst. Und was ihr dabei getrieben habt, will ich lieber gar nicht wissen.«

				Zum Äußersten getrieben klammerte sich Pearl mit den Händen an die Tischplatte und sah ihrer Mutter direkt in die Augen. »Ich liebe ihn.«

				Clara wurde völlig blass und musste sich am Spülstein abstützen. »Und wir haben befürchtet, du hättest eine Art Nervenzusammenbruch. Aber jetzt wird mir klar, dass du nur ein dummes, undankbares Flittchen bist, das … das bedenkenlos dem Teufel hinterherrennt, selbst wenn er mit dem billigsten Vergnügen lockt.«

				»Wenigstens weiß ich, wie man Spaß und Freude am Leben haben kann.«

				Clara holte aus, und bevor sich Pearl wegducken konnte, bekam sie eine schallende Ohrfeige, die sie gegen die Rückenlehne ihres Stuhls warf.

				Es wurde mucksmäuschenstill im Raum.

				»Nun reicht es, Clara«, sagte Aubrey. »Es ist höchste Zeit, dass sich alle wieder ein bisschen beruhigen. Lieber Himmel, das ist schließlich kein Weltuntergang.«

				Pearl hob die Hand an ihre schmerzhaft brennende Wange. Es fühlte sich an, als sei sie mit kochendem Wasser verbrüht worden. Doch sie zwang sich, nicht zu weinen. Sie wollte ihrer Mutter den Triumph nicht gönnen, sie erniedrigt zu sehen.

				Den ganzen Tag über und bis weit in den Abend hinein blieb James in Pearls Gedanken vollkommen präsent. Wie ein Parfum, das in ihren Kleidern, ihren Haaren, ja selbst in ihrem Kissen hing. Obwohl es zum ersten Mal vorgekommen war, dass ihr Bruder ihr etwas verheimlicht hatte, obwohl sie in eine Prügelei geraten und ins Gefängnis gesteckt worden war – ihre kurze Wiedervereinigung mit James war für sie das wichtigste Ereignis und überdeckte alles andere. Es gab für sie nicht mehr den geringsten Zweifel, dass ihrer beider Schicksale auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden waren. Diese Gewissheit linderte den Schmerz ihrer geschwollenen Wange, dämpfte all ihre Ängste und entspannte ihre verkrampften Muskeln.

				Sie erwachte mit vollkommen trockenem Mund; draußen war es noch dunkel. Im Fensterausschnitt konnte sie einige Sterne sowie die Mondsichel erkennen. Einen Moment lang dachte sie, sie hätte alles nur geträumt – das zufällige Wiedersehen mit James, die Arrestzelle, die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter. Dann brachen allerdings die Erinnerungen über sie hinein wie die Wellen am Strand. Wie er seine in Handschellen geketteten Arme im Polizeiwagen um sie legte. In ihren Ohren klimperte die Musik, die sie einst zusammen gespielt hatten. Und sie stellte sich vor, wie er Abdrücke auf ihrer Seele hinterlassen hatte, sozusagen Fingerabdrücke im innersten Mark. Aber plötzlich fuhr sie aus ihren Tagträumen auf, denn ihr fiel wieder ein, dass dies Martins letzter Abend und seine letzte Nacht in Sydney waren, und sie hatte schon einen Gutteil davon verschlafen.

				Unten im Erdgeschoss war es in allen Räumen dunkel. Sie schaltete die Küchenlampe ein und erkannte sogleich, dass das Abendessen natürlich längst vorüber war. Das gespülte Geschirr stand auf dem Abtropfgestell. Durch die Tür konnte sie erkennen, wie Mikey in seiner Hängematte im Esszimmer schlief. Die Küchenuhr über dem Herd zeigte elf Minuten nach zehn. Sie musste neun Stunden am Stück geschlafen haben. Nun hatte sie großen Hunger.

				Martin musste das Haus am nächsten Morgen um vier Uhr verlassen. Sein Frühstück stand bereits vorbereitet und mit einem umgedrehten Teller bedeckt auf dem Tisch. Pearl hob den Teller hoch. Vier mit Hackbraten und gekochten Eiern gefüllte Sandwiches lagen bereit. Sie nahm sich eines davon und biss hinein, wobei sie bemerkte, dass Clara ein großes Stück Früchtebrot und Kekse eingepackt und für ihren Sohn auf der Anrichte bereitgelegt hatte, als würde er zu einem Schulausflug aufbrechen. Daneben lagen noch ein paar andere nützliche Dinge: Clarke’s Blood Mixture, das berühmte Allheilmittel, DeWitt’s Antazid-Pulver gegen Magenübersäuerung und Sodbrennen sowie Wood’s Great Peppermint Cure, ein Hustensaft und auch gegen Erkältungen einzunehmen.

				Angesichts all dieser Fürsorge Claras für Martin fragte sich Pearl, ob ihre Mutter sie überhaupt noch leiden konnte. War es denkbar, dass diese ganze Therapie im Krankenhaus, all das Chininsulfat und die anderen Medikamente, die ihr verabreicht worden waren, die Rückgabe des Saxofons an Palings sowie die Hochzeitsvorbereitungen von Clara nur deshalb so intensiv betrieben wurden, damit Pearl in etwas schlechtem Licht dastand, um sie sozusagen niederzuhalten? Unvermittelt gingen ihr kühne, geradezu waghalsige Gedanken durch den Kopf. Sie könnte ein paar Sachen in eine Tasche packen und in einen anderen Bundesstaat trampen, wo niemand sie kannte. Sie könnte einen anderen Namen annehmen und ihre Frisur völlig ändern, von irgendjemandem ein Saxofon borgen, erbetteln oder sogar eines stehlen und sich unter einem Pseudonym um Auftritte bemühen. Wenn der Krieg irgendwann zu Ende ging, könnten James und sie sich hoffentlich wiederfinden und irgendwo an einem Ort und in einer Umgebung leben, wo beide gleichermaßen Anerkennung fanden.

				Sie ging in den angrenzenden Waschraum, wo ihr Blick schließlich auf ihr Hochzeitskleid fiel, das an einem Wandhaken neben dem hochgestellten Bügelbrett hing: neue Abnäher am Mieder, mehrere Schichten feinen Stoff, kleine Glasperlen, die im Zwielicht schimmerten, und ein runder Ausschnitt. Nachdem sie James endlich wiedergesehen und festgestellt hatte, dass er sie noch immer ebenso sehr liebte wie sie ihn, konnte sie sich kaum mehr vorstellen, dieses Kleid zu tragen, und schon gar nicht, neben Hector in der Gemeindekirche zu stehen und das Ehegelübde abzugeben. Mochte ihr Bruder sich auch vor seinem neuen Einsatzgebiet fürchten, so beneidete sie ihn doch um die Abenteuer, die auf ihn warteten, die Aussicht, Musik zu spielen und im Hochland von Neuguinea Konzerte geben zu können. Währenddessen sollte sie in Hector Bests Reihenhaus in Millers Point wie in einer Gruft eingeschlossen sein und seine Hemden stärken und seine Möbel polieren? Sicherlich würde ihr verwitweter Schwiegervater jeden Sonntag nach der Kirche zum Mittagessen erscheinen. Hector würde ihr ein für alle Mal verbieten, als Berufsmusikerin aufzutreten. Und James würde sie nie mehr wiedersehen.

				An einem zweiten Wandhaken neben dem Hochzeitskleid hing Martins Uniform. Nachdem sie sie am Nachmittag ausgezogen hatte, war sie gewaschen und gebügelt worden: das Khakihemd, die Drillichhose, der Buschhut. Die Gamaschen und die Stiefel standen unten auf dem Boden, daneben der prall gefüllte Rucksack.

				Beim Anblick dieser beiden Ausrüstungsgegenstände fiel ihr ein Streich ein, den Martin und sie sich einmal erlaubt hatten, als sie noch Kinder waren. Eines Tages waren sie mit vertauschten Schuluniformen in die Klasse gegangen: Pearl trug Martins Jackett und seine lange Hose und er ihre Bluse und den marineblauen Rock. So nahmen sie in der Klasse ihre üblichen Plätze nebeneinander ein. Zuerst hatte die Lehrerin, Miss Winthrop, nichts bemerkt und die Schüler wie üblich aufgefordert, die Lesebücher aufzuschlagen. Pearl war an den juckenden Wollstoff der Hose nicht gewöhnt und kratzte sich daher ständig im Schritt. Miss Winthrop drehte sich dann um und schrieb etwas an die Tafel. In der Zwischenzeit hob Martin immer wieder den Rocksaum und entblößte sein Unterhöschen vor den anderen Kindern. Ein Junge, der direkt hinter ihm saß, konnte seine Kicheranfälle nicht mehr beherrschen und steckte damit alle anderen an. Als die Lehrerin das Gelächter hinter ihrem Rücken hörte, drehte sie sich unvermittelt um. Alle deuteten auf die Zwillinge, und als Miss Winthrop ihre List und den Scherz erkannte, lachte sie mit. Sie erlaubte den Zwillingen, das Spiel mit vertauschten Rollen für den Rest des Tages fortzusetzen, und sprach sie sogar ebenfalls mit den umgekehrten Namen an.

				Pearl ließ noch einmal den Blick zwischen Hochzeitskleid und Uniform hin und her wandern, und dann kam ihr eine verrückte, eigentlich völlig absurde Idee.

			

		

	
		
			
				

				Intermezzo

				»Der Gedanke kam mir selbst so ungeheuerlich vor«, sagt Pearl auf Tonbandkassette Nummer zwölf, »dass ich zuerst dachte, ich sei verrückt geworden. Verrückt vor Liebe, vor Kummer und Schmerz, verrückt wegen der ganzen verdammten …«

				Sie hält inne, und ich kann das Klirren von Eiswürfeln in einem Glas heraushören, außerdem ein leises Schlürfen, wie sie einen Drink zu sich nimmt.

				»Das Einzige, was ich in diesem Augenblick mit Sicherheit wusste, war, dass ich ihn wiedersehen wollte. Und es war mir vollkommen egal …« Ihre Stimme bricht ab. Im Hintergrund kann man eine Polizeisirene hören. »Es wäre mir sogar egal gewesen, wenn ich … selbst wenn ich nicht …«

				Ich sitze gespannt auf der Stuhlkante und warte darauf, dass sie endlich auf den Punkt kommt. Jetzt ist auf dem Band ein Rauschen zu hören, wie bei einem schlecht eingestellten Fernseher. Dann folgt aus den Lautsprechern ein Geräusch, als ob Papier zusammengeknüllt wurde, darauf folgt ein Jaulen. Ich blicke entsetzt auf das Gerät: Das Laufwerk unter der Kassette dreht sich immer langsamer, und das Tonband scheint vom Gerät aufgefressen zu werden.

				Ich haue auf die Stopp-Taste und drücke dann auf »Eject«; die Kassette fällt aus dem Schlitz heraus. Zum Glück ist das Band nicht zerrissen, sondern in dem Gerät hat sich ein wirrer Bandsalat gebildet, der aussieht wie eine üppige, braun schimmernde Verpackungsschleife. Ich gehe ins Badezimmer, um nach einer Pinzette zu suchen. Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern durchwühle ich die Schubladen des Badezimmerschränkchens. Noch nie war mir in meinem Leben etwas so dringend erschienen, nicht einmal als ich mit dem Schreiben meiner Krimiserie begonnen habe. Es geht mir nicht nur um die enorme Verantwortung, Pearls Biografie oder vielmehr Autobiografie zu Papier zu bringen. Ich bin ganz unmittelbar gespannt, was als Nächstes passiert, wie sich die Geschichte von Pearl und Martin weiterentwickelt. Wird sie James wiederfinden und werden sie ein Paar? Und was wird aus Martin und Roma?

				In meiner Kindheit und Jugend wurde über meine Mutter nicht viel gesprochen. Das Einzige, was ich wusste, war, dass sie von einer Missionsstation außerhalb von Dubbo kam und noch eine Jugendliche war, als sie schwanger wurde, und dass Martin sie damals kaum kannte. Sie starb kurz nach meiner Geburt an Lungenentzündung. Ich habe nie ein Foto von ihr gesehen, aber mein Vater erzählte mir, sie sei außergewöhnlich schön gewesen, mit üppigem auf die Schultern fallendem schwarzem Haar und bernsteinfarbenen Augen. Sie soll eine fabelhafte Tänzerin gewesen sein und konnte angeblich Jimmy Cagney in Yankee Doodle Dandy perfekt nachahmen; deswegen habe ich mir den Film immer wieder angesehen, um eine Vorstellung von solch einem Auftritt von ihr zu haben.

				Mein eigener Sohn musste sich nie solche Umstände machen, um mich kennenzulernen. Auch wenn seine Mutter und ich uns bereits nach einem Jahr wieder getrennt haben, bekamen wir beide die Vormundschaft für Arnhem, der mittlerweile vierundzwanzig ist. Er wuchs überwiegend beim Stamm seiner Mutter auf, den Bundjalung im Norden von New South Wales. Aber seine Schulferien verbrachte er immer bei mir.

				Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen zum letzten Mal gesehen, bei der Verleihung der Deadly Awards im Opernhaus von Sydney. Dabei wurden zum ersten Mal ein Vater und ein Sohn gleichzeitig geehrt: ich für meine Verdienste um die Aborigine-Literatur; Arnhem für seine Choreografie für die Bangarra Dance Company. Wir verbrachten einen großartigen Abend miteinander und gemeinsam mit vielen alten Freunden, der mit reichlich Tequila in der Iguana Bar endete, wo wir zur Musik von Barry White tanzten.

				Wo zum Teufel ist nur diese Pinzette? Das Telefon läutet, doch ich gehe nicht ran; der Anrufer kann ja auf Band sprechen. Es ist wieder der verdammte Brian Jackson, der wissen will, ob ich die Tonbänder der Live-Mitschnitte inzwischen gefunden habe. Seit ich vor einigen Wochen damit begonnen habe, Pearls Bänder abzuhören, drücke ich mich davor, mit ihm zu sprechen. Ich bringe es nicht über mich, irgendetwas aus diesem Materialfundus weiterzugeben, bevor ich nicht weiß, wie die ganze Geschichte endet, bevor ich diese Aufgabe, um die mich meine Tante gebeten hat, nicht erfüllt habe.

				Ich habe seit neun Jahren keine Zigarette mehr geraucht, aber plötzlich habe ich ein starkes Verlangen danach. Ich schütte den Inhalt der obersten Schubladen des Badschränkchens auf den Boden und sortiere all die Sachen auseinander: Mini-Shampooflaschen aus Hotels, Spulen mit Zahnseide, Haarklammern, Nagelfeilen. Dann durchsuche ich die nächste Schublade, die vollgestopft ist mit Badehauben, Rasierklingen, Heftpflastern und Puder gegen Fußpilz. Im nächsten Moment will ich die Suche abbrechen und auf die Straße laufen, um eine Packung Marlboro und eine Pinzette zu kaufen, als mir einfällt, dass Pearl oftmals vor einer Schminkkommode saß, die ihrer Großmutter gehört hatte. Sie steht nun in einer Ecke im früheren Schlafzimmer von Clara und Aubrey.

				In dem Zimmer oben im zweiten Stock wurde nichts verändert, nachdem Pearl gestorben war. Als ich die Tür öffne, sticht mir der beißende Geruch von Mottenkugeln in die Nase. Es handelt sich um einen großen Raum mit schweren Möbeln und einem Bett mit einem Baldachin.

				Ich gehe gleich zu der Schminkkommode aus Mahagoni mit dem ovalen Spiegel in der Ecke. Die Schubladen sind so winzig, als wären sie für Elfen gemacht. In der obersten finde ich nur weißen Gesichtspuder, die dazugehörige Quaste und einen Metallflakon, der noch immer nach Whisky riecht. In der zweiten sind drei Lippenstifte und ein verblichener Coupon für falsche Wimpern zum halben Preis. In der dritten liegen sechs Lockenwickler und ein alter Beutel mit Pfeifentabak. In der vierten stapeln sich eine Nagelfeile, Klipse, ein paar künstliche Fingernägel, eine Sicherheitsnadel, und ganz hinten, hinter einer Dose Tiger-Balsam, entdecke ich tatsächlich eine Pinzette.

				Am Schreibtisch stopfe ich mir eine von den Pfeifen meines Großvaters mit dem ausgetrockneten Tabak, zünde die Pfeife an und atme den Rauch ein. Nach einigen Zügen wird mir ein wenig schwindlig, aber die innere Anspannung fällt von mir ab. Noch ein paar weitere Züge, dann lege ich die Pfeife ab und nehme die Pinzette zur Hand. Damit fasse ich das völlig verwirrte Tonband, zupfe daran und beginne ganz vorsichtig, daran zu ziehen.

			

		

	
		
			
				

				12 (Fortsetzung)

				Als Pearl in der Dunkelheit kurz vor Morgengrauen vom Stadtteil Kings Cross nach Darlinghurst eilte, war sie froh, Martins Uniform zu tragen, zu spüren, wie der Drillich des Hosenstoffes an den Schenkeln rieb, sowie den festen Tritt der Stiefelabsätze auf dem Gehweg. Unterwegs wiederholte sie seine Identifikationsnummer wie ein Mantra, um sie sich einzuprägen wie die Noten eines Musikstücks oder wie die Telefonnummer von jemandem, den sie unbedingt wieder anrufen wollte. Sie wäre gerne schneller vorangekommen, aber wegen des schweren Marschgepäcks und des Instrumentenkastens mit dem Tenorsaxofon ihres Bruders konnte sie nicht schneller laufen.

				Als sie endlich die Außenmauer der Victoria-Kaserne erreichte, war sie hin und her gerissen zwischen lähmender Furcht und äußerster innerer Erregung. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie in Kürze einen Punkt überschreiten würde, von wo ab alles möglich war, wonach sie sich immer gesehnt hatte: ein abenteuerliches Leben, die Art Jazz, die sie am meisten mochte, und den einzigen Mann, den sie liebte. Während sie das Kasernentor durchschritt, wurde ihr bewusst, dass sie in diesem Augenblick eine unsichtbare Grenze überquerte, die ihre Vergangenheit von der Zukunft trennte. Niemand konnte wissen, ob ein qualvoller Tod oder ein glorreicher Triumph auf sie wartete, doch nun gab es kein Zurück mehr.

				Natürlich war es nicht leicht gewesen, Martin von diesem Plan zu überzeugen. Als sie vor sechs Stunden in sein Zimmer gestürmt war, hatte sie bereits mit Nora Barnes telefoniert, und ihr war nur wenig Zeit geblieben, um ihren Plan umzusetzen.

				»Martin«, zischte sie.

				Er drehte sich übermüdet herum und schaute auf die Uhr. »Ich bin vorhin erst eingeschlafen, Pearl.«

				»Möchtest du dich noch immer davor drücken, nach Port Moresby zu fahren?«

				Er rieb sich die Augen. »Wie bitte?«

				»Das Militär.« Sie konnte sich nur mit Mühe beherrschen, so aufgeregt war sie. Im Wohnzimmer schlug die alte Standuhr soeben halb elf. »Jetzt steh schon auf. Wir haben nicht viel Zeit.«

				»Was soll das um Himmels willen?«, stöhnte er.

				In aller Kürze umriss sie für ihn ihren Plan: Er sollte von nun an ihre Kleider tragen und sich als Pearl ausgeben.

				Martin verdrehte die Augen und zündete sich eine Zigarette an. »Meinst du nicht, dass Mum und Dad schnell dahinterkommen werden? Und an Hector hast du dabei anscheinend nicht gedacht?«

				Ach ja, Hector. Der Gedanke an ihn hatte bei ihr den Stein überhaupt erst ins Rollen gebracht. In aller Eile erklärte Pearl, dass sie bereits mit Nora Barnes telefoniert hatte. Sie hatte ihr anvertraut, dass sie ernste Zweifel hatte, ob diese Ehe das Richtige für sie war. Wovor sie sich aber am meisten fürchtete, war die Reaktion ihrer Mutter, wenn sie sich weigerte, ihn zu heiraten. Höchstwahrscheinlich würde sie sie aus dem Haus werfen oder – noch schlimmer – in Hectors Irrenanstalt stecken. Ihre Freundin bot an, dass sich Pearl auf ihrer Farm verstecken könne, um eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Da Nora gerade ihr Baby bekommen hatte, könnte sie eine Hilfe gut gebrauchen.

				Martin hörte sich Pearls sogenannte Problemlösung zwar an, allerdings war er noch etwas verwirrt und keineswegs restlos überzeugt. »Das klingt ja alles ganz nett«, sagte er, »aber wie soll mich das Ganze vor Neuguinea bewahren?«

				Pearl schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. »Verstehst du denn nicht? Ich ziehe deine Uniform an und gehe an deiner Stelle.«

				Martin überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Damit kommst du keinesfalls durch.«

				»Gestern Abend habe ich auch die ganze Meute an der Nase herumgeführt«, erinnerte Pearl ihn. »Einschließlich der amerikanischen Militärpolizisten. Sogar James hat mich zuerst mit dir verwechselt.«

				Martin ging nervös im Zimmer auf und ab und achtete nicht darauf, wie er dabei Zigarettenasche auf dem Teppich verstreute. »Du hast doch nicht die geringste Ahnung vom Militärleben.«

				»Du genauso wenig!«, gab sie schnell zurück. »Das Einzige, was du im vergangenen Jahr gemacht hast, war, herumzureisen, während der Vorstellungen in der Musikband zu spielen und es dir ansonsten gut gehen zu lassen.«

				»Damit wird in Neuguinea Schluss sein.« Er drückte seine Zigarette aus. »Warum um alles in der Welt willst du denn unbedingt dorthin?«

				Pearl spürte, wie ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg. »Wegen James«, erwiderte sie. »Er ist ebenfalls dorthin abkommandiert. Mart, ich muss ihn unbedingt ausfindig machen. Ich liebe ihn so sehr. Wir gehören einfach zusammen.«

				Eine ganze Weile sprach keiner von beiden mehr ein Wort. Pearl konnte das Ticken des Pendels in der Standuhr im Wohnzimmer hören. Schlag für Schlag verstrichen die wenigen Stunden, die noch verblieben, bis Martin sich in der Victoria-Kaserne zum Dienst zurückmelden musste.

				»Es ist doch nicht das erste Mal, dass eine Frau so etwas tut. Was war denn mit all den Frauen, die sich im vergangenen Jahrhundert als Männer verkleideten, damit sie gemeinsam mit ihren Männern, die Matrosen waren, auf Seereise gehen konnten? Und du weißt genauso gut wie ich, dass es im Outback junge Aborigine-Frauen gibt, die sich die Haare kurz schneiden und Männerkleidung tragen, damit sie als Viehtreiber arbeiten können. Nicht zu vergessen der große Kampf am zweiten Weihnachtsfeiertag im White-City-Stadion.«

				Dieses besondere Ereignis gehörte sozusagen zur Familiengeschichte der Willis’. Bis 1908 galt der erste schwarze Weltmeister im Schwergewichtsboxen namens Jack Johnson, dessen Spitzname Galveston Giant lautete, als unbesiegbar. Damals wurde er von dem Boxer Tommy Burns herausgefordert und ein Boxkampf in Sydney anberaumt. Damals befand sich die größte Arena Australiens im Stadtteil White City. Dort fanden über zehntausend Zuschauer Platz, und sämtliche Eintrittskarten waren Wochen im Voraus ausverkauft. Ihr Vater Aubrey hatte eine davon ergattert. Das zu erwartende Spektakel hatte bereits so viel weltweites Aufsehen erregt, dass die amerikanische Tageszeitung New York Herald dem amerikanischen Schriftsteller Jack London den Auftrag erteilt hatte, darüber zu berichten. Er befand sich damals zufällig in Begleitung seiner Frau Charmaine in Australien. Sie war genauso sportbegeistert wie ihr Mann und außer sich, als sich herausstellte, dass Frauen zu diesem Wettkampf nicht ins Stadion eingelassen wurden. Daher zog sie einen Anzug ihres Mannes an, setzte einen Herrenhut auf und verschaffte sich auf diese Weise an den Einlasskontrolleuren vorbei Zugang. Damals hatte Aubrey seinen Platz direkt neben Charmaine London. Das war natürlich der Grund dafür, dass Pearl und Martin diese Episode so gut kannten, denn sie war in der Familie oft erzählt worden. Ein Platz weiter war übrigens Jack London selbst gesessen und hatte sich die ganze Zeit eifrig Notizen gemacht, bis Johnson seinen Herausforderer Burns in der vierzehnten Runde zu Boden schickte, woraufhin der Kampf abgebrochen wurde. »Übrigens haben ihre Hände sie verraten«, pflegte Aubrey jedes Mal zu sagen. »Deren Haut war ganz hell, weich und ordentlich manikürt. Damals hatten unter Männern nur Chirurgen und Homosexuelle derartig gepflegte Fingernägel.«

				Pearl grinste Martin an, griff sich eine Schere, die auf der Kommode lag, und schnippte damit in der Luft.

				Eine Viertelstunde später betrachtete sie sich im Spiegel. Mit ihrem abgeraspelten neuen Haarschnitt sah sie aus, als trüge sie eine hellgelbe Mütze auf dem Kopf.

				Martin brachte ihr anschließend in einer Art Schnellkurs bei, wie man antrat, Befehle entgegennahm, das Gewehr präsentierte – dafür nahmen sie einen Besenstiel – und korrekt salutierte. Sie lernte blitzschnell die Rangabzeichen. Zuerst kam es ihr alles ziemlich eigenartig vor; sie hatte das Gefühl, wie eine Marionettenfigur und mit einem stummen Partner am Arm einen Tanz einzustudieren. Doch je mehr sie sich bewegte, im Raum auf und ab ging und das Salutieren übte, desto mehr kam es ihr wie eine Konzertprobe vor, und sie spürte, wie sich ihr Körper an die neue Art, sich zu bewegen, gewöhnte.

				Pearl gab Martin einen männlich-herben Klaps auf den Rücken. »Jetzt müssen wir uns nur noch um dich kümmern.«

				Martin verstand nicht sogleich. »Was willst du damit sagen?«

				»Na ja, da ich mich inzwischen in dich verwandelt habe, musst du dich nun in mich verwandeln.«

				Martin machte eine abwehrende Bewegung mit den Händen. »Kommt gar nicht in die Tüte. Entweder sehe ich dann aus wie eine schrille Tunte oder wie ein Verrückter.«

				»Du wirst doch nicht wie ein Verrückter aussehen, sondern so wie ich.«

				Martin bedachte sie mit einem Seitenblick.

				»Meine Güte, Martin, ich habe gerade meine ganzen Haare abgeschnitten. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Du musst einfach nur ein Kleid und einen von meinen Hüten tragen, bis du in ein paar Stunden bei Pookies Farm angekommen bist!« Dann sprach sie mit etwas sanfterer und leiserer Stimme weiter. »Es ist aus mehreren Gründen besser, wenn du dich in eine Frau verwandelst. Sonst könnte dich jemand unterwegs erkennen.«

				Martin seufzte tief. »Du hast doch noch immer nicht die leiseste Ahnung vom Militär.«

				Seine andauernde Meckerei und Skepsis gefielen ihr gar nicht. »Hör zu, ich muss nicht an die Front und gegen die Japaner kämpfen. Ich werde nur als Teil der Band in den Camps Jazzsaxofon spielen!«

				Als er daraufhin lediglich sein Gesicht in den Händen vergrub und nichts antwortete, verlor sie die Geduld.

				»Also von mir aus«, sagte sie, »dann geh eben selbst in dein verdammtes Neuguinea. Und lass dich von mir aus dort erschießen.« Mit diesen Worten stürmte sie zum Zimmer heraus und auf die Treppe nach oben.

				Erst als sie schon dabei war, ihre Schlafzimmertür zu schließen, hatte er sie eingeholt und zischte: »In Ordnung. Du verstehst dich aufs Fluchen. Fangen wir an.«

				Nachdem Martin und sie die Kleidung und die Ausweise ausgetauscht hatten, widmete sich Pearl der schwierigsten Aufgabe. Sie musste noch einen Brief an ihre Eltern und an Hector schreiben, in dem sie erklärte, warum sie davonlief. Im Wesentlichen entsprach ihre Erklärung durchaus der Wahrheit: Sie wollte für ihr Leben gern wieder als Musikerin arbeiten, und sie wusste nur zu gut, dass dies praktisch ausgeschlossen war, solange sie in ihrem Elternhaus oder bei ihrem zukünftigen Ehemann wohnte. Was sie sonst noch schrieb, traf ebenfalls zu: dass sie allen dreien sehr liebevoll zugetan war und dass sie darauf hoffte, sie würden ihr verzeihen. Sie ließ aber auch das eine oder andere aus, beispielsweise genauere Angaben darüber, wo sie hinging, wie sie das bewerkstelligte sowie die Tatsache, dass sie einen anderen Mann liebte.

				Nachdem Pearl das Tor der Victoria-Kaserne passiert hatte, stellte sie sich zu anderen Soldaten, die sich zum Dienst zurückmelden wollten, in eine Warteschlange. Zur Vergewisserung tastete sie nach Martins Papieren in der Brusttasche, wiederholte im Stillen mehrmals seine Identifikationsnummer, seine Regimentsbezeichnung, seine Untereinheit. Ansonsten lag auch über der Stadt eine große Stille. Mehr als die gedämpft gesprochenen Angaben der Männer vor ihr, die ihre Namen und Nummern mitteilten, und dem gelegentlichen Schrei eines Vogels war nicht zu hören. Als sie nun in der Schlange weiter vorrückte, bekam sie erstmals weiche Knie, und sie beschlich der Gedanke, was passieren würde, wenn die Sache aufflog. Zum Glück stand ihr keine medizinische Untersuchung bevor, denn Martin war erst im vergangenen Jahr untersucht worden, als er einrückte.

				Weil es in der Schlange aber nur sehr langsam voranging, wurde Pearl allmählich ungeduldig. Sie stellte sich vor, dass ihre Eltern plötzlich in Morgenmänteln und Hausschuhen angelaufen kamen oder dass ein Polizeiwagen auftauchte, um sie zu holen.

				Als ihr plötzlich jemand kräftig auf die Schulter schlug, rutschte ihr das Herz in die Hose.

				»Willis!«, rief der Mann mit lauter Stimme.

				Noch im Umdrehen war sie darauf gefasst, einem stämmigen Feldwebel mit einem Arrestbefehl in der Hand gegenüberzustehen. Stattdessen blickte sie in das Gesicht eines schlanken jungen Soldaten mit Pickeln am Kinn und schmalen blauen Augen.

				»Ich habe deinen Namen auf dem Dienstplan entdeckt. Meine Güte, ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet du mir noch einmal über den Weg läufst.«

				Pearl starrte ihn reichlich verblüfft an. Sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass sie jetzt etwas erwidern sollte, fürchtete jedoch, dass ihre Stimme nicht mitspielte.

				»Du hast mich gar nicht wiedererkannt, stimmt’s?«

				Sie setzte noch immer etwas verwirrt ihr Marschgepäck ab.

				»Ich habe ein Stück weiter in der gleichen Straße gewohnt wie ihr, als wir noch Kinder waren. Ich bin Charlie. Charles Styles.«

				Sobald er seinen Namen genannt hatte, erkannte sie den kleinen blonden Jungen, der in ihrer Kinderband das Kornett gespielt hatte.

				»Charlie!«, rief sie nun, dann fiel ihr ein, dass sie sich jetzt wie ein Mann benehmen musste, und gab ihm einen Schlag auf den Rücken. »Du bist es!«, sagte sie, und sie schüttelten einander die Hände. »Ihr seid irgendwann aus Sydney weggezogen, und man hat nie mehr etwas von euch gehört.«

				»Ich gehöre übrigens auch zur Band«, sagte er und nahm ihr den Instrumentenkasten ab.

				»Komm mit mir, du musst dich gar nicht hier zum Dienst melden.«

				Pearl schulterte erneut das Marschgepäck und folgte Charlie quer über einen Parkplatz. Sie konnte es nicht fassen, dass sie so viel Glück hatte, hier einem Freund von früher zu begegnen – auch wenn sie sich seit zehn Jahren nicht gesehen hatten.

				Sie kamen an einigen Soldaten vorbei, die gerade damit beschäftigt waren, Kisten auf einen Lastwagen zu verladen, bis sie bei einer Gruppe von ungefähr einem Dutzend Männern angelangt waren, die Zigaretten rauchend auf Trommelgehäusen oder ihren Rucksäcken saßen. Zwar trugen sie alle Uniform, aber Pearl bemerkte gleich, dass sie nicht so korrekt saßen wie bei den anderen Soldaten vorhin in der Warteschlange. Einer hatte seinen Hut in den Nacken gestülpt, ein anderer hatte keine Schnürsenkel an den Stiefeln, und einige trugen die Hemdsärmel aufgerollt.

				»Das wird aber auch Zeit, Willis«, begrüßte sie ein ungefähr fünfzig Jahre alter Mann mit rötlichem Gesicht und lockigen schneeweißen Haaren.

				Pearl übergab ihm ihren Gestellungsbefehl, und er warf einen kurzen Blick darauf.

				»Zum ersten Mal im Auslandseinsatz?«

				Sie nickte.

				»Mach dich darauf gefasst, dass das nicht so eine unbeschwerte Vergnügungsreise wird, wie du es bisher bei Merv Sent und seinen verdammten Senders erlebt hast.«

				Alle kicherten, doch sie spürte sehr wohl die Anspannung hinter der allgemeinen Heiterkeit.

				»In einem Monat kann es so weit sein, dass ihr im Granatenhagel von der Bühne springen und in Deckung gehen müsst. Kann sein, dass ihr im Schützengraben übernachten müsst. Da gibt’s kein Klo mehr, sondern da sitzt ihr dann in eurer Scheiße oder in der von dem Mann nebenan.« Das nervöse Gelächter wurde lauter. Pearl rückte das schwere Gepäck auf den Schultern zurecht. Sie fragte sich, wann der richtige Moment zum Salutieren gekommen war.

				»Ich werde euch schon Beine machen, darauf könnt ihr Gift nehmen«, fügte er noch hinzu. »Ich werde dafür sorgen, dass keiner von euch Kerlen eine falsche Note spielt oder einen Takt auslässt.«

				Während der nächsten halben Stunde halfen Pearl und Charlie den anderen dabei, weitere Ausrüstungsgegenstände und Versorgungsmaterial auf den Lastwagen zu hieven. Dann kletterten alle mit ihren Instrumenten auf die Ladefläche. Anschließend wurden sie durch die menschenleeren Straßen der Stadt zu einem Kai in der Woolloomooloo-Bucht gefahren. Das erste Licht der Dämmerung erhellte die Umrisse am Hafen. Ein riesiges graues Schiff lag dort vor Anker. Die Schiffsmaschinen brummten bereits, und eine schmale Rauchfahne kräuselte sich aus einem der Schornsteine. Am anderen Ende des Kais schleppten Männer schwere Kisten über eine breite Gangway.

				Pearl hielt es für das Beste, sich eng an Charlie zu halten, der sich offenbar schon recht gut auskannte. Sie ahmte praktisch jede seiner Bewegungen nach, angefangen von der Art, wie er sein Marschgepäck auf den Schultern trug, bis hin zu der forschen Gangart, mit der er sich in die Kolonne einreihte. Sie folgte seinem Marschtritt über das Hafengelände bis zu der Stelle, wo eine breite und steile Brücke im 45-Grad-Winkel auf das Schiff führte. Nur unter Mühen konnte sie unter dem Gewicht des Rucksacks das Gleichgewicht bewahren, denn auf der steilen Treppe hätte es sie um ein Haar nach hinten gezogen. Mit der einen Hand umklammerte sie den Saxofonkasten, und mit der anderen fasste sie das Geländer, um nicht ins Hafenbecken zu fallen, womit ihr großes Fluchtabenteuer ein abruptes Ende gefunden hätte, bevor es richtig begann.

				Endlich stolperte sie an Deck und war froh, wieder einen geraden Boden unter den Füßen zu haben. Jeder Quadratzentimeter des Schiffes war in der gleichen stumpfen grauen Farbe gestrichen. Sie blieb einen Moment stehen, um wieder etwas zu Atem zu kommen, und staunte, wie hoch über dem Wasserspiegel sie sich befand, als hätte sie die vielen Stufen eines hohen Gebäudes erklommen. Von ihrem Standort aus konnte sie sehen, wie die Sonne hinter Shark Island aufging, die Küstenlinie im Norden, ja sogar die markante Ansammlung von Gebäuden oben an der William Street.

				»Vorwärts, Willis! Wir sind hier nicht auf einer Ferienreise.« Der weißhaarige Offizier schubste sie vorwärts, und gleich darauf stand sie erneut in einer Warteschlange. Kurze Zeit später händigte ihr ein Schiffsmatrose eine grellgelbe Schwimmweste aus. An der nächsten Station erhielt sie einen Patronengurt sowie eine Feldflasche. Und noch eine Station weiter sah sie sich zu ihrem Entsetzen einem pausbäckigen Soldaten gegenüber, der ihr ein Sturmgewehr aushändigen wollte.

				»Das werde ich nicht brauchen«, sagte sie und hielt ihren Saxofonkasten in die Höhe. »Ich bin einer von den Musikern.«

				»Lediglich in dein Horn da zu furzen wird dir nicht helfen, wenn dir General Tojos gelbe Horden auf den Fersen sind.« Er drückte ihr kurzerhand die Waffe in die freie Hand und wies sie an, sich ihrer Einheit anzuschließen.

				Mühsam kämpfte sie sich über Deck, überhäuft mit Schwimmweste, Patronengurt, Feldflasche, Saxofon und Gewehr, das sie in seiner Stoffhülle in die Armbeuge geklemmt hatte; so wirkte es eher wie eine überdimensionierte, merkwürdig geformte Handtasche und nicht wie eine todbringende Waffe. Sie schloss sich den übrigen Männern an, die sich mittlerweile lässig gegen die Reling im Achterschiff lehnten, Zigaretten rauchten und sich gegenseitig Witze erzählten. Nachdem sie nun die erste schwierige Hürde genommen hatte, wurde Pearl mit einem Mal nervös. Bisher hatte sie sich noch sozusagen im Schleier der Dämmerung bewegen können, wo man im Zwielicht kaum mehr als die Umrisse eines Gesichts erkennen konnte. Aber würde sich die Verkleidung auch im vollen Tageslicht durchhalten lassen?

				Eine Anzahl in Tränen aufgelöster Frauen stand unten am Kai; sie winkten mit Taschentüchern, warfen Luftschlangen und schickten immer wieder Kusshände zu ihren Angehörigen und Freunden aufs Schiff. In diesem Augenblick wünschte sich Pearl, eine von diesen jungen Frauen in Wollmänteln dort unten zu sein, die nun in Sydney zurückblieben, sich ihre Lebensmittelkarten einteilten, gelegentlich einen Kuchen ohne Butter backen würden und jeden Tag zur Arbeit in irgendeine Fabrik gingen. In diesem Augenblick empfand sie die Uniform ihres Bruders als beengend, die Waffe in ihrer Hand wog unendlich schwer. Sie wünschte sich Lockenwickler im Haar, Make-up auf ihren Wangen und Hüfthalter an den Lenden. Sie wünschte sich all das, was Martin nun für den Rest des Krieges genießen konnte: ein warmes Bett, eine treue Freundin und praktisch nichts, worum er sich kümmern musste.

				Das Schiff legte in den ersten Sonnenstrahlen dieses Frühlingsmorgens ab. Die bunten Luftschlangen dehnten sich, bis sie zerrissen und schließlich auf der Wasseroberfläche schwammen, als seien sie Tausende von zerrissenen Stoffbändern. Seemöwen flogen auf und nieder, umkreisten das Deck und begleiteten die Ausfahrt mit ihrem Krächzen. Pearl stellte sich an die Reling und beobachtete das im Sonnenlicht glitzernde Wasser und wie die ersten Hafenfähren losdampften. Die Stadt wurde allmählich immer kleiner. Als das Schiff an Garden Island vorbeifuhr, konnte sie für einen Moment das Haus ihrer Eltern am Ende der Straße erkennen. Die Teerpappen waren entfernt worden, und jemand stand vorn vor dem Haus und lehnte sich gegen den Zaun, aber sie konnte aus dieser Entfernung nicht einmal unterscheiden, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Sie wurde von einem Schwindelgefühl erfasst und fürchtete, sie könnte unwillkürlich in Tränen ausbrechen – ausgerechnet hier, vor den Augen der anderen. Um sich zu beruhigen, zwang sich Pearl, Martins Identifikationsnummer dauernd zu wiederholen. Dann hob sie den Arm und winkte nach drüben – wer immer dort im Vorgarten stehen mochte.

				»He, Willis!« Pearl drehte sich um, und vor ihr stand Charlie Styles zusammen mit einem dünnen Gefreiten, den sie auf Mitte zwanzig schätzte. Er hatte rötliche Haare, die wie Stahlwolle wirkten, und vorstehende Vorderzähne. Bei seinem Anblick musste sie unwillkürlich an ein hungerleidendes Kaninchen denken. »Das ist mein Kumpel Blue. Zweite Posaune.«

				Sie wollte sich mit einem Nicken und einem floskelhaften »Nett, dich kennenzulernen!« begnügen, als Blue blitzartig seine Hand vorstreckte. Sie bemühte sich um einen festen Griff. »Martin«, sagte sie, »Tenorsaxofon.«

				»Weiß schon.« Blue kratzte sich am Kopf und zog ein einzelnes Haar heraus, das er genau betrachtete, bevor er es zu Boden warf. »Ich habe dich schon oft im Trocadero spielen gehört. Bei deinem Solo von Tuxedo Junction kamen meiner Mutter immer die Tränen.«

				»War ich so schlecht?«

				»Nein, ganz im Gegenteil, es war supergut.«

				Dieses unverhoffte Lob hatte bei ihr eine ganz andere Wirkung, als sie wohl beabsichtigt war, denn bei dem Gedanken daran, dass sie schon seit über einem Jahr nicht mehr auf der Bühne gestanden hatte, wurde ihr ganz mulmig.

				»Übrigens teilen wir drei uns eine Kabine«, verkündete Charlie freudestrahlend und schwenkte ein Blatt Papier in der Hand. »Unser Jazzbandkäpt’n möchte anscheinend die Blechbläser zusammenhalten.«

				»Du meinst wohl, die Schwanzbläser zusammenhalten«, tönte es von hinten. Pearl blickte über die Schulter und erkannte einen Gefreiten, der ein anzügliches Grinsen aufgesetzt hatte. Er hatte einen schmalen Mund, und seine Augen lagen so weit auseinander, dass Pearl unvermittelt an ein Chamäleon denken musste. »Damit ihr euch alle drei gegenseitig einen blasen könnt«, setzte er noch hinzu und wandte sich ab.

				Charlie ignorierte den Mann einfach und deutete mit einer Kinnbewegung zu einem höher gelegenen Deck. »Gehen wir.«

				Pearl wunderte sich über die unverhoffte Feindseligkeit des Gefreiten. Sie wuchtete sich das Marschgepäck auf den Rücken und griff nach ihrer übrigen Ausrüstung. Dann folgte sie den anderen durch die Ansammlung der Soldaten an Deck. »Wer war das eigentlich?«, fragte sie.

				Charlie schnaubte. »Nigel Moss. Erstes Altsaxofon. Er ist von einer Artillerieeinheit zu unserem Musikkorps versetzt worden. Sein Vater ist Hauptmann. Hat sicher seine Beziehungen spielen lassen.«

				Als sie die Stufen zum zweiten Deck hinaufstieg, nahm sich Pearl vor, sich von Nigel Moss möglichst fernzuhalten.

				Da sie nun noch höher gelangt waren, erkannte Pearl, dass sie mit drei anderen Schiffen einen Konvoi bildeten und eben im Begriff standen, an der Hafeneinmündung vorbei auf den unendlichen Pazifik hinauszufahren. Aus dieser Höhe und Entfernung wirkten die anderen Schiffe wie Spielzeugboote in einer Badewanne.

				»Das war einmal einer von diesen Luxusozeandampfern«, erklärte Charlie, als er die Kabinentür öffnete. »Schade drum! Jetzt ist es nur ein graues Kriegsschiff.«

				Sie quetschten sich zu dritt in die Kabine hinein, und Pearl bemerkte sogleich, dass alles, was sonst zur Ausstattung einer Passagierkabine gehörte, ausgebaut worden war, um Platz für drei übereinander angeordnete Hängematten aus Segeltuch zu schaffen, die fast den gesamten verfügbaren Raum einnahmen. Das Bullauge war entsprechend den Verdunkelungsregeln überstrichen worden. Das Einzige, was sonst noch von der Kabinenausstattung geblieben war, war ein Schrank und die Wandtäfelung aus Mahagoni. Immerhin verfügte die Kabine über ein eigenes angrenzendes Bad mit teilweise gesprungenen Kacheln mit Blumenmustern und angeschlagenen Messinghähnen, aus denen vom Rost verfärbtes Wasser strömte.

				Sie warfen eine Münze, um auszumachen, wer unten schlafen durfte. Blue war der glückliche Gewinner. Charlie bekam die Mitte und Pearl musste ganz oben schlafen, und so verstauten sie ihre Habseligkeiten in einer Ecke der Kabine, um etwas Platz zu schaffen. Blue trat ins Badezimmer und stellte sich vor den Spiegel. Zuerst dachte Pearl, er wolle ein wenig eitel sein Aussehen überprüfen, doch dann bemerkte sie oben auf seinem Kopf eine kahle Stelle von der Größe eines Pennys und wie er dort äußerst sorgfältig ein Haar nach dem anderen auszupfte.

				Sie schielte zu Charlie hinüber und hob die Augenbrauen. Aber dieser schüttelte nur kurz den Kopf und bedeutete ihr mit einer Geste: Erkläre ich dir gleich. Daraufhin zog er ein Päckchen Zigarettentabak aus seinem Seesack hervor.

				»Wir gehen mal kurz nach draußen eine rauchen«, rief er Blue zu.

				Ihr Geleitzug war mittlerweile ringsumher nur noch von Wasser umgeben, das Land war außer Sicht. Pearl hätte es jetzt mit der Angst zu tun bekommen, aber das ständige Geplappere von Charlie wirkte irgendwie beruhigend. Während sie mit ihm eine Runde auf dem oberen Deck drehte, erzählte er ihr von Blue. Während des vergangenen Jahres gehörten beide zur gleichen Einheit in Neuguinea, wo sie in den Camps entlang des Kokoda-Pfades auftraten. Kurz bevor die australischen Truppen bei Ioribaiwa siegten, fiel Blue in ein Schützenloch, und später stellte sich heraus, dass er sich irgendwo mit Ruhr und Malaria angesteckt hatte. Er hatte das vergangene halbe Jahr in den Blue Montains im Hydro Majestic Hotel verbracht, das zu einem Sanatorium umgewandelt worden war. »Dort hat er angefangen, sich die Haare auszureißen. Keine Ahnung, warum«, erklärte Charlie. »Immer wenn ich Heimaturlaub hatte, habe ich ihn besucht.« Heute war Blues erster Tag im Dienst nach seiner Genesung.

				Charlie hingegen schien von den beengten Verhältnissen auf dem Schiff genauso unbeeindruckt wie von dem, was auf sie zukam, wenn sie ihr Einsatzgebiet erst einmal erreicht hatten. Niemals schien er einfach normal zu gehen, sondern eher auf und ab zu hüpfen, und er wirkte ständig überschäumend vor Enthusiasmus.

				»Einmal bin ich extra ins Trocadero gegangen, nur um dich zu hören«, erzählte er, und der kräftige Wind drückte ihm seine flachsblonden Haare gegen die Stirn. »Aber da warst du schon eingezogen und bereits auf deiner Tournee beim Militär.« Sie hatten sich auf Kisten niedergelassen, die an der Seite eines Volleyball-Spielfeldes aufgereiht waren, dessen Netz man natürlich beim Umbau des Schiffes abgehängt hatte. Die beiden Pfosten dienten jetzt zur Befestigung von Artilleriekanonen. Auf dem Deck drängten sich australische sowie amerikanische Soldaten, darunter auch ein paar Schwarze, aber die meisten waren Weiße. Es gab kaum genügend Platz, um ein Gewehr anzulegen. Viele saßen in dichten Gruppen beieinander und spielten Karten oder Two-up, ein Wettspiel, bei dem Münzen geworfen wurden.

				»Ich bin mit den Lippen ein bisschen aus der Übung«, sagte Pearl leise, denn sie fand es besser, schon mal vorzubauen. Unweigerlich musste irgendwann der Moment kommen, wenn Charlie merkte, dass sie bei weitem nicht so gut spielen konnte wie ihr Bruder. »Ich habe während meines Urlaubs nichts gespielt und auch kein bisschen geübt. Ist doch immer wieder erstaunlich, wie schnell man da rauskommt.«

				»Und auch noch bescheiden!«, rief Charlie. »So jemand ist mir sympathisch. Kannst du auch tanzen?«

				Pearl sah ihn entsetzt an. Glaubte er etwa, sie könne eine Tanzeinlage während des Konzerts hinlegen? »Nein«, erwiderte sie in nachdrücklichem Ton. »Bei uns in der Familie war meine Mutter die große Tänzerin.« Gerade wollte sie die Beine übereinanderschlagen, doch sie konnte sich noch rechtzeitig bremsen. Das würde in dieser Umgebung ziemlich tuntig wirken. Stattdessen legte sie einen Fußknöchel auf dem anderen Knie ab.

				Gegen Mittag stellten sie sich in einer langen Warteschlange an, die sich bereits zu einer weit geöffneten Tür herauswand. Langsam rückte die Schlange vorwärts. Pearl und Charlie gelangten so an die Schwelle eines Speisesaales, wo das Mittagessen ausgegeben wurde. Es handelte sich um einen geräumigen Saal mit Ätzglas als Wandverkleidung und Spiegeln zwischen den Fenstern. An einem Ende befand sich eine Bühne, umrahmt von schweren roten Samtvorhängen. Aber hier spielte kein zehnköpfiges Tanzorchester flotte Rhythmen, sondern eine Küchenbrigade häufte das Essen in Blechteller, welche die Soldaten ihnen entgegenstreckten. In der Mitte schimmerte ein fünfstufiger verstaubter Kronleuchter über der ehemals sicher auf Hochglanz polierten Tanzfläche; nun standen auf dem Holzboden lange aufgebockte Tische und Klappstühle.

				Als Pearl sich dicht an einer der mit Ätzglas versehenen Wände vorbeischob, zuckte sie angesichts ihres eigenen Spiegelbildes zusammen. Sie hielt inne und schaute noch einmal näher hin. Das Glas war zartrosa eingefärbt, und die eingeätzte Gestalt stellte eine Frau in Abendgarderobe und mit einem Blumenkranz im Haar dar. Pearl schnappte sich einen Blechteller und folgte Charlie die wenigen Stufen auf die Bühne hinauf. Von hier aus bot der ehemalige Ballsaal einen noch immer eleganten und zugleich aber auch traurigen Anblick wie der Palast eines Königs, der plötzlich verarmt war. Die gläsernen Wandverkleidungen und die Spiegel verstärkten die mittägliche Helligkeit und die Lichtreflexe des Kronleuchters. Eine weitere Erinnerung blitzte in Pearl auf. Sie war sich zwar nicht sicher, aber sie hatte das bestimmte Gefühl, schon einmal auf diesem Schiff gewesen zu sein, als sie mit ihrer Mutter nach der im Panorama Hotel in Ceylon verbrachten Saison nach Australien zurückreiste. Sie konnte sich sogar an einige Stücke aus dem damaligen Repertoire erinnern: Shuffle Off to Buffalo, Sweet Georgia Brown, 42nd Street. Ihre Mutter und sie hatten die gleichen goldschimmernden Roben und identische rote Perücken getragen.

				Von der Bühne aus konnte Pearl sehen, wie Blue sich gerade mit gesenktem Kopf am Ende der Schlange einreihte; er drehte ständig an einem Knopf seiner Jacke. Pearl streckte ihren Arm aus, und drei Schöpflöffel brauner Matsch landeten auf ihrem Teller. Dann folgte sie Charlie auf der anderen Seite der Bühne die Treppen hinab, und sie setzten sich an einen der langen Tische auf der ehemaligen Tanzfläche. Das Essen schmeckte scheußlich – es gab einen fettigen, lauwarmen Eintopf –, doch Pearl aß alles auf. Sie hatte noch nie im Leben einen Mann gesehen, den es irgendwie kümmerte, was er aß, und die meisten verschlangen Portionen, die doppelt so groß waren wie ihre. Währenddessen betrachtete sie unentwegt die Glaszeichnung der Frau in der Abendrobe, und dabei kam eine ferne Erinnerung bei ihr auf, eher wie ein Traumszenario als eine konkrete Vorstellung. Sie wurde gegen ein ähnliches Wandbild gedrückt und von einem Mann geküsst, der dreimal so alt sein mochte wie sie. Nachdem die letzten Gäste singend und schwankend den Raum verlassen und sich über den roten Teppich in den Gängen in ihre Schlafkabinen begeben hatten, wo sie sich noch einen letzten Whisky genehmigten, war ihre Mutter in der Bibliothek eingenickt. Da hatte ein indischer Steward seine Lippen auf Pearls Mund gelegt und seine Zunge so lange darin herumbewegt, bis sie dachte, sie würde ersticken. Daraufhin war sie aus dem Raum geflüchtet und hatte keiner Menschenseele jemals etwas davon erzählt.

				Am Nachmittag drehte Pearl zusammen mit Charlie mehrere Runden auf dem Schiff. Viele Soldaten beschäftigten sich damit, ihre Waffen zu reinigen und zu polieren, andere vergnügten sich mit Armdrücken oder machten Liegestütze. Für regelrechten militärischen Drill war das Schiff einfach zu stark belegt. Darüber war Pearl heilfroh, da sie sich noch nicht vorstellen konnte, wie sie so eine harte Übung überstehen sollte. Wenn es dazu kommen sollte, konnte sie nur darauf hoffen, dass es ihr gelang, es den anderen so schnell wie möglich gleichzumachen.

				Die ganze Luft war erfüllt vom Geruch des Meeres, es stank mittlerweile aber auch überall nach Erbrochenem, weil sich die Soldaten reihenweise über die Reling lehnten und sich übergaben. Mehr war nicht erlaubt, ansonsten war es streng verboten, irgendetwas über Bord zu werfen, denn der Feind sollte nicht anhand einer Müllspur die Verfolgung aufnehmen können. Einige Männer unterhielten sich über die Wahrscheinlichkeit, von einer Bombe oder einem Torpedo der Japaner versenkt zu werden. Die meisten hielten die Chancen für ziemlich hoch.

				Als die Dämmerung am Horizont hereinbrach, wurden alle Mann an Deck über Lautsprecher aufgefordert, jedes Feuerzeug, jedes Streichholz und jede Zigarette auszumachen, und zwar bis auf ausdrücklichen Widerruf am darauffolgenden Morgen. Aus Platzmangel mussten viele Soldaten an Deck oder auf dem Boden im Ballsaal übernachten. Eine Einheit übernachtete sogar auf dem Kachelboden des entleerten Schwimmbeckens.

				Nach dem Abendessen gingen Pearl und Charlie zu Blue in die winzige Kabine, der nackt bis auf die Unterhose in seiner Hängematte lag und bereits schlief. Charlie gähnte, zog sich ebenfalls bis auf die Unterwäsche aus und kletterte in die mittlere. Pearl schloss sich im Badezimmer ein. Der Anblick ihres kurz geschnittenen Haares schockierte sie nach wie vor – dadurch sah sie ihrem Bruder wirklich zum Verwechseln ähnlich. Sie putzte sich die Zähne, zog Stiefel und Gamaschen aus, und dann – was soll’s?, dachte sie – öffnete sie den Gürtel und ließ die Hose nach unten fallen. Zum Glück hing ihr Martins Hemd so weit herunter, dass es ihren Schoß bedeckte; man konnte also nicht so ohne Weiteres erkennen, dass ihr an dieser Stelle etwas fehlte.

				Pearl kehrte in die Kabine zurück und schaltete das Licht aus. Sie hatte den ersten Tag überstanden, ohne entdeckt zu werden, aber sie war sich darüber im Klaren, dass jeder weitere Tag wesentlich schwieriger und riskanter sein würde. Sie versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie auf ihren getrennten Fahrten nach Neuguinea nicht allzu weit von James entfernt war.

				»’Nacht«, sagte sie in absichtlich etwas barschem Ton, als sie in ihre sacht hin und her schwingende Hängematte kletterte.

				Am zweiten Tag auf dem ehemaligen Ozeandampfer ließ der befehlshabende Offizier des Musikkorps, Art Rudolph, seine Musiker zu einer Evakuierungsübung antreten. Die Besatzung ließ graue Rettungsboote zu Wasser. Ihnen wurde eingeschärft, dass sie unter keinen Umständen direkt ins Wasser springen durften. Im äußersten Notfall musste das Schiff über Seile verlassen werden, die zu Übungszwecken jetzt zwischen höher gelegenen und niedrigeren Decks angebracht waren. Als sie es zum ersten Mal versuchte, verlor Pearl den Halt und rutschte auf die breiten Schultern des Schlagzeugers der Band, woraufhin beide auf das untere Deck purzelten.

				In der übrigen Zeit spazierte sie mit Charlie und Blue über die dicht besetzten Decks. Sie erzählten sich gegenseitig Anekdoten und Witze und hielten nach feindlichen U-Booten Ausschau. Eines Nachmittags beobachteten sie einen großen dunklen Gegenstand in etwa zweihundert Metern Entfernung in der Dünung unter der Wasseroberfläche. In diesem Augenblick ertönte der Alarm, und die zur Selbstverteidigung montierten Geschütze wurden bemannt. Kurz darauf durchbrach ein Wal die Wasseroberfläche, seine Fluke schnellte empor, ehe er wieder in den Tiefen des Ozeans versank.

				Art Rudolph setzte für den dritten Nachmittag auf See ein Konzert an. Zuvor gab es eine ziemlich flüchtige Probe im Speisesaal, bei der allerdings kaum etwas gespielt wurde. Rudolph ging die Arrangements eher mündlich durch. Anschließend verließen die Musiker den Saal und versammelten sich auf einem der niedriger gelegenen Decks im Schatten eines Schornsteins. Pearl klemmte ihre Notenblätter am Notenständer fest, damit sie nicht wegflogen. Bisher war es ihr gut gelungen, ihrem Bruder nicht nur vom Aussehen her zu gleichen, sondern sich auch so wie er zu verhalten und zu reden. Nach dem Aufstehen hatte sie unauffällig die Klinge aus Martins Rasierapparat entfernt, doch sie hatte sich die Wangen und das Kinn eingeseift und bei demonstrativ geöffneter Badezimmertür so getan, als würde sie sich rasieren. Wenn sie eine selbstgedrehte Zigarette rauchte, ließ sie sie an der Unterlippe baumeln; ein bisschen Spucke beim Zusammendrehen sorgte für den »Klebstoff«. Wenn sie mit Flakschützen Karten spielte, stützte sie die Ellbogen auf ihre weit gespreizten Knie. Und natürlich machte sie wie alle anderen auch reichlichen Gebrauch von Flüchen und Schimpfwörtern. Doch sie hatte seit fast einem Jahr nicht mehr richtig Jazz gespielt. Verglichen mit ihrem eigenen Altsaxofon war Martins Tenorsaxofon schwerer, der Abstand zwischen den Tasten war größer und das Mundstück etwas breiter. Außerdem hatte sie nur sehr wenig Erfahrung mit dem Spielen im Freien; bisher war sie nur an die perfekte Akustik im Trocadero gewöhnt. Dennoch war sie froh und erleichtert, wieder Teil einer Band zu sein. Als die Musiker ihre Instrumente stimmten und jeder für sich kleine Passagen aus Musikstücken probte, durchlief sie ein Schauer der Vorfreude. Einige Musiker hatten sich auf Munitionskisten gesetzt, doch die meisten lehnten sich in ausgeblichene Liegestühle, die hier und da noch herumstanden aus der Zeit, als das Schiff ein Luxusliner war. Rudolph fuchtelte mit seinem Taktstock herum und zählte zum Einsatz von Benny Goodmans Stealin’ Apples, einem Stück, das nicht allzu schwierig war, weil der Hauptakzent auf dem Klavier lag und die Blechbläser eigentlich nur den Generalbass spielten. Nur im zweiten Teil kamen ein paar schnelle, synchronisierte Saxofon-Riffs vor, bei denen sie Schwierigkeiten mit dem Fingersatz hatte. Hier bestand ihre Improvisationskunst darin, nur so zu tun, als ob sie spielte, indem sie lediglich auf die Tasten drückte, aber nicht ins Mundstück blies, in der Hoffnung, vom Altsaxofon und dem Baritonsaxofon übertönt zu werden. Zum Glück schien Rudolph nichts zu bemerken. Einige Soldaten hatten bereits ihre Mützen abgenommen und tanzten Jitterbug, andere waren in das leere Schwimmbecken gesprungen und benützten die weißen Kacheln wie eine Tanzfläche.

				Jeder Soldat trug Uniform, doch es war so heiß, dass die meisten Musiker ihre Hemden aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrempelt hatten, manche sogar die Hosenbeine. All das brachte Pearl in größte Verlegenheit. Nicht nur, weil sie musikalisch kaum mithalten konnte, sondern weil sie als Einzige korrekt angezogen blieb; dabei breiteten sich bereits Schweißflecken auf ihrem Hemd aus. In den Augen der anderen musste sie bald als besonders verklemmt oder überkorrekt erscheinen – oder als schlichtweg dumm.

				Der Schlagzeuger gab den Takt mit der Zimbel vor, aber Pearl konnte ihn wegen des starken Windes nicht richtig hören. Als sie aufstehen und einen Solopart in Two O’Clock Jump spielen musste – einem Song, den sie unzählige Male im Trocadero gespielt hatte –, hatte sie das Gefühl, dass sie sich nicht im Einklang mit dem Tempo der Band befand, als würde es mit der Brise davonlaufen. Sie geriet allmählich außer Atem, das Tenorsaxofon wog in ihren Händen immer schwerer, die Sonne stach ihr in die Augen, und mittlerweile schwitzte sie so stark, dass ihr Uniformhemd bereits am Körper klebte.

				»Ich habe schon irgendwelche alten Käuze von der Heilsarmee bessere Soli spielen hören als das, was du heute abgeliefert hast, Willis«, sagte der Kapellmeister anschließend zu ihr; er hatte sie extra in seine Kabine kommen lassen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du so einen Mist im Trocadero zum Besten gegeben hast.«

				Pearl lief rot an, und sie spürte, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Die Blicke und das Räuspern der übrigen Bandmitglieder während der Vorstellung waren bereits peinlich genug gewesen. Sie hätte es fast nicht geschafft, bis zum Schluss durchzuhalten. Moss, der Altsaxofonist, hatte die Bemerkung fallen lassen: »Sieh an, der berühmte Tenorsaxofonist aus dem Trocadero. Bringt es nicht einmal fertig, im Einklang mit den anderen zu furzen!«

				Lediglich Charlie hatte ein wenig Mitleid gezeigt. Er gab ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter und meinte, das könne jedem Musiker in einer neuen Band gelegentlich passieren.

				Rudolph stemmte die Hände in die Hüfte und wollte wissen, ob sie betrunken gewesen sei.

				Sie neigte beschämt den Kopf und schüttelte ihn.

				Der Bandleader ging erregt in seiner winzigen Kabine auf und ab und verhedderte sich jedes Mal in seiner Hängematte.

				»Kann ja sein, dass du meine Band für eine zweitklassige Formation hältst, die am Arsch der Welt ihre Runden dreht. Aber eines lass dir gesagt sein« – er stach mit dem Zeigefinger mehrmals in die Luft – »es wird nicht mehr lange dauern, dann spielen wir für Soldaten, die seit Jahren unter japanischem Beschuss liegen, die wochenlang im Schlamm liegen und sich von nichts anderem als Zwieback ernähren. Und ich schwöre dir, du Flachwichser, wenn du nicht in der Lage bist, bei jeder einzelnen Vorstellung das Konzert deines Lebens abzuliefern, dann lasse ich dich so schnell in eine Service-Einheit versetzen, wie du Sayonara sagen kannst. Und dann kannst du bis zum Ende des Krieges auf irgendeiner entlegenen Insel die Latrinen schrubben.«

				Statt ihre Zeit mit Two-up oder Decksspaziergängen zu vergeuden, verbrachte Pearl die nächsten Tage in einem der Bügelräume im Schiffsinnern und übte Tonleitern und Läufe, studierte das Repertoire der Band ein und versuchte mit dem Mundstück des Tenorsaxofons zurechtzukommen, genauso wie mit dessen Gewicht, denn es war doch deutlich schwerer als ihr eigenes Altsaxofon. Das Tenorsaxofon hing ihr wie ein Mühlstein um den Hals. Und schließlich musste sie sich an die niedrigere Tonlage des Saxofons gewöhnen.

				Ihr Übungsraum erinnerte sie an die Zeit, als James und sie sich im Stehen in der Wäschekammer des Booker T. Washington Club geliebt hatten, ganz am Anfang ihrer Beziehung, als ihr Inneres von flimmernden Gefühlen erschüttert wurde. In diesem kleinen Raum störte sie niemanden mit ihrem Lärm. Außerdem konnte sie froh sein, dass sie auf diese Weise den wachsamen Blicken der übrigen Soldaten entging. Dadurch, dass sie mehrere Stunden am Tag in das Instrument blies, kräftigten sich auch wieder ihre Muskeln rund um Mund und Lippen. Sie übte die Atemtechnik, die James ihr beigebracht hatte, und sie übte auch das betont langsame Spiel, wie er ihr geraten hatte. Systematisch spielte sie jede Melodie, die sie kannte, in jeder einzelnen Tonart. Wenn sie nachts in ihrer Hängematte lag, schmerzten ihre Kiefer, und in ihrem Kopf liefen Fetzen von Jazzmusik wie in einer Endlosschleife. Außerdem beschäftigte sie sich in Gedanken dauernd mit James, wo er sein könnte, was er gerade machte und wie er reagieren würde, wenn sie ihn gefunden hatte.

				Charlie hielt es für ausgemachten Blödsinn, dass sie sich in eine Kammer einschloss und nur für ein paar Grobiane im Dschungel so intensiv übte. Sie konnte ihm natürlich nicht sagen, welche körperliche, ja beinahe erotische Befriedigung ihr diese Anstrengung jeden Tag verschaffte.

				Am fünften Nachmittag auf dem Schiff saß sie neben Charlie im Speisesaal bei dem üblichen Eintopf. Wegen eines gesprungenen Rohrblattes hatte ihre Lippe innen eine Schnittwunde, und der Geschmack ihres Blutes vermischte sich mit dem des fettigen Hammelfleisches. Beim Anblick der weiblichen Gestalt auf dem Wandgemälde aus Ätzglas zitterte in ihr wieder der Schatten der Erinnerung, wie sie von dem indischen Steward eben an diese Wand gedrückt wurde und er ihr seine Zunge in den Mund gesteckt hatte. Sie konnte ihre Neugier nicht mehr länger unterdrücken; sie musste unbedingt herausfinden, ob dies tatsächlich das Schiff war, auf dem sie damals mit ihrer Mutter gefahren war. Nachdem sie ihren Teller leer gegessen hatten, schlug sie daher Charlie vor, sich das Innere des früheren Ozeandampfers etwas genauer anzusehen. Er lächelte sie an wie ein aufgeregter kleiner Junge.

				Sie ging voran zum Saal hinaus und einen Gang mit nummerierten Kabinen entlang, bis sie zu einem Niedergang kamen, der sie in die tosende Unterwelt der Maschinen, Pumpen und des Dampfes führte. Es roch hauptsächlich nach Diesel, und ab und zu stach ihnen ein scharfer chemischer Geruch wie von Bleichmittel in die Nase. Sie bewegten sich über Metallstege, stiegen weitere Niedergänge hinab; je mehr sie in die Tiefe gelangten, desto höher stieg die Temperatur, als ob sie sich der Hölle näherten. Auf der sechsten Ebene unter dem Hauptdeck ächzten die Maschinen, es klang wie Tiere, die im Sterben lagen. Hier unten hatte man auf einen grauen Neuanstrich verzichtet, die grüne Farbe blätterte von den Wänden, und einzelne Flocken klebten an den Sohlen ihrer Stiefel. Pearl gelangte an ein hüfthohes Metallgatter, das ihr irgendwie bekannt vorkam; sie erinnerte sich vage, dass hier einst ein Schild mit der Aufschrift »Zugang für Passagiere strengstens verboten« hing. Sie durchquerte trotzdem das Gatter und zählte die anschließenden Türen auf der linken Seite bis zur fünften. Diese öffnete sie und stand in einer winzigen Kabine mit einem schmalen Bett und einem kleinen Waschbecken. Vergilbte Zeitungen und Zeitschriften aus dem Jahr 1939 lagen auf dem Boden verstreut. In den Ecken unter der Decke hingen größere Spinnweben. Sie ging einige Schritte in die Kabine hinein, und als sie sich umdrehte, erkannte sie zu ihrer Überraschung auf dem Boden die Abdrücke ihrer Stiefel im Staub.

				Pearl ging rasch zum Bett und zog die Matratze beiseite. Tatsächlich waren an der Wand die Initialen PW eingeritzt sowie ein wenig schräg das Zeichen für eine Sechzehntelnote. Vor acht Jahren war diese unbenutzte Mannschaftskabine ihre geheime Zuflucht gewesen. Wenn Clara sich von reichen Mitreisenden zum Trinken einladen ließ, hatte sie sich hierhergeschlichen, um ungestört zu spielen und den Geräuschen aus dem Schiff zu lauschen, dem Knarren und Knacken, dem Rumpeln und Rattern, und sie stellte sich vor, sie wäre ein blinder Passagier.

				Sie schob die Matratze wieder zurück und wollte sich gerade aufrichten, als sie spürte, wie sie von hinten umfasst und mit dem Gesicht voran auf die Matratze gedrückt wurde. Sie versuchte sich zu wehren und aus dem Griff herauszuwinden und schrie auf. Charlie hatte sie vollkommen überwältigt, küsste ihren Nacken, befummelte ihren Hintern und versuchte, seine Zunge in ihren Mund zu stecken. Er atmete heftig und presste die stramme Ausbuchtung an seiner Hose fest an ihren Körper. Es gelang ihr, ihn auf die Seite zu schieben, doch das schien er als Aufmunterung zu verstehen und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und nibbelte an ihrem Ohrläppchen und an ihrem Hals.

				Sie schrie auf vor Schmerz, und als er daraufhin überrascht den Kopf zurückwarf, hob sie ihren Arm und versetzte ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Ohne einen weiteren Ton von sich zu geben, rollte er von ihr herunter und schlug am Boden auf. Einen Moment lang lagen beide bewegungslos da. Pearl war von diesem Angriff völlig schockiert.

				»Aber ich dachte, das war es, was du wolltest«, sagte er und betastete sein Auge.

				Pearl atmete heftig. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Ich … ich bin nicht so.«

				»Das sagen alle diese Typen, die sich selbst nie eingestehen, dass sie eigentlich andersrum sind. Die hassen die Homosexuellen am meisten.«

				»Ich hasse keine Homosexuellen. Ich hasse auch dich nicht.«

				»Na, dann …« Charlie rappelte sich hoch. Sein Auge schwoll bereits an. »Du warst es schließlich, der mich hier heruntergeführt hat. Du hast doch mich hergelockt.« Völlig überraschend öffnete er nun Gürtel und Reißverschluss, ließ die Hose auf seine Knöchel fallen und stand mit einer prachtvollen Erektion vor ihr.

				»Daran kannst du sehen, wie sehr ich dich haben will.«

				Pearl wurde vor Verlegenheit und Scham über und über rot, und gleichzeitig empfand sie großes Mitleid mit ihm, denn sie konnte sich vorstellen, wie oft er in dieser Männergesellschaft von vergeblichem Verlangen überwältigt wurde, wie er jahraus, jahrein lügen und sich verstellen musste, und sie war sich darüber im Klaren, dass dies sein ganzes Leben lang so weitergehen würde. Der Unterschied zwischen ihr und ihm und selbst zu James war gar nicht so groß – sie alle waren Außenseiter, die so tun mussten, als ob sie dazugehörten. Sie rutschte von der Matratze und stand auf. Sein aufgerichtetes Glied wippte geradezu ungeduldig in ihre Richtung. Als wollte sie Charlie nachahmen, knöpfte sie nun ebenfalls ihr Hemd auf und ließ ihn die Bandage vor ihrer Brust sehen, dann öffnete sie ebenfalls ihren Gürtel, ließ Hose und Unterhose fallen.

				»Willst du es noch immer machen?«, fragte sie.

				Charlie starrte das blonde Dreieck zwischen ihren Beinen an. Er wurde bleich, und ihm stockte der Atem. Seine Augenlider flatterten, und dann schrumpfte seine Erektion.
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				Nach acht Tagen auf See ging der Truppentransporter kurz vor Anbruch der Morgendämmerung in Port Moresby am Südostzipfel Neuguineas vor Anker. Alle Soldaten traten an Deck in Reih und Glied an. Nur das Mondlicht schimmerte über dem Hafen, die einzige Beleuchtung über der verdunkelten Stadt. Tropische Feuchtigkeit lag schwer in der Luft, Moskitos schwirrten bereits um Hände und Nacken der Männer, die damit begonnen hatten, in die auf dem Wasser dümpelnden Landungsboote umzusteigen. Pearl umklammerte ihr Gewehr, als sie übergesetzt wurden; alle Gesichter waren von Aufregung und angstvoller Erwartung zugleich gezeichnet. Ein intensiver fauliger Fischgeruch wehte herüber. Die Sterne flimmerten ausgesprochen hell und strahlend, sie wirkten wie Diamantenketten – der Himmel war viel klarer als über Sydney.

				Dass sie wenigstens einem Menschen ihre wahre Identität offenbaren konnte, war für Pearl eine ungeheure Erleichterung. Als Charlie und sie wieder in ihrer winzigen Kabine waren, erklärte sie ihm die ganze Geschichte, warum sie die Uniform ihres Bruders trug, warum sie so ein enormes Risiko auf sich genommen hatte, und Charlie schüttelte nur den Kopf und bemerkte: »Du hast dich kein bisschen verändert.« Er drückte vertrauensvoll ihren Arm und versprach, ihr Geheimnis für sich zu behalten und ihr angesichts der Unwägbarkeiten und Härten des ungewohnten Militärlebens nach Kräften beizustehen. Er erklärte ihr, dass Homosexuelle in der Armee prinzipiell ausgemustert werden, aber sein Freund Blue und er hatten es seit zwei Jahren geschafft durchzukommen, seit ihrer ersten Tournee in Neuguinea.

				Als Blue jedoch nach Australien zurückgeschickt worden war und so lange Zeit im Sanatorium verbringen musste, war ihre Beziehung schwierig geworden. Charlie erzählte, dass Blue manchmal einfach zu weinen anfing, wenn sie miteinander schliefen. Er konnte es sich selbst nicht erklären, und Charlie fühlte sich irgendwie ohnmächtig, obwohl er ihm gerne helfen würde. Es kam ihm so vor, als würde Blue auf der Dachkante eines Hauses balancieren und er käme nicht nahe genug an ihn heran.

				Am Kai angelangt versammelten sich die Musiker unter der Führung von Rudolph. Dann schulterten alle ihre Ausrüstung und stiegen auf bereitstehende Lastwagen. Als das erste Licht der Dämmerung über die Hügel kroch, konnte man ein paar undeutliche Eindrücke von der Stadt gewinnen: Trümmer zerstörter Gebäude, Hausfassaden, die mit Einschusslöchern übersät waren, zersplitterte Fensterscheiben, Markisen, die auf einen schmalen Gehweg heruntergefallen waren. Drei Kokospalmen waren auf ein Haus gefallen, dessen Dach teilweise eingedrückt war. Bei dem Anblick dieser ganzen Zerstörungen bekam Pearl eine Gänsehaut. Obwohl es noch sehr früh am Morgen war und auch regnete, waren bereits ein paar Einheimische unterwegs. Die Männer waren überwiegend schlank und trugen alle Bärte. Die Frauen waren in kittelartige Umhänge gekleidet; eine kleine Gruppe trug irgendwelche Bündel auf dem Kopf, möglicherweise Früchte oder Gemüse, und balancierte sie mit schleppenden Schritten durch die Gasse. Ein paar splitternackte Kleinkinder wieselten zwischen ihnen hin und her und jagten irgendein gefiedertes Tier mit einem langen Hals von der Größe eines kleinen Kängurus. Das Musikkorps kam an einer ganzen Reihe provisorischer Militärbaracken vorbei, die mit Palmenzweigen gedeckt waren. Vor einigen waren kleine Steingärten angelegt, wo sich manchmal Bougainvilleen emporrankten und ein Ficus stand. Einige Einheiten absolvierten bereits ihren Morgendrill; ihre abgehackten, marionettenhaften Bewegungen zeichneten sich scharf gegen den sich rosa färbenden Himmel. Aus den Augenwinkeln entdeckte Pearl eine Gruppe schwarzer Soldaten, die um eine wandlose Hütte marschierten, und ihr Herz fing heftig an zu schlagen. Sie rechnete schon halbwegs damit, James inmitten dieser Männer zu entdecken, doch ihr Lastwagen fuhr plötzlich um eine Ecke.

				Sie kamen vor einem zweistöckigen Gebäude nahe am Hafen zu stehen, einem ehemaligen Hotel mit zwei verwelkten Palmen davor. Am Eingangsbereich war fast die komplette Wand herausgerissen, und im anschließenden Foyer klaffte ein großes Loch im Boden wie ein Krater. Art Rudolph verkündete, dass das Hotel seit dem Frühjahr 1942 für amerikanische Soldaten requiriert war und dass sie hier einquartiert wurden, da die nahe gelegene Murray-Kaserne bereits völlig überfüllt war. Trotz ihrer sonstigen Befürchtungen war Pearl froh, dass sie ihre Unterkunft gerade mit amerikanischen GIs teilten. Vielleicht war sogar James unter ihnen oder sie konnte jemanden ausfindig machen, der wusste, wo er steckte.

				Pearl, Charlie und Blue wurde wieder ein gemeinsames Zimmer zugewiesen, das sie sich allerdings noch mit Moss teilen mussten, dem Altsaxofonspieler. Auf dem Schiff war er die ganze Zeit zum Latrinendienst verdonnert, weil er gegenüber Rudolph eine dicke Lippe riskiert hatte, und er war deswegen noch immer übel gelaunt.

				Blue betrat das Zimmer als Erster und stellte sich sofort vor den mit Bambus gerahmten Spiegel an der Wand, um eingehend die kahle Stelle auf seinem Kopf zu betrachten.

				»Na großartig«, lästerte Moss, »dass sie mich hier mit den ganzen Verrückten in ein Zimmer gesteckt haben«, und reklamierte im Übrigen die Schlafstelle unter dem Fenster für sich.

				Eine feuchte, beinahe schon modrige Dunstglocke hing inzwischen über dem Ort. Als Pearl und Charlie gemeinsam die Stadt erkundeten, war die Hitze erdrückend. Ihre schweißgetränkten Hemden klebten ihnen am Körper; Moskitos schwärmten ständig um sie herum. Von den Regenschauern am frühen Morgen waren die größtenteils unbefestigten Straßen glitschig geworden, und die schweren Lastwagen, mit denen ständig Mannschaften zwischen verschiedenen Lagern und Unterkünften hin und her gefahren wurden, hinterließen tiefe Reifenspuren im rötlichen Matsch. Einige wenige Militärkrankenschwestern in Khakihosen und Schlapphüten begleiteten Arm in Arm verwundete Soldaten, die entweder hinkten oder nur mit Krückstöcken gehen konnten. An jeder Straßenkreuzung standen amerikanische Militärpolizisten und dirigierten den Verkehr: Jeeps, Lastwagen, Esel, Fahrräder, Krankenwagen, sogar ein Pferdegespann tauchte gelegentlich auf. Pearl schaute sich jeden schwarzen GI genau an, aber sie blickte nur in fremde Gesichter, die sich abwendeten, als ob sie unansehnlich sei.

				Sie folgten der Straße zur Murray-Kaserne einen Hügel hinauf. Es war Charlies Idee, dort nach ihm zu suchen, wo die meisten GIs untergebracht waren. Auf dem Kasernengelände fanden sie eine Wellblechhütte mit der Aufschrift »Office« in weißen Lettern über dem Eingang. Über einen Steg aus Holzplanken gingen sie dorthin. Die Tür stand offen. Drinnen fächelte ein Tischventilator einem bebrillten Gefreiten, der auf die Tasten einer Schreibmaschine einhämmerte, etwas frische Luft zu. Ein Papagei mit grünem und rotem Gefieder hockte auf einem Funkgerät dahinter und kaute an einem Stück Kreide.

				»Kann ich was für euch tun, Jungs?«, fragte der Gefreite, ohne dabei von dem Formular aufzusehen, das er gerade ausfüllte. Er sprach mit einem trägen Akzent aus dem Mittleren Westen.

				Pearl trat an den Tisch. »Ich bin auf der Suche nach jemandem.«

				»Name?«

				»Washington.«

				»Einheit?«

				»Ähm, da bin ich nicht sicher.«

				Der Gefreite schürzte die Lippen, betätigte den Rückstellhebel, um den Schlitten wieder an den Zeilenanfang zu schieben, und tippte weiter. »Welches Regiment?«

				Pearl blickte hilfesuchend auf Charlie, doch dieser zuckte nur die Schultern.

				»Er ist Mechaniker beim Labor Corps«, erklärte Pearl.

				Der Gefreite unterbrach seine Arbeit und schaute endlich auf. »Soll das heißen, ihr sucht einen Neger?«

				Pearl erklärte nun, dass er ein Jahr lang in Australien stationiert war und erst vor ein oder zwei Tagen in Neuguinea angekommen sein musste.

				Der Gefreite, der eine lange Nase und ein vorspringendes Kinn hatte, betrachtete sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und drehte sich zu dem Papagei um, der noch immer mit seinem Kreidestück beschäftigt war. »Was meinst du, Petey, ob wir den finden werden?«

				Der Papagei blickte auf und krächzte.

				»Was soll das heißen, Petey? War das ein Ja oder ein Nein?«

				Der Vogel krächzte noch einmal, dann zweimal hintereinander, hob die Flügel und flatterte nervös auf dem Funkgerät hin und her.

				»Herrje, Jungs, das tut mir aber leid«, sagte der Gefreite grinsend, »ich glaube, das bedeutet nein.«

				Pearl seufzte auf und wollte wissen, welche Möglichkeiten es noch gäbe herauszufinden, wo ihr Freund steckte.

				Der amerikanische Gefreite zuckte die Schultern. »Petey und ich haben leider keine Zeit, für ein paar dahergelaufene Aussies einen dahergelaufenen Negerburschen ausfindig zu machen, vor allem, wenn sie noch nicht einmal wissen, zu welchem Regiment er gehört.«

				»Wir kennen seinen Namen. Und wir wissen, dass er Mechaniker beim Labor Corps ist.«

				»Ich muss Dienstpläne schreiben. Und ich muss Nachschub bestellen. Also jetzt haut ihr beiden endlich aus meinem Büro ab und lasst mich in Ruhe, sonst gebe ich euch einen Tritt in den Arsch.«

				Der Papagei ließ einen gellenden Schrei los und wiederholte: »Arsch! Arsch! Arsch!«

				Pearl und Charlie irrten entmutigt und ziellos durch die Straßen der Stadt. Es wurde immer heißer, und die Luft stank nach fauligem, öligem Matsch. Einheimische Männer hockten in kleinen Gruppen vor ausgebombten Häusern und ließen überdimensionale Zigaretten im Kreis herumgehen, die aus Zeitungspapier gerollt waren und nach verbranntem Hanfseil rochen.

				Auf Pearl lastete nicht nur die Hitze, sondern auch das Gewicht all dessen, was sie in der letzten Zeit alles auf sich genommen hatte; sie war erhebliche Risiken eingegangen, sie hatte die Gefühle etlicher Menschen verletzt – und es schien alles vergeblich gewesen zu sein. Bisher war es ihr gelungen, ihre wahre Identität vor allen anderen außer Charlie und inzwischen auch Blue zu verbergen, aber wie lange würde sie diesen Schwindel noch aufrechterhalten können, bis ihr jemand auf die Schliche kam? Am Straßenrand entdeckte sie eine dunkelhäutige junge Frau in einem weißen langen Hemd an einem Obststand. Dabei fiel ihr ein, dass heute der Tag ihrer Hochzeit sein sollte. Sie musste an Hector denken und daran, was sie ihm angetan hatte.

				Als sie nahe am Verdursten und reichlich enttäuscht in ihre Unterkunft in dem teilweise zerbombten Hotel zurückkehrten, fanden sie Blue fast nackt auf seinem Bett liegend. Er war gerade dabei, sich die feinen Härchen rund um seinen Bauchnabel auszuzupfen. Moss war zum Glück nicht da. Nachdem sie endlich etwas Wasser getrunken und die schweren Stiefel ausgezogen hatten, begann Charlie damit, Pearl beizubringen, wie ihr Gewehr funktionierte, wie man es lud und wie man damit zielte und schoss. Da sie nicht wie die anderen Musiker die sechswöchige Grundausbildung mitgemacht hatte, musste sie das dringend nachholen. Die schwere Waffe in der Hand zu halten verlieh einem ein eigenartiges Gefühl von Macht. Sie richtete den Gewehrlauf auf das offene Fenster, zielte auf die Palme draußen und wiederholte ein paarmal »Peng! Peng! Peng!«

				Nach dem Mittagessen verschwand Pearl mit dem Gewehr in der einen und dem Saxofon in der anderen Hand in dem hinter dem Hotel gelegenen Garten. Sie hoffte, eine Weile für sich sein zu können. Dass es so aussichtlos erschien, James’ Aufenthalt herauszufinden, bedrückte sie. Pearl versuchte sich von Ärger und Enttäuschung nicht überwältigen zu lassen.

				Sie fragte sich, wie verrückt sie eigentlich gewesen war, sich auf ein solches Abenteuer einzulassen. Heute wäre sie wohl nicht mehr so leichtfertig, den eigenen Bruder zu so einem verrückten Rollentausch zu überreden, und sie konnte sich kaum mehr vorstellen, dass sie derselbe Mensch war, dem das noch vor einer Woche ein so großes Anliegen war, dass es ihr sogar gelang. Allein der Gedanke an ihre Leichtsinnigkeit und die bloße Gefahr für Leib und Leben, der sie sich mutwillig ausgesetzt hatte, schien ihr jetzt unbegreiflich. Im gedämpften Sonnenlicht versank sie wie betäubt in eine wirre Art von Fassungslosigkeit. Schweißperlen rollten ihr über Schläfen und Wangen und tropften ihr vom Kinn. Ein Eisvogel zwitscherte auf einem Palmfarn. Pearl hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch dann kam ein großer gelber Schmetterling mit schwarz geränderten Flügeln von den Zweigen eines Baumes im Garten angeflattert und ließ sich kurz auf ihrer Hand nieder. Er war so schön und kam so unerwartet, dass Pearl überzeugt war, es würde bald etwas Gutes geschehen. Sie wischte sich den Schweiß aus den Augenbrauen, atmete tief durch, griff nach dem Saxofon ihres Bruders und begann im letzten Tageslicht damit, Tonleitern zu üben.

				Früh am nächsten Morgen hatte Rudolph vor dem Hotel zwischen den verwelkten Palmen eine Exerzierübung angesetzt. Pearl stand in Habachtstellung neben Charlie und gehorchte den von dem Offizier gebrüllten Befehlen: salutieren, kehrtmachen, das Gewehr präsentieren – sie ließ es im Übrigen nur einmal fallen, als sie um das Gebäude herummarschierten. Zum Glück waren die anderen Musiker auch nicht sehr viel besser als sie. Entweder übersah Rudolph ihre wenigen Fehler oder er nahm davon absichtlich keine Notiz.

				Nach dem Frühstück schnappten sich alle ihre Instrumente und bestiegen einen Bus, der durch die schlammverdreckten Straßen von Port Moresby rumpelte, vorbei an Holzhäusern und Hütten, die mit Einschlaglöchern und Splittern übersät waren. Die erste Vorstellung des Musikkorps sollte in einem etwa dreißig Kilometer entfernten Lazarett oben in den Bergen stattfinden. Pearl hatte seit ihrer peinlichen Vorstellung an Bord täglich stundenlang geübt und sich mittlerweile an den Griff um das größere Instrument gewöhnt, aber es war inzwischen schon lange her, dass sie auf einer Bühne gestanden hatte, weshalb sie unterwegs reichlich Lampenfieber bekam. Außerhalb der Stadt wand sich die Straße sanft bergauf durch grüne Felder, in die etliche Start- und Landebahnen hineinbetoniert waren; ab und zu flog ein alliiertes Flugzeug so dicht über ihre Köpfe hinweg, dass bei dem Lärm alle zusammenzuckten. Manchmal musste der Bus Bombentrichter umfahren oder sich einen Weg durch überflutete Schluchten bahnen. Als sie höher hinauf ins Gebirge kamen, setzte Regen ein, und einer der Scheibenwischer ging kaputt, was die Fahrt noch weiter verlangsamte.

				Zur Mittagszeit kamen sie auf einer großen Lichtung an, auf der etliche Zelte und einige Hütten im Eingeborenenstil mit palmwedelgedeckten Dächern standen. Es gab eine größere Schutzhütte, lediglich ein Dach auf Pfosten ohne Wände. Der Lehmboden war mit Brettern belegt, und dort saßen bereits rund ein Dutzend bandagierte Soldaten; die meisten rauchten und warteten auf den Beginn der Vorstellung. Ein paar andere kamen langsam auf Krücken herbeigehumpelt. Pearl sah genauer hin und konnte dabei erkennen, dass einige Krücken aus Zweigen und Ästen fabriziert waren.

				Während die Musiker aus dem Bus stiegen, erblickte sie auf einer erhöhten Plattform einen großen schwarzen Soldaten, der mit schussbereitem Gewehr Wache stand. Seine Uniform war schlammverkrustet. Pearl entfernte sich sogleich von ihrer Gruppe und rannte auf ihn zu.

				Als sie die Wachplattform erreichte, drehte sich der Soldat zu ihr um und schaute auf sie hinunter. Von Nahem erkannte sie sogleich, dass sein Gesicht zu lang war, sein Kinn zu weit vor ragte und seine Augen zu weit auseinanderstanden.

				»Gibt es irgendwas?« Auch die Aussprache hatte nichts von James’ Südstaatenakzent.

				Sie ließ den Kopf hängen, denn es war ihr ein bisschen peinlich. »Ich hatte Sie mit jemandem verwechselt.«

				»Ah ja?«, erwiderte der Wachsoldat. »Und wer soll das sein? Es gibt wirklich nicht viele Aussies, die herumrennen und nach Leuten wie unsereinem Ausschau halten.«

				Pearl erklärte, dass sie weder das Regiment noch die Einheit kannte, in der der Gesuchte diente, sondern lediglich seinen Namen: James Washington.

				Der Posten runzelte die Stirn. »Kenne ich nicht. Und warum suchen Sie ihn denn überhaupt?«

				»Meine Zwillingsschwester hat sich daheim in Sydney mit ihm angefreundet. Sie scheint ihm nach wie vor heftig nachzutrauern.«

				Der Wachsoldat ließ das Gewehr sinken und lehnte sich über die Brüstung. »Ich würd’s mal auf den Flugplätzen versuchen«, schlug er vor.

				Pearl trat näher an ihn heran; sie erwartete, dass er noch mehr dazu sagte.

				»Reden Sie mal mit den Piloten. Die fliegen die ganze Zeit in der Gegend rum. Die wissen am besten, was los ist.« Er zuckte die Achseln. »Ist natürlich nur so ’ne Idee. Ist wie die Nadel im Heuhaufen.«

				Pearl bedankte sich mit einem kurzen Nicken und ging hinüber zu der großen Schutzhütte. Um sich einzuspielen, übte sie ein paar schnelle Läufe auf dem Saxofon. Nachdem sie wieder aufgehört hatte, merkte sie, dass sie zitterte – aus Furcht oder weil sie eine Vorausahnung hatte, konnte sie selbst nicht sagen. Charlie musste auch etwas bemerkt haben, denn er rief ihr »He, Willis« zu und bedeutete ihr, ihm nach draußen zu folgen. Zusammen gingen sie bis in das grüne Dickicht am Rande der Lichtung. Als er sich sicher war, dass sie nicht mehr gesehen werden konnten, zog er seine Feldflasche hervor, öffnete den Verschluss und genehmigte sich einen Schluck. Dann reichte er ihr den Flakon. Zuerst war sie ein wenig verwirrt, warum sie aus seiner Flasche trinken sollte, doch dann erkannte sie den markanten Whiskygeruch. Sie trank ebenfalls ein paar Schlucke, bevor Charlie ihr die Flasche vorsichtshalber wieder wegnahm.

				Immer mehr Soldaten versammelten sich vor der Band. Einige wurden auch auf Bahren herbeigetragen. Pearl war zutiefst erschrocken, als sie etliche sah, denen die Beine fehlten. Andere kamen in rostigen Rollstühlen angefahren, die von Schwestern oder Pflegern geschoben wurden. Wohin sie auch blickte, sie sah fast nichts außer dicken Verbänden, eingegipsten Gliedmaßen, Armschlingen und Krücken. Jeder denkbare Körperteil schien verletzt, verwundet, gebrochen – außer ihren Augen, das fiel ihr auch auf. Alle richteten den Blick auf die Band, jeder Einzelne strahlte vor Vorfreude. Pearl war davon innerlich sehr angetan, überall dieser beinahe kindliche Gesichtsausdruck, trotz ihrer Leiden.

				Als sie diese Männer anschaute, wurde ihr deutlich, wie geringfügig und unbedeutend ihre eigenen Probleme waren. Sie war gesund, alle ihre Glieder waren vollkommen intakt. Niemals war sie einer unmittelbaren Todesgefahr ausgesetzt gewesen, und schon gar nicht mehrmals, wie sicherlich die meisten dieser Männer hier. Ihr wurde klar, dass die verwundeten Soldaten gute Musik genauso dringend benötigten wie Morphium und Betäubungsmittel. Als sie zu spielen begann, als sie den Angaben auf den Notenblättern folgte, als sie die strahlenden Gesichter der Verwundeten betrachtete, spürte sie, dass hier etwas ganz anderes im Vordergrund stand, nämlich der Versuch, die Schmerzen dieser Männer zu lindern.
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				Nachdem ungefähr eine Woche in Port Moresby vergangen war, stand Sergeant Rudolph während des Mittagessens im provisorischen Speisesaal des Hotels auf und verkündete, dass der bekannte amerikanische Entertainer Bob Hope am nächsten Tag eintreffen sollte. Sein Auftritt gemeinsam mit der bekannten australischen Operettensängerin Gladys Moncrieff war in einer großen Lagerhalle am anderen Ende der Stadt geplant. In der Halle wurde bereits eine große Bühne errichtet, und das Musikkorps sollte die Stars begleiten.

				Später lag Pearl in ihrer Hängematte und versuchte sich innerlich auf das bevorstehende Konzert vorzubereiten. Sie hatte eine Riesenangst davor, als Schwindlerin entlarvt zu werden, gleichzeitig fand sie aber die Vorstellung, mit so bekannten Künstlern gemeinsam auf der Bühne zu stehen, überaus verlockend und aufregend. Im Laufe dieser Woche hatten sie bereits ein Konzert auf dem Gemüsemarkt in einem der umliegenden Dörfer gegeben, eines unter den hochragenden, wie Pfeilerarkaden einer Kathedrale zusammenstehenden Palmen in einem vorgeschobenen Camp hoch oben im Gebirge sowie ein weiteres inmitten der Trümmer eines zerbombten Gemeindehauses. An allen diesen Orten war die Akustik miserabel gewesen, die Hitze erdrückend, und manchmal waren Pearls Finger derartig feucht, dass sie bisweilen von den Tasten abrutschten. Zudem hatte sie noch immer mit den Besonderheiten des Tenorsaxofons zu kämpfen. Doch bei jeder Vorstellung fand sie es ein bisschen leichter, ihre Lippen anzupassen und dem wie ein S geschwungenen Instrument seinen charakteristischen tiefen, fließenden Ton zu entlocken. Da sie inzwischen das gesamte Repertoire der Gruppe auswendig kannte, konnte sie sich auch mehr auf Atemtechnik, Tongebung und Soloimprovisationen konzentrieren.

				An ihrem einzigen freien Vormittag in dieser Woche folgten Charlie und sie dem Rat des schwarzen Wachpostens und fuhren zum nächstgelegenen Flugplatz hinaus. Sie unterhielten sich mit dem Bodenpersonal, rauchten ein paar Zigaretten zusammen mit etlichen der Piloten und schlugen bei einer Gruppe schwarzer Soldaten, die für das Beladen mit Nachschub zuständig waren, einen kumpelhaften Ton an. Keiner hatte je etwas von einem Mann namens Washington gehört, der früher in den Staaten Saxofon gespielt hatte und hier nun als Mechaniker eingesetzt sein sollte – bis Pearl und Charlie einen Kopiloten namens Sol Leiderman kennenlernten, der ein ausgesprochener Jazzliebhaber war und der erzählte, er habe in der Tat vor dem Krieg einmal einen James Washington in einem Harlemer Club spielen hören. Seine Frau besaß sogar eine Schallplattenaufnahme von ihm zusammen mit Count Basie von 1939. Das war zwar nur eine vage Möglichkeit, aber für den Fall, dass er Leiderman bei einem seiner Einsätze doch über den Weg laufen sollte, schrieb Pearl ihm Martins Regimentsnummer auf, damit er sie ausfindig machen konnte.

				Nun lag sie schwitzend in ihrer Hängematte; vom ständigen Sirren der Moskitos und von Moss’ Schnarchen bekam sie Kopfschmerzen. Je mehr sie sich Mühe gab, endlich einzuschlafen, desto unruhiger wurde sie, vor allem weil sie ständig und mit wechselnden Gefühlen an das große Konzert am folgenden Tag denken musste. Ihre Kehle war ganz ausgedörrt, außerdem spürte sie einen Schmerz in ihrem Unterleib. Zuerst dachte sie, das wäre vielleicht der Ausbruch einer der zahlreichen Krankheiten, mit denen man sich in dieser Gegend leicht anstecken konnte, Ruhr oder gar Malaria. Doch dann spürte sie etwas Feuchtes zwischen den Beinen und unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte ihre Periode.

				Mit mehreren Lagen in die Unterhose gestopftem Toilettenpapier, das nicht gerade sanft an den Innenseiten ihrer Schenkel schabte, musste sie am nächsten Morgen zum Exerzieren antreten. Vor allem aber fürchtete sie, dass das Blut durch ihre Khaki-Uniformhose durchsickern könnte. Für den bevorstehenden langen Tag hatte sie bereits eine Extrarolle Toilettenpapier eingesteckt.

				Rudolph und alle übrigen Mitglieder des Musikkorps wurden am Spätvormittag von drei US-Jeeps abgeholt. Durch die feuchtheiße Luft ging die Fahrt am Hafen entlang, wo der Geruch nach faulendem Seetang allgegenwärtig war.

				Die Lagerhalle war ungefähr so groß wie sechs Tennisplätze. Drinnen wurden noch immer der Bühnenboden gezimmert und ein Vorhang aus Fallschirmseide zusammengenäht. Der Geruch von Sägespänen vermischte sich mit dem durchdringenden Gestank der Kerosinfässer, die bisher hier gelagert waren. Eine amerikanische Band, mit der sie gemeinsam auftreten sollten, hatte sich schon am hinteren Ende versammelt; sie stimmten bereits ihre Instrumente und spielten sich ein. Als sie unter Rudolphs Führung über den Betonfußboden dorthin gingen, erblickte Pearl einen schwarzen GI, der einen Lauf auf seinem Altsaxofon probte. Das klang so vertraut, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Aus der Nähe hatte der Mann allerdings keine Ähnlichkeit mit James. Seine Haut war dunkler, und er hatte Aknenarben im Gesicht.

				Der Leiter der amerikanischen Band, Käpt’n Simon Rowe, sollte die beiden Kapellen dirigieren. Gladys Moncrieff hatte bereits ihre Noten abliefern lassen, und Rowe verteilte sie nun unter den fünfundzwanzig Musikern.

				»In Ordnung, Leute«, sagte Rowe, »wir haben keine Zeit, um alles proben zu können, aber das Ganze ist ziemlich einfach zu spielen. Hat jemand noch Fragen?«

				Pearl und die anderen blätterten durch die Notenhefte. Rowe hatte recht: Es war nichts besonders Schwieriges oder Herausforderndes dabei. Solche Lieder hatte sie schon seit ihrem elften Lebensjahr gespielt: A-Tisket, A-Tasket; I Can’t Give You Anything But Love, Baby; Get Me to the Church on Time. Rowe verteilte außerdem eine Reihe von Notenblättern mit Jazznummern für den Anfang der Show, die vor dem Auftritt von Gladys Moncrieff und Bob Hope gespielt werden sollten. Diese waren schon etwas anspruchsvoller; zusätzliche Codas und besondere Spielanweisungen waren mit Bleistift über den Notenlinien eingetragen. An einer Seitenwand wurden ungefähr zehn Faltstühle für die ranghöchsten australischen und amerikanischen Offiziere aufgereiht. Inzwischen war Eile geboten, sodass die Musiker beim Aufstellen der Notenständer und ihrer Stühle auf der Bühne selbst mit Hand anlegten. Die Show sollte in weniger als einer halben Stunde beginnen. Allmählich füllte sich das Lagerhaus mit Soldaten. Viele brachten Kartons oder leere Munitionskisten mit oder was sich auch immer sonst noch finden ließ und als Sitzgelegenheit dienen konnte.

				Dann ging, hinter dem geschlossenen Vorhang, ein Raunen über die Bühne. »Miss Moncrieff ist gerade angekommen!«, »Gladys ist da!«, »Unsere Gladys ist eingetroffen!« Rudolph, der gerade mithalf, das Mikrofon einzustellen, in das er später singen sollte, stolperte über das Kabel und riss dabei den Baritonsaxofonisten vom Stuhl. Rowe ging auf der Bühne auf und ab und gab letzte Anweisungen. Die meisten Musiker waren noch damit beschäftigt, sich warm zu spielen oder die Notenblätter auf den Ständern zu sortieren.

				Pearl hatte sich auf ihrem Stuhl niedergelassen, hielt sich an ihrem Saxofon fest und gab sich alle Mühe, innerlich ruhig zu bleiben. Plötzlich spürte sie einen warmen Schwall zwischen ihren Beinen. Sie legte das Saxofon auf den Stuhl, eilte an das hintere Ende der Bühne und sprang hinunter. Sie rannte durch eine offen stehende Tür und rempelte um ein Haar eine Frau an, die dort im Schatten stand. Deren Haar war zu einem hochragenden Knoten auffrisiert, sie schwitzte in ihrer abricotfarbenen Satinrobe und fächelte sich mit einer Zeitschrift in der Hand frische Luft zu. Es war Gladys Moncrieff. Mit einem Mal röhrte lautstarkes Motorbrummen über ihren Köpfen, und als Pearl aufschaute, stieg ein kleines Flugzeug in den Himmel.

				In etwa dreißig Metern Entfernung waren zwei Latrinen aufgebaut, vor jeder standen etwa ein Dutzend Männer und warteten. Pearl kniff die Augen zusammen und sah, wie Moss und der Schlagzeuger sich soeben hinten anstellten. Sie konnte nicht so lange warten, und außerdem würde sie es unter keinen Umständen im Stehen verrichten können. Sie hatte sich bisher immer einen versteckten Ort hinter einem Haus oder im hohen Gras im Dschungel suchen müssen. Am Rande der Lichtung stieg das Gelände leicht an, zu einem dicht mit hohen Bäumen und Lianen bewachsenen Urwald. Außerdem floss dort ein Bach, der an den Ufern mit hohem Gras bewachsen war. Ihm folgte sie ein Stück hinein in das dichte Unterholz, wo tausende von Insekten sirrten und exotische Vögel krächzten und zwitscherten. Ein weiteres Flugzeug dröhnte am Himmel.

				Gerade hatte sie sich neben einem glatten Felsbrocken hingehockt und die Hose heruntergelassen, als eine Sirene losheulte und Luftalarm gegeben wurde. Ihre Hände wurden feucht, als sie das blutverschmierte Papier ins Gebüsch warf. Aus der Hosentasche fummelte sie einen langen, frischen Streifen Toilettenpapier hervor, den sie mehrmals zusammenfaltete, um ihn als Binde verwenden zu können. Erst dabei bemerkte sie bestürzt, dass ihre Hose mittlerweile ebenfalls mit Blut besprenkelt war. Die Sirene tönte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Sie sah den Hügel hinunter und sah dabei die Männer aus der Lagerhalle rennen; sie suchten Deckung in den Gräben nahe bei den Latrinen. Aus der Ferne hörte man das Rattern von Maschinengewehren. Sie steckte gerade das Papier an seine Stelle und zog die Unterhose wieder hoch, als sie weiter unten am Bach einen Mann beim Urinieren bemerkte; sie war sich nicht sicher, meinte aber, das sei Moss.

				Rundherum brach Geschützfeuer los, und Pearl warf sich auf den Boden. Ein kleineres Flugzeug strich über den Himmel, eine Granate schlug näher bei ihr ein, Erde und Steine prasselten auf sie herab. Sie robbte auf Armen und Knien über den Boden und konnte sehen, wie der Mann vom Bach hügelab auf die Lagerhallte zurannte. Sie wäre ihm gern gefolgt, doch sie traute sich nicht. Beim Abschwellen der Sirene hörte sie, wie jemand Befehle brüllte, dazu das abgehackte Feuern der Flak. Ein Flugzeug überflog sie so niedrig, dass sie den Luftzug der Propeller spürte. Sie drückte sich flach auf den Boden und ließ sich in eine Vertiefung rollen, wo sie mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Die Erde erzitterte, als eine dritte Granate weiter unten in der Nähe der Lagerhalle einschlug. Sie hörte Schreien und Jammern, und in der Luft lag beißender Qualm.

				Nach etwa fünf Minuten breitete sich Stille über dem Tal aus. Pearl hob vorsichtig den Kopf und schaute den Hügel hinunter. Zwischen Palmenstämmen hindurch sah sie, dass an einer Ecke der Lagerhalle ein Feuer ausgebrochen war. Die Soldaten bildeten bereits eine Kette zum Strand und reichten Wassereimer weiter, um den Brand zu löschen. Aus einem Krater im Boden stieg Rauch auf. Sie erhob sich aus ihrer Deckung und rannte den Hügel hinab. Wieder bellte jemand Befehle, Krankenwagen und Lastautos rasten heran. Zwei Amerikaner hievten den schlaffen Körper eines ihrer Kameraden in einen Jeep. Pearl ging an einem Graben hinter der Lagerhalle vorbei. Dabei bemerkte sie ein Paar Stiefel, die verkehrt herum herausragten. Anscheinend steckte ein Soldat mit dem Kopf voran in dem Graben, aber er rief weder um Hilfe, noch machte er ansonsten eine Bewegung. Pearl rief nach Farthing, dem Organisten, der gerade dabei war, Notenblätter einzusammeln, die überall auf der Erde verstreut herumlagen. Farthing packte das eine Fußgelenk des Soldaten, Pearl das andere, und auf drei gingen sie leicht in die Knie, zogen den Körper mit einem Ruck heraus und fassten schnell an Hose und Gürtel nach, damit er nicht wieder in die Furche hineinglitt. Als er aus dem Graben auftauchte, merkte Pearl bereits, dass der Körper schlaff wie eine Marionette war. Sie drehten ihn auf den Rücken. Der Mann war über und über wie mit Konfetti mit Schlamm und Blut bespritzt, doch Pearl erkannte ihn sofort. Es war Moss, der sie aus weit aufgerissenen, toten Augen ansah.

				Die Vorderfront der Lagerhalle war stark angesengt, unter dem Dach quoll noch Rauch hervor, und die wenigen Stühle waren zu Aschehäufchen verbrannt, aber nachdem die gröbsten Schäden beseitigt waren, kehrten die Soldaten in die Halle zurück. Einige setzten sich mit gesenkten Köpfen auf den Boden und warteten auf weitere Anweisungen. Zum Glück war die Bühne völlig intakt geblieben, und keines der Instrumente war beschädigt. Moss war in einem Krankenwagen abtransportiert worden, auch ein amerikanischer Posaunist war ums Leben gekommen. Die australischen Musiker standen beisammen und rauchten nervös Zigaretten. Über den Luftangriff wurde nicht viel gesprochen, auch nicht darüber, dass einer von ihnen sein Leben verloren hatte.

				»In Ordnung, Jungs«, verkündete Rowe, »the show must go on. Jetzt werden wir erst recht loslegen, bis das Dach von dieser Bude wackelt.«

				»Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, bemerkte Charlie. »Inzwischen sitzt es ja schon ziemlich locker.«

				Als sich der Vorhang zum Klang von One O’Clock Jump endlich hob, brandete ihnen eine Welle der Begeisterung aus den verrußten Trümmern entgegen. Trotz der Musik konnte man hin und wieder Krankenwagensirenen in der Hafenbucht hören. Doch die Zuhörer begannen schon bald, sich mitgerissen auf die Knie zu schlagen und mit den Fingern im Takt zu schnippen. Pearl war nach dem Schrecken über die Granatdetonationen und wegen Moss’ Leichenfund kopfüber im Graben noch ganz benommen. Sie hatte nie zuvor einen Toten gesehen und war erstaunt, wie schwer er war. Noch während sie darüber nachdachte, bemerkte sie, wie Rowe mit dem Taktstock auf sie zeigte und damit winzige Kreise in die Luft malte, um sie daran zu erinnern, dass sie jetzt gleich mit ihrem Solo dran war. Auf Moss’ Notenständer entdeckte sie sein Altsaxofon. Ohne weiter nachzudenken, holte sie Martins Tenorsaxofon aus der Halterung um ihren Hals, streckte den Arm aus, schnappte sich Moss’ Instrument und hob es an die Lippen.

				Zum ersten Mal seit fast einem Jahr hielt sie wieder ein Altsaxofon in den Händen, an ihrem Mund. Sie hatte das Gefühl, endlich wieder einen Geliebten zu umarmen, von dem sie lange Zeit getrennt gewesen war. Nachdem sie nun schon einige Zeit nur mit dem größeren Instrument geübt und gespielt hatte, kam es ihr kinderleicht vor, auf Moss’ Instrument zu spielen. Nun, da sie im Scheinwerferlicht stand, sang bereits die Luft in ihrer Lunge, und ihre Finger glitten mühelos über die Tasten. Sie spürte, wie ihr ganzes Inneres vom Adrenalin aufgepeitscht wurde und zwischen ihren Beinen ein beinahe sexueller Kitzel prickelte. Und diese ganze Gefühlsaufwallung entlud sich durch den Schallbecher in einer schnellen, aufregenden Folge von Tönen. Aus den Augenwinkeln konnte sie zu ihrem Erstaunen sehen, wie Bob Hope und Gladys Moncrieff, die zu ihrem Auftritt bereit waren und seitwärts an der Bühne standen, miteinander tanzten. Links von ihr, ganz vorne im Publikum, saßen die hohen Offiziere: der Oberste aller Truppenbetreuungseinheiten im Pazifik, Jim Davidson, sowie weitere australische und amerikanische Offiziere. Als sie das Solo mit einem absteigenden Riff, das James ihr beigebracht hatte, beendete, sprangen alle auf und applaudierten frenetisch, und die Einheimischen warfen ihr Blumen zu.

				Nach dem Konzert kamen alle Offiziere auf die Bühne, um der Band zu gratulieren und sich mit den angereisten Stars fotografieren zu lassen. Pearl säuberte Moss’ Saxofon, bevor sie es in den Kasten packte.

				»Das war fantastisch, Willis!«, dröhnte Rowe. Er hieb ihr auf die Schulter. »Mit dem Altsaxofon spielst du wirklich spitze. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

				Sie zuckte bloß mit den Achseln, ihr fehlten die Worte.

				»Das Ding, das du am Ende von Cherokee gespielt hast, war wirklich der Hammer. Und deine Tongebung. Wie Honig. Klang ein bisschen wie bei Lester Young.«

				»Danke, Sir.«

				»Schade um den guten alten Moss. Aber du kennst ja das Sprichwort …«

				Pearl nickte. »Nur die Besten sterben jung.«

				»Nein – the show must go on. Ich will keinerlei Diskussion darüber, Willis. Von jetzt an spielst du nur noch das Altsaxofon, das ist ein Befehl.«

				Und damit ging er auf dem kürzesten Weg hinüber zu Bob Hope, der an der Tür stand, mit den Musikern plauderte und Autogramme schrieb.

			

		

	
		
			
				

				15

				Vom Flugzeug aus wirkte die Meeresoberfläche glatt wie eine Fensterscheibe. Es war Pearls erster Flug, und sie stand Todesängste aus. Neben ihr saß Charlie mit über der Brust verschränkten Armen; die Hände hatte er unter die Achselhöhlen gesteckt, um sie warm zu halten. Blue saß völlig verkrampft da. Während des ganzen Fluges hielt er die Augen geschlossen und die Hände im Schoß zusammengeballt. Pearl betrachtete durch ein Fenster das Landschaftsbild auf dem Boden: Die verschiedenen gepflügten Felder bildeten ein abwechslungsreiches Muster, stellenweise waren sie von Bombenkratern übersät und von Schützengräben durchzogen. Dann legte sich das Flugzeug in eine Kurve von etwa fünfundvierzig Grad. Im Fensterausschnitt erschien nun eine gerade Reihe unterschiedlich hoher Berggipfel, was an die Knöchel einer Hand erinnerte. Im Flugzeug war es so kalt, dass ihr Atem vor dem Mund zu einem Nebel kondensierte. Wegen des geringeren Luftdrucks summte es in ihren Ohren.

				Erst am Tag zuvor war ein Marschbefehl aus Sydney eingetroffen, mit dem die Einheit auf die Huon-Halbinsel an der Nordostküste Neuguineas beordert wurde. Der Sergeant hatte ihnen die Halbinsel nahe der Salomonen-Inselgruppe auf der Karte gezeigt. Die Alliierten hatten die Halbinsel erst wenige Wochen zuvor von den Japanern erobert. Die Verluste waren sehr hoch. Einzelne Außenposten auf vorgelagerten winzigen Inseln hatten seit anderthalb Jahren weder eine Zeitung zu Gesicht bekommen noch einen Ton Musik gehört.

				Die Motoren des betagten Bombers husteten und spuckten, gelegentlich sackte er etwas ab und fing an zu rütteln. Aus der Luft konnte Pearl erkennen, dass das Küstengebiet rund um den Huon-Golf stark bombardiert worden war. Das grüne Waldgebiet war mit vielen kahlen, dunklen Flecken gesprenkelt. Die Tragflächen abgestürzter Flugzeuge ragten zwischen Palmen aus der Erde. Beim Landeanflug konnte sie auch viele umgestürzte Jeeps mitten im hohen Silberhaargras erkennen. Das Flugzeug kreiste kurz über einer Landebahn und setzte schließlich derart ruckartig auf, dass einige Instrumentenkästen durch die Kabine flogen.

				Die Musiker sprangen durch eine Luke nach draußen in einen heißen Wind, der deutlich nach verdorbenem Fleisch roch. Einige amerikanische Soldaten begannen damit, die Fracht zu entladen.

				»Was ist denn das für ein abscheulicher Gestank?«, fragte Pearl einen von ihnen.

				Der Mann deutete mit einer Kopfbewegung auf die Bergketten nördlich des Flugplatzes.

				»Das kommt von den Leichen in den Bergen. Es sind einfach zu viele, um sie alle begraben zu können.«

				»Alliierte oder Japaner?«, wollte Charlie wissen.

				»Beides.«

				Anschließend wurden sie zu einer kleinen Kaserne in der Nähe der Landebahn gebracht. Nachdem sie ihr Gepäck in einem Gemeinschaftsschlafsaal verstaut hatten, beorderte Rudolph die ganze Mannschaft in den Speisesaal. Kaum waren sie dort angekommen, erschien ein Gefreiter aus der Schreibstube, der auffällig dünn war und große Ohren hatte. Er hatte einen unhandlichen großen Sack in der Hand, und alle stellten sich auf, um ihre Post in Empfang zu nehmen. Pearl war sehr überrascht, als ihr der Gefreite ein Päckchen aushändigte, das an Martin Willis adressiert war. Sie zerschnitt den Bindfaden, riss das Verpackungspapier auf, und dann kam eine quadratische Blechschachtel mit dem schon etwas verblichenen Bild eines hübschen Mädchens auf einer Schaukel, das in einen grünen Apfel biss, zum Vorschein, an die sich Pearl von zu Hause erinnerte. Die Blechbüchse enthielt vierundzwanzig von ihrer Mutter selbstgebackene Zimtplätzchen sowie einen an Martin adressierten langen Brief, in dem sie ihm all die unerfreulichen Nachrichten mitteilte und den sie mit blauer Tinte in ihrer zittrigen Handschrift verfasst hatte. Clara schrieb, dass Pearl »wirklich den Verstand verloren« haben müsse, als sie »bei Nacht und Nebel verschwunden« sei. Die Polizei habe »nicht die geringste Spur« von ihr finden können. Die Hochzeit musste natürlich abgesagt werden. Pearl aß fünf Plätzchen schnell hintereinander, während sie den Brief noch einmal durchlas. Hector sei »außer sich gewesen«. Eines Tages würde Pearl »bekommen, was sie verdient«. Außerdem gab es die üblichen Mitteilungen über häusliche Vorfälle: Mr Bones war in ein Altersheim gezogen; Großmutter Lulus Gebiss war längere Zeit unauffindbar, Clara hatte die örtlichen Mitglieder der Bürgerwehr zum Nachmittagstee eingeladen. Am Schluss kam der mahnende Wunsch, »auf sich aufzupassen«.

				Noch viel mehr wünschte sich Pearl jedoch, einen Brief von Martin zu erhalten, weil sie unbedingt wissen wollte, ob er in seinem Versteck bei Nora und Pookie auf der Farm sicher untergebracht war. Deshalb schrieb sie ihm sogleich eine kurze Nachricht und teilte ihm mit, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie berichtete in wenigen Worten, dass sie Bob Hope kennengelernt und mit ihm gemeinsam einen Bühnenauftritt gehabt hatte und er ihr sogar auf einem ihrer Notenblätter sein Autogramm gegeben hatte. Pearl bat ihn, ihr so schnell wie möglich zu antworten, und unterschrieb mit »Dein Bruder M.«.

				Während der folgenden Wochen konnte Pearl dem Ganzen sogar etwas Spaß abgewinnen. Ihre Identität wurde von niemandem angezweifelt, ihr musikalisches Können wurde auch nicht mehr in Frage gestellt, und sie durfte nun das Altsaxofon spielen.

				Von Finschhafen aus fuhr die Band mit einem Fährboot Richtung Lae, tingelte sozusagen von einem Militärcamp zum anderen. Instrumente und Ausrüstung wurden mit einem Militärlaster transportiert, der dann mit der Fähre zu einer neuen Insel gefahren wurde. Jedes Mal wurden sie von den Kindern der Einheimischen in Empfang genommen, die wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel übermütig um den Laster herumtanzten, wie Akrobaten auf den Händen gingen und Blumen und Obst streuten.

				Die vor Ort stationierten Truppen halfen, ein Stück Dschungel zu roden, um Platz für die mobile Bühne zu schaffen, die von der Ladefläche des Lasters ausgeklappt wurde. In der Zwischenzeit machten sich die Musiker ein wenig frisch, und danach begann die anderthalbstündige Vorstellung.

				Die vor Ort stationierten Soldaten ließen sich auf Kisten und Kästen, Benzin- und Blechkanistern oder irgendwelchen Gestellen nieder – alles Mögliche wurde herbeigeschafft, damit man nicht im Schlamm sitzen musste. Sie spendeten großzügig Applaus und verlangten lauthals nach ihren Lieblingsstücken. Wenn in der Dunkelheit gespielt wurde, wurden die Rücklichter des Lastwagens als Bühnenbeleuchtung eingesetzt. Einige der auf diesen Inseln stationierten Einheiten hatten seit zwei Jahren keinen Heimaturlaub mehr gehabt. Wenn die Vorstellung vorbei war, wurde die Band oft gebeten, das Ganze noch einmal zu wiederholen. In diesem Fall ließ Rudolph einige Arrangements spielen, die sich Pearl in ihrer Freizeit ausgedacht hatte, um zu sehen, wie sie ankamen, und um ein bisschen Abwechslung zu bieten. Rudolph spielte dann auch den Entertainer, machte ein paar Scherze, und Charlie Styles präsentierte eine musikalische Reminiszenz an das Bombardement der Stadt Darwin zwei Jahre zuvor. Einmal explodierte dabei eine echte Granate, und alle stürzten sich mit ihren Instrumenten in den nächstgelegenen Schützengraben.

				»Bühnentricks haben doch immer eine tolle Wirkung!«, rief ein Wachposten und feuerte lachend in die Luft.

				Oftmals erwiesen sich die Soldaten als überaus dankbar und überschütteten Pearl und die übrigen Bandmitglieder mit kleinen selbstgebastelten Geschenken wie aus Holz geschnitzten Kästchen oder Masken, Talismanen, die aus Muscheln gefeilt waren, oder Matten aus Palmblättern. Wenn sie nicht im Konzert zusammen spielten, gingen Pearl, Charlie und Blue den übrigen Mitgliedern der Band nach Möglichkeit aus dem Weg. Blue war in puncto Hygiene und Sauberkeit äußerst pingelig, und wenn er nicht an seinen Haaren zupfte, dann ölte und polierte er seine geliebte Posaune. Er meckerte immer an Pearl herum, wenn sie nach der Show ihr Saxofon nicht sorgfältig auswischte. Als ihr letztes Rohrblatt zerbrach, zeigte er ihr, wie man ein Stück Bambus zurechtschnitt und es in das Mundstück einspannte.

				Manchmal ging er auch zum Angeln, und wenn er etwas gefangen hatte, machte er ein Lagerfeuer, um seinen Fisch zu grillen, und aß ihn mit warmer Kokosmilch. Hin und wieder tat er sich auch mit einigen Einheimischen zusammen, um mit ihnen nach Schildkröteneiern – sie waren rund und hatten an der Oberfläche lauter kleine Einbuchtungen, ganz ähnlich wie Golfbälle – zu suchen, die sie dann verspeisten. Auf ihren Streifzügen zu dritt fanden sie gelegentlich auch einmal eine einsame Bucht. Wenn Pearl sich sicher war, dass sie wirklich unbeobachtet waren, zog sie sich auch nackt aus und schwamm mit Charlie und Blue in dem türkisfarbenen Wasser und tauchte zwischen all den tropischen Fischen. Obwohl es gelegentlich Luftalarm gab, kamen ihr diese Wochen wie eine einzige lange Ferienreise vor. Sie konnte nach Belieben mit verschiedenen Musikstilen experimentieren, und es gab weit und breit keine Clara und keinen Hector, die ihr Vorschriften machten, was sie zu tun und zu lassen habe.

				Ihr Boot tuckerte bei Niedrigwasser an der Küste der Huon-Halbinsel entlang. Es war Januar 1944. Als es auf den Hafen von Lae zulief, ragten an verschiedenen Stellen gesunkene Schiffsrümpfe über die Wasseroberfläche. Der Ort war erst wenige Monate zuvor von den Alliierten erobert worden, aber es war allgemein bekannt, dass sich in den umgebenden Bergen weiterhin versprengte japanische Einheiten hielten. Während sich das Schiff näherte, konnte man immer deutlicher erkennen, in welchem Zustand sich Lae befand: Gezackte Ruinen ausgebombter Gebäude ragten in den Himmel, viele Häuser waren einfach eingestürzt und Bäume umgestürzt, Jeeps lagen auf der Seite oder auf dem Dach. Die ganze Hafenbucht stank nach Abwasser und verfaulendem Gemüse. Auf den Kais waren streunende Hunde zu erkennen, die im Abfall wühlten und den Mond anbellten.

				Die Musiker bezogen Quartier in einer Kaserne, die auf einem Höhenzug oberhalb der Bucht lag. Geschlafen wurde in Doppelstockbetten aus Holz; deren Pfosten standen in Blechschalen, die mit Wasser gefüllt waren, um die Ameisen abzuhalten. Ab und zu konnte man von den Berghängen Gefechtsfeuer hören. In der zweiten Nacht heulte eine Sirene los. Alle stolperten aus ihren Betten und suchten Schutz in einem Schützengraben, wo sie aneinandergelehnt bis zur Morgendämmerung weiterdösten.

				Am dritten Tag überbrachte ein dünner Gefreiter mit auffallend großen Ohren Rudolph neue Marschbefehle aus Sydney. Sein aus elf Mann bestehendes Musikkorps sollte in der nächsten Zeit in zwei Gruppen aufgeteilt werden. Die eine Hälfte sollte in Lae bleiben, beim Ausladen von Nachschub und dem Wiederaufbau zerstörter Gebäude in der Stadt helfen; die andere sollte eine kleine Tournee durch das Landesinnere zu den Camps nahe der Front unternehmen, wo die Soldaten seit Monaten nur schlecht versorgt werden konnten und keinerlei Abwechslung genossen hatten. Es war klar, dass diese Unternehmung kein Spaziergang werden würde, sondern anstrengend und extrem gefährlich. In dem Befehl war ausdrücklich vorgesehen, dass die Minnesänger – wie sich ihre Truppe nannte – aus Sicherheitsgründen wie um der besseren Beweglichkeit willen lediglich aus fünf Mann bestehen durfte.

				»Eure Kameraden dort oben«, erklärte Rudolph, »haben seit einer Ewigkeit keine anständige warme Mahlzeit gesehen, geschweige denn einen Film oder etwas Derartiges. Wir müssen für sie daher mehr tun als ein paar Liedchen spielen. Sie brauchen eine echte Vorstellung, bei der auf der Bühne etwas geboten wird. Also auch Tanzeinlagen. Sketche. Nach Möglichkeit auch ein paar Zauberkunststückchen.«

				Die Einheit war zwischen der Kommandobaracke des örtlichen Kompaniechefs und dem Verpflegungszelt zum Befehlsempfang angetreten. Es war bereits heiß, und die Mücken summten um ihre Köpfe.

				»Also bitte jetzt, Freiwillige vor«, fuhr der Offizier fort. »Im Prinzip ist jeder angesprochen. Natürlich gibt es keinen Extrasold, aber ihr solltet daran denken, was euer Einsatz für eure Kameraden bedeutet.«

				Alle nickten kurz, hielten jedoch den Blick zu Boden gerichtet und zerquetschten Fliegen und Moskitos.

				Charlie fragte, woher sie Requisiten und Kostüme nehmen sollten.

				»Vermutlich können wir uns was von den Yankees ausleihen. Drüben bei den Latrinen haben sie eine kleine Lagerhalle für alles Mögliche.« Rudolph deutete mit einer Kopfbewegung auf ein kleines Gebäude, eine Baracke mit Wellblechdach jenseits eines Baches.

				Anschließend erkundigte sich Blue mit zittriger Stimme, wo genau die Front verlaufe.

				Rudolph schaute auf den Marschbefehl, den er in Händen hielt. »Die Minnesänger sollen in drei verschiedenen Camps auftreten, die sich im Markham Valley zwischen hier und Nadzab befinden. In Nadzab erhalten sie weitere Befehle; entweder werden sie dann hierher zurückkehren, oder es geht weiter an der Front entlang. Noch weitere Fragen?«

				Pearl wollte wissen, ob sie auch in amerikanischen Camps Vorführungen hätten.

				»Selbstverständlich«, erwiderte der Offizier, der in der zunehmenden Hitze immer gereizter wurde. »Also, wir haben jetzt nicht mehr viel Zeit. Diese neue Show muss bis zum Ende der Woche geprobt werden und dann wirklich stehen. Also, wer macht mit?«

				Etwas später am Tag stand Charlie in einer übergroßen Hose mit Hosenträgern im Verpflegungszelt und imitierte verschiedene berühmte Leute; die Palette reichte von dem berühmten amerikanischen Komödianten und Schauspieler Jimmy Cagney über Hitler bis zu Oliver Hardy, dem Dicken aus Dick & Doof. Dann gab er einen Sketch mit einer Handpuppe zum Besten, die er aus einer Armeesocke gemacht hatte. Obwohl Blue sich vor dieser gefährlichen Tournee an die Front fürchtete, hatte er noch mehr Angst davor, von Charlie getrennt zu sein. Er überraschte alle mit einer Nummer, bei der er auf einem Faltstuhl sitzend die Posaune mit den Füßen spielte; das hatte er schon als Kind gekonnt. Marks, der Schlagzeuger, hatte sich das Gesicht weiß geschminkt und ein Clownskostüm angezogen. Er führte eine Art Stepptanz auf einem Ölfass auf und verwendete dabei sein Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett als Spazierstock. Und er konnte sogar auf Händen laufen. Der Organist, Farthing, war ein ausgesprochen kräftiger Typ mit Beinen so dick wie Baumstämme. Er hatte in der kleinen Lagerhalle eine blonde Perücke aufgetrieben und außerdem ein glitzerndes rosafarbenes Kleid, in das er sich hineinquetschte. Die Lippen malte er sich rot an. So kostümiert balancierte er einen Besenstiel auf der Nase und anschließend ein Gewehr auf dem Kopf. Zum Abschluss steckte er sich zwei Ananas in den Ausschnitt des Kleides und imitierte die Filmschauspielerin Mae West, das bekannte Kurven- und Busenwunder. Pearl war besonders darauf erpicht, in den amerikanischen Camps zu spielen, auch wenn diese sehr nahe an der Front waren. Außerdem wollte sie mit Charlie und Blue zusammenbleiben, denn die beiden waren die Einzigen, die ihr Geheimnis kannten. Als sie dran war, stellte sie sich vor Rudolph auf und begann In a Persian Market zu spielen.

				Der Offizier unterbrach sie schnell. »Wir wissen alle, dass du Saxofon spielen kannst, Willis«, bellte er sie an. »Aber für diesen Auftrag brauchen wir etwas Besonderes.«

				Pearl erzählte einen alten Witz, den sie von ihrem Vater kannte, über einen Priester, der an Verstopfung litt. Als sie zur Pointe kam, räusperte sich Rudolph lediglich.

				»Kannst du nicht irgendeine kleine einstudierte Nummer?«, fragte er. »Irgendwas aus der Klamottenkiste sozusagen?«

				Sie schaute von einem zum anderen, jeder hatte sein Utensil: die Handpuppe aus der Socke, den Besenstiel, die Perücke – was auch immer. »Und das wäre?«

				»Na ja, von mir aus irgend so was, was Farthing gerade gemacht hat. Tritt doch einfach als Mädel auf.«

				Pearl musste schlucken, und sie wurde ein wenig rot im Gesicht. Der Organist spitzte die Lippen und warf ihr eine Kusshand zu.

				»Ich kann mir vorstellen, dass das bei dir ganz gut funktionieren würde, Willis. Immerhin bist du um einiges hübscher als Farthing.«

				Pearl reagierte völlig entsetzt. »Aber das stimmt einfach nicht, Sir.«

				»Jedenfalls kannst du dich nicht einfach hinstellen und lediglich Saxofon spielen!« Rudolph war inzwischen etwas enerviert. »Die Männer dort draußen haben seit Jahren keine Frau mehr gesehen, haben keine Post bekommen und wissen überhaupt nicht mehr, wie ein Steak schmeckt.«

				»Aber mir fällt nichts ein, als was ich auftreten oder mich verkleiden könnte«, protestierte sie.

				»Dann mach etwas in der Art wie Farthing! Beweg deinen Arsch da rüber in die Lagerhalle und such dir irgendeine Klamotte aus.«

				Sie wollte noch etwas sagen, aber Rudolph kam ihr zuvor. »Tun Sie’s gefälligst, Gefreiter, oder Sie können das Ganze ein für alle Mal vergessen.«

				Pearl stürmte aus dem Verpflegungszelt nach draußen. Sie konnte es nicht fassen, was für ein Pech sie hatte, nachdem sie so weit gekommen war, nachdem sie so viele Menschen an der Nase herumgeführt hatte. Und jetzt sollte sie ausgerechnet eine Frau nachahmen. Dass ihr gerade das viel zu gut geraten und sie sich dadurch verraten könnte – davor fürchtete sie sich.

				Draußen setzte sie sich erst einmal in den Schatten einer von einer Bombe beschädigten Baracke und versuchte sich zu beherrschen und nicht in Tränen auszubrechen. Da erschien auf einmal der dünne Gefreite aus der Schreibstube mit den großen Ohren. Weil ihm die Sonne in die Augen schien, blinzelte er nur.

				»Sind Sie Willis?«, fragte er. Mit einem Stück Papier, das er in der Hand hielt, verscheuchte er eine Fliege.

				Pearl nahm ihren Hut ab und nickte.

				»Das hier ist gerade aus Port Moresby gekommen.« Es handelte sich um ein Telegramm von Sol Leiderman an Martin: »Gefreiter Washington befindet sich in Nadzab.«

				Ihr Herz hüpfte vor Freude, während sie die Worte immer wieder las. Sie konnte es kaum glauben, was sie da schriftlich in Händen hielt. Sie blickte auf, und vor ihr stand Charlie und stemmte die Hände in die Hüften. »Er ist in Nadzab«, flüsterte sie. »Er ist keine fünfzig Kilometer weit weg.«

				Klatschen, Gejohle und anerkennende Pfiffe gellten durch das Verpflegungszelt, als sie auf Rudolph zuging, der noch immer auf seinem Stuhl saß und sich auf einem Block Notizen machte. Sie trug eine lange blonde Perücke, und Charlie hatte ihr ein völlig übertriebenes Make-up aufgetragen: scharlachrote Lippen, die ihren Mund weit größer erscheinen ließen, Eyeliner und einen dicken Flecken Rouge auf jeder Wange. Sie trug ein bodenlanges, eng anliegendes Abendkleid aus hauchdünner roter Kunstseide, das ihren Körper bei jeder Bewegung zur Geltung brachte. Den überdimensionalen BH darunter hatten sie ausgestopft, sodass ihre riesigen Brüste wie zwei Kanonenkugeln vor ihr her wogten. Dazu trug sie lange schwarze Handschuhe, die bis zu den Oberarmen reichten. Andererseits hatte sie ihre Armeestiefel anbehalten, weshalb sie mit schwerem Tritt einherging; die Arme ließ sie wie bei einer Militärparade hin und her schwingen und grinste bei dem Geheul. Sie zog einen Schmollmund, blähte die Nasenflügel auf und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Die versammelte Mannschaft bog sich vor Lachen. Sie blieb abrupt vor Rudolph stehen und hob eine Hand zum Salut. Dann bemerkte sie, dass ihre Brüste verrutscht waren, und brachte sie mit übertriebener Gestik wieder in die richtige Lage.

				»So ist es schon besser, Gefreiter«, sagte Rudolph. »Und jetzt sing uns was vor.«

				So weit wollte sie eigentlich nicht gehen, daher zögerte sie. Falls sie ein zu romantisches Lied wählte, bestand die Gefahr, dass sie tatsächlich wie eine Frau klang. Wenn es dennoch nicht ein bisschen feminin klang, dann wirkte die ganze Nummer nicht überzeugend, und sie war infolgedessen gezwungen, hier in Lae zurückzubleiben. Der Trick bestand darin, dass sie wie ein Mann klingen musste, der eine Frau nachahmt; und das war nicht dasselbe wie eine Frau, die als Mann durchgehen will.

				»Los jetzt, Willis«, forderte Rudolph sie auf. »Sing endlich mal was.«

				Sie räusperte sich und atmete tief ein. Plötzlich sah sie ihren Vater vor sich, wie er eines von seinen alten Vaudeville-Liedern mit hoher Falsettstimme vortrug, sich auf der Ukulele begleitete, Grimassen schnitt und dabei seinen Hintern hin und her schwang. Und als sie nun den Mund öffnete, imitierte sie ihrerseits das perlende Trällern, das lustig klingende Vibrato ihres Vaters, wenn er einen Schmachtfetzen wie Fanlight Fanny, the Frowsy Nightclub Queen zum Besten gab. Nach und nach erschienen immer mehr Soldaten am Eingang des Zeltes. Sie traten herein, um besser zuschauen und zuhören zu können. Bei der letzten Note spreizte Pearl die Beine, warf die Hände über den Kopf und hielt den Ton, solange sie konnte. Danach klatschten und pfiffen alle im Zelt und warfen ihr Betelnüsse vor die Füße.
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				Jetzt mussten Kostüme angefertigt, Sketche einstudiert und Lieder neu arrangiert und geprobt werden. Pearl machte all diese zusätzliche Arbeit nichts aus, wusste sie doch, dass es nur noch zwei oder drei Tage dauern würde, bis sie James wieder begegnete. Sie machten Kleider aus Fallschirmseide, Perücken aus Mullbinden und färbten sie mit Jod und verschiedenen Chemikalien aus dem Lazarett. Pearl schwatzte dem Nachschublager einen Ballen Leinwand ab, auf den sie die berühmte Hafenbrücke von Sydney sowie eine weite Meeresbucht malte. Die beiden Enden dieser Stoffbahn befestigte sie jeweils an einer Holzstange, die man in den Boden stecken konnte, um diese Kulisse aufspannen zu können. Farthing verfügte bereits über eine mobile Orgel. Marks, der Schlagzeuger, beschränkte seine Ausrüstung auf eine Trommel, Crashbecken, Cowbell und Holzblock. Rudolph ernannte Pearl zum musikalischen Leiter, und sie setzte sich hin und schrieb neue Arrangements für diese fünfköpfige Band. Inspiriert von den europäischen Dichtern des Mittelalters, die durch das Land reisten und ihren Herzensdamen ihre Gedichte vorsangen, nannten sie sich Minnesänger. Charlie monierte, dass es keine langsamen Stücke im Repertoire gab, doch Pearl erwiderte, dass das die Soldaten nur langweilen würde.

				»Es gibt nur eines, was schlimmer ist als ein balladenartiger Song«, sagte sie, »nämlich ein Medley aus Balladen.«

				Die Minnesänger marschierten an einem Sonntagmorgen los.

				Wanipe und Dogare, die beiden eingeborenen Führer, schulterten die schweren Instrumente und die Requisiten: die mobile Orgel, die Leinwand und das Schlagzeug. Alle Übrigen trugen die Kostüme, Bodenplanen und Decken, Moskitonetze, Medikamente zur Malariaprophylaxe und die Essensrationen. Jeder hatte eine Feldflasche am Gürtel befestigt und in einer Hand ein Gewehr.

				Der Weg führte zunächst zu den Ausläufern des Gebirges, von dem Lae ringsum umgeben war, doch sie nahmen nicht die Straße, die direkt nach Nadzab führte, weil man hier leicht in einen Hinterhalt geraten konnte, sondern sie folgten einem Flusslauf. Pearl hatte sich am Tag zuvor die Haare schneiden lassen, und sie waren nun so kurz rasiert, dass sie fast kahl war. Es gefiel ihr, dass sie dadurch noch männlicher wirkte, aber sie musste ihren Hut tief ins Gesicht und beinahe über die Ohren ziehen, damit sie auf dem Kopf keinen Sonnenbrand bekam.

				Das Wasser des Flusses war dunkeltürkis, am Grund gab es immer wieder Flecken, wo sich in der Strömung rötlicher Schlick angesammelt oder an anderen Stellen kleine weiße Sandbänke gebildet hatten. Im Laufe des Tages ragten die Bäume immer höher, und die Vegetation wurde immer undurchdringlicher, ein Dickicht aus Lianen und Blättern. Manchmal mäanderte der Fluss so stark, dass sie ihn mit hocherhobenen Instrumenten und Gewehren durchwaten mussten, um auf einigermaßen direktem Weg voranzukommen.

				Am Spätnachmittag erreichte die Kolonne ein kleines Basiscamp, das aus einem halben Dutzend schlaff durchhängender Zelte am Flussufer bestand. Über die ganze Lichtung verstreut sah man abgemagerte Männer mit nacktem Oberkörper auf Benzinkanistern oder Holzstrünken sitzen. Einige beschäftigten sich damit, ihre Gewehre zu reinigen, andere rauchten. Zwei Soldaten schichteten neben einem Zelt einen Holzstapel auf. An den Bäumen in der näheren Umgebung waren gewaschene Hemden wie Girlanden zum Trocknen aufgehängt, und zwischen vielen Ästen baumelten primitive Hängematten. Fast der ganze Boden war mit Flechten bedeckt, und überall roch es nach Moder. Am Stamm einer Sagopalme war ein großer Bottich mit einem Waschbrett befestigt.

				Das erste Konzert der Minnesänger wurde ein kompletter Reinfall. Die Holzstäbe, welche die Kulisse halten sollten, ließen sich nicht in den Untergrund rammen, sodass sie zusammensackte. Die Kostümwechsel gingen nicht schnell genug vonstatten. Die Soldaten im Camp ahnten die meisten Pointen voraus und riefen sie bereits vorab. Viele Notenblätter wurden vom Wind fortgeweht, landeten im Fluss und wurden fortgeschwemmt. Ohne seine Noten war Farthing ziemlich hilflos, weshalb die Musik wegen fehlender Noten und dissonanter Akkorde zu einem eintönigen Trott ermattete. Bei seinem Versuch, auf den Händen zu laufen, rutschte Marks aus und landete im Schlamm. Hinter einem Gebüsch setzte Pearl ihre Perücke auf und zog das rote Kleid über ihre von dem Marsch noch immer feuchte Armeehose, damit sie nicht zu feminin wirkte. Anschließend trug sie eine dicke Schicht Schminke auf. Als sie versuchte, ihre Stimme einigermaßen männlich klingen zu lassen, begann sie versehentlich in der falschen Tonart und musste noch einmal von vorn anfangen. Sie orientierte sich wieder an der Stimme ihres Vaters, aber wegen des langen Anmarsches und der vielen Missgeschicke während der Vorstellung hatte sie sich kaum mehr unter Kontrolle. Inzwischen waren die Zuschauer nach all den Pannen ungeduldig und unruhig geworden und verzogen sich allmählich Richtung Verpflegungszelt. Nur Wanipe, einer der Träger, harrte scheu und bescheiden bis zum Schluss aus. Er trug lediglich ein Genitalsäckchen und einen Hundezahn an einem Band um den Hals. In einer Hand hielt er drei Kaurischnecken. Pearl konnte sein Alter nur schwer schätzen – vielleicht war er vierzig oder sogar noch etwas älter. Nachdem sie ihre Nummer beendet hatte, bemerkte sie, wie er ihr die Muscheln entgegenstreckte. Mit einem Nicken nahm sie sie entgegen. Kaum hatte sie ein paar Dankesworte gemurmelt, als er sich auf sie stürzte und sie im Gesicht, auf Hals und Schultern abzuküssen begann. Er drückte sich so fest an sie, dass sie beide das Gleichgewicht verloren und im Matsch landeten. Sämtliche Musiker schütteten sich aus vor Lachen, und Farthing zog Wanipe wieder auf die Beine. Er erklärte ihm in einfachem Kauderwelsch und mit reichlich Zeichensprache, dass es sich bei seiner vermeintlichen Angebeteten in Wirklichkeit um einen Mann handelte. Doch Wanipe runzelte des Öfteren die Stirn und schüttelte den Kopf. Pearl war sich keineswegs sicher, ob er sich nur wunderte oder ob er es einfach nicht glaubte.

				Die Pfade, die durch den Regenwald führten, waren sehr glitschig. Die Luft schwirrte von Fliegen- und Mückenschwärmen. Hitze und Durst machten allen sehr zu schaffen. Aber keiner durfte sich beklagen, und an eine Umkehr war nicht zu denken. Kokos- und Sagopalmen ragten in den Himmel, vereinzelt standen ausladende Brotfruchtbäume, und überall gab es Bambus- und Zuckerrohrhaine. Als sie an einer Stelle anlangten, wo sie sich vor Feindberührung sicher waren, probten sie die ganze Show noch einmal, beschleunigten die Kostümwechsel, veränderten die Sketche und die Pointen sowie einige Abläufe. Das Szenenbild, das Pearl gemalt hatte, erwies sich als zu schwer zum Herumtragen. Sie ließen es am Flussufer liegen.

				Wanipe, der Träger, der Pearl die Kaurischnecken angeboten hatte, war ihr ortskundiger Führer durch den Urwald. Er kannte sich in dem Gelände nicht nur genau aus, sondern er war auch einer der wenigen eingeborenen Küstenbewohner, der die Hunderte von Kilometern über das gebirgige Hochland im Westen gewandert war, um Muscheln gegen Gold und Schweine einzutauschen. Im Sonnenlicht war seine Haut dunkelockerfarben. Seine Augen wirkten immer ein wenig blutunterlaufen wie bei Menschen, die einen Kater nach einer durchzechten Nacht haben. Wenn er lächelte, legten sich seine Wangen in viele kleine Fältchen. Gelegentlich bemerkte Pearl, wie er sie mit einem wissenden Blick beobachtete, als könnte er unter ihrer Uniform die leichte Ausbuchtung ihrer Brüste und die weibliche Anatomie zwischen den Beinen erkennen. Farthing und Marks hatten wirklich alles versucht, um ihn davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich ein Mann sei, doch sie hatte oft das Gefühl, er würde die Wahrheit kennen und sich darüber amüsieren. Dogare, der andere einheimische Träger, würdigte sie keines Blickes. Er war jünger als Wanipe, seine Haut war heller, er hatte einen schlanken, drahtigen Körper und roch stets nach Schweiß und Kokosnussöl. Bei einer bestimmten Beleuchtung hatte er große Ähnlichkeit mit James, allerdings wirkte er mürrisch und unsicher.

				Sie marschierten nicht auf dem direkten Weg nach Nadzab, sondern folgten einem Zickzackkurs durch den Urwald von einem Posten zum anderen. Die Pfade schlängelten sich wie lange braune Schlangen zwischen Sagopalmen und wildwachsenden Zuckerrohrhainen. An manchen Stellen war der Fluss über die Ufer getreten, und es blieb nichts anderes übrig, als bis zur Hüfte im Wasser über schlammigen Grund zu waten, bisweilen auch durch ein Gewirr von Schlingpflanzen und Seerosen. Manchmal peitschten Schlangen durch das Wasser. Blue hatte davor besonders große Angst, und sobald er eine gesichtet hatte, platschte er in Panik auf Wanipe und Dogare zu, damit sie ihn beschützten. Doch die größte Furcht hatten alle vor den Japanern, die sich auch in dem Gebiet versteckten, das sie gerade durchquerten. Mehrmals am Tag hörten sie das Pfeifen einer Granate und das Rattern von Maschinengewehren. Dann warfen sie sich in den Schlamm oder gingen hinter einer kleinen Anhöhe in Deckung. Da sie sich nun näher am eigentlichen Kampfgebiet befanden, mussten sie ihre Vorstellungen stets vor Einbruch der Dunkelheit beendet haben, denn jede Art von künstlicher Beleuchtung hätte den Feind angelockt. Obwohl die Minnesänger Tag und Nacht miteinander verbrachten, konnte Pearl ihr Geheimnis bislang hüten. Außer den beiden Trägern waren Farthing und Marks die Einzigen in der Gruppe, die keine Ahnung hatten, dass sie eine Frau war. Sie musste deswegen stets auf der Hut sein, dass sie es nicht merkten. So ging sie nie gemeinsam mit den anderen schwimmen. Nur wenn es vollkommen dunkel war, badete sie kurz allein. Zwar hatte sie den Rasierapparat ihres Bruders im Gepäck und seifte jeden Morgen ihr Gesicht mit Rasierseife ein, aber dann kratzte sie den Schaum lediglich mit dem Rasierer ohne Klinge aus dem Gesicht.

				Wenn sie nachts um ein Lagerfeuer herumsaßen, zogen Farthing und Marks oft über ihre ehemaligen Geliebten und deren mangelnde Kochkunst her. Pearl war von dem Gerede ziemlich schockiert. Sie hatte Männer noch nie so offen und unverblümt sprechen hören. »Das ist ja das ganze Elend zwischen den Geschlechtern«, bemerkte Farthing eines Abends. »Für einen Mann ist das erste Mal mit einer Frau in der Regel das beste, und mit der Zeit geht es immer weiter bergab.« Er schüttelte den Kopf. »Umgekehrt ist für die Frauen das erste Mal immer das schlechteste, aber dann wird es für sie immer besser.«

				Marks lachte laut auf, und Pearl bemühte sich schnell, es ihm gleichzutun, obwohl sie ziemlich entsetzt war. Blue und Charlie lagen zu der Zeit schon in ihrem Zelt und schliefen.

				»Was meinst du dazu, Willis?«, wollte Farthing nun wissen.

				Pearl nickte. »Mann«, sagte sie und schnippte ihren Zigarettenstummel ins Feuer, »erzähl mir nichts vom ersten Mal. Ich habe da mal so ’ne kleine Maus aufgerissen. Und weißt du, wo wir es zum ersten Mal getrieben haben? Im Luna Park.«

				»Erzähl keinen Scheiß.«

				»Ich schwör’s.«

				»Etwa auf dem Riesenrad?«

				»Haben sie euch Eintrittskarten dafür verkauft?«, fügte Marks hinzu.

				»Es war in der Nacht, als die Japse im Hafen von Sydney aufgekreuzt sind. In einer von diesen Röhrengondeln im Tumblebug.«

				»Du hast’s also quasi im Freien getrieben?«, meinte Farthing.

				»Das habe ich auch einmal probiert«, warf Marks ein, »aber da war es scheißkalt, und mein John ist glatt weggeschrumpft.«

				»Ich wollte es erst auch nicht«, erwiderte Pearl und gab sich reichlich Mühe, mit diesem Männerjargon mitzuhalten, »doch sie hat mich regelrecht angebettelt. Und als wir fertig waren, kaum dass ich mein Ding rausgezogen hatte, da dreht sie den Spieß um und verlangt von mir, dass ich ihr einen Gefallen tue.«

				»So was hat immer ein Haken.«

				»Bestimmt wollte sie Geld, was?«, fragte Farthing.

				»Lass mich raten«, sagte Marks. »Wahrscheinlich wollte sie stehenden Fußes bei dir einziehen und dein ganzes Leben umkrempeln. So hat’s meine erste Freundin mit mir gemacht. Nach einem halben Jahr habe ich mich verdrückt und alles stehen und liegen lassen. Ich habe ihr alles überlassen.« 

				»Stellt euch vor, sie wollte, dass ich ihr das Saxofonspielen beibringe.« Pearl rieb sich die Hände über dem Feuer. »Da legt man sie einmal flach, und schon glauben sie, dass du ihnen gehörst.«

				»Bloß weil sie mal die Beine breit machen …«

				»Und fünf Minuten auf dem Rücken liegen.«

				»Bei dir höchstens drei Minuten«, kicherte Farthing.

				»Na, und du brauchst doch höchstens sechzig Sekunden!« Pearl lachte laut auf, und sie war erleichtert, dass sie von den beiden völlig akzeptiert worden war.

				Sie waren nun seit mehreren Tagen unterwegs, als Farthing und Marks den Verdacht äußerten, dass Charlie und Blue, wie sie es scherzhaft ausdrückten, ihre Ärsche aneinanderrieben. Man konnte immer wieder kleine verräterische Anzeichen beobachten: wie einer dem anderen die Hand auf die Schulter legte oder den Hut festzurrte, wie sie Blicke miteinander wechselten. Letzte Zweifel an der Art dieser Beziehung wurden beseitigt, als Farthing eines Nachts aus Versehen in das falsche Zelt stolperte und im fahlen Mondlicht Charlies Kopf über Blues Schoß gebeugt sah.

				Während des Weitermarsches Richtung Norden wurde über die Beziehung zwischen Charlie und Blue natürlich immer wieder gewitzelt. Etwa wenn Charlie fragte: »Was gibt es denn heute zum Mittagessen?«, antwortete Marks beispielsweise prompt: »Warum fragst du nicht deine bessere Hälfte?« Da Blue jeden Abend seine Posaune sehr sorgfältig reinigte und polierte, zogen sie ihn damit auf, das sei wohl seine Hausarbeit. Pearl war sehr froh darüber, mit welcher Lockerheit Farthing und Marks das Männerpaar akzeptierten. Trotzdem war sie stets auf der Hut, nicht selbst ertappt zu werden, besonders wenn sie sich als Frau verkleidete und für die vereinsamten Soldaten Liebeslieder sang.

				Sie waren nur noch wenige Stunden von Nadzab entfernt, als die Minnesänger eine amerikanische Einheit erreichten, die erst am Tag zuvor einen kleinen Flugplatz erobert hatte. Die Japaner waren in die umliegenden Hügel abgedrängt worden. Doch mitten in der Vorstellung, während der Kostümwechsel und beim Auftragen der Schminke, kam es zweimal in einiger Entfernung zu Schusswechseln. Man konnte deutlich hören, wie die Querschläger an Palmenstämmen und Felsen abprallten. Blue wurde bleich und begann zu zittern, sodass Charlie ihn mit Brandy, den er sich von einem amerikanischen Kanonier besorgt hatte, wieder aufrichten musste.

				Es war ungefähr eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung. Sie hatten ihre Instrumente und Requisiten zwischen zwei L-förmigen Schützengräben aufgebaut. Als Zuschauer saßen ungefähr vierzig Soldaten vor ihnen, einige trugen Verbände. Drei lagen auf Krankenbahren mit Sandsäcken im Nacken als Kopfstütze. Einige Wachen patrouillierten über die grasbewachsene Lichtung, die als Landeplatz diente – jenes Stückchen Land, um das am Tag zuvor so erbittert gerungen worden war.

				Die Band spielte die Ouvertüre, eine schnelle Version von In the Mood. Sie waren beim dritten Refrain angelangt, als Pearl sah, wie zwei Soldaten einen Verwundeten aus dem Dickicht am Rande der Lichtung herausbrachten. Während er an der Band vorbei in ein nahe gelegenes Zelt getragen wurde, bemerkte Pearl, dass Hemd und Hose mit getrocknetem Blut bespritzt waren; Kopf, Arme und Beine baumelten lose herunter.

				Die Vorstellung ging weiter, und die Soldaten lachten und applaudierten. Charlie steckte in einem Kittel, der aus Verbandsmull zusammengenäht war, und sang Chattanooga Choo Choo. Alle Mann im Publikum stimmten mit ein, summten den Text mit und wiegten sich von einer Seite zur anderen. Gleichzeitig lieferte stoßweises Gewehrfeuer von den umliegenden Hügeln ein beunruhigendes Hintergrundgeräusch. Marks balancierte ein Gewehr auf dem Kopf, dann ein Bajonett, danach noch eine Krankentrage mit Bambusstangen. Hinterher drehte er eine große Drahtspule auf die Seite, sodass die obere Scheibe eine runde Plattform bildete, auf der er eine Stepptanznummer aufführte. Blue führte sein Posaunenspiel mit den Füßen vor, aber das immer wieder aufflackernde Stoßfeuer machte ihn so nervös, dass seine Zehen immer wieder den Halt am Quersteg verloren, weshalb er die Einlage bald abbrechen musste. Anschließend legte er die Posaune auf ihrem Instrumentenkoffer ab und ging um die Schützengräben herum zum nächsten Gebüsch, denn in dieser Stellung waren keine Latrinen eingerichtet worden. Während Blue sich erleichterte, wurde Pearl von Wanipe und Dogare auf einer Bahre aus dem Umkleidezelt herausgetragen. Sie lag in ihrem roten Kleid mit blonder Perücke und langen Handschuhen, den Kopf auf einem Ellbogen aufgestützt, da und sang We’ll Meet Again. Die Zuschauer johlten und riefen: »Bei dir oder bei mir?«

				Wanipe und Dogare waren ganz offensichtlich mit Begeisterung bei der Sache. Sie durften zum ersten Mal bei der Show mit auftreten und hatten sich mit Hilfe von Pearls Lippenstift Gesicht und Hals mit einer traditionellen Stammesbemalung verziert; ihre Fusselhaare waren mit Kasuarfedern und bunt schillernden Paradiesvogelfedern gespickt. Sie setzten Pearl so auf der großen Spule aus Holz ab, dass sie aufrecht zum Stehen kam; von der Plattform aus sang sie weiter, während ihr die Soldaten Kusshände zuwarfen. Das Gejohle und Gepfeife aus dem Publikum steigerte sich zu einem sirenenartigen Geheul.

				Dann setzten die echten Sirenen ein. Ein hoher, unheilvoller Ton hallte durch das Tal. Die Band hörte abrupt zu spielen auf. Die Soldaten sprangen auf und rannten los. Dann näherte sich aus der Ferne das Jaulen einer Zero, des gefürchteten japanischen Jagdflugzeuges. Charlie ging mit seinem Kornett in der Hand in dem Schützengraben am Rande der Lichtung in Deckung, gefolgt von Marks und Farthing, die die mobile Orgel trugen. Pearl sprang von der hölzernen Plattform auf der Spule herunter, aber das enge Kleid behinderte sie beim Laufen, sodass sie stolperte und in den Matsch fiel. Das Brüllen der Motoren des herannahenden Flugzeugs war ohrenbetäubend. Während sie noch versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, schnappte sich Wanipe sie und trug sie auf seinen Armen weiter. Beim Hochschauen konnte sie die kreisrunden scharlachroten Fliegerabzeichen der japanischen Luftwaffe auf dem Rumpf eines Flugzeugs sowie die silbrig-metallfarbene Unterseite der Tragfläche erkennen. Die erste Bombe wurde ausgeklinkt und fiel mit dem charakteristischen lauten Pfeifgeräusch. Wanipe ließ sie in den Schützengraben fallen und sprang hinterher. Die Bombe schlug am oberen Ende der Landebahn auf und verfehlte einen dort abgestellten Boston-Havoc-Bomber um ein Haar. Das ganze Tal erzitterte, und auf die Explosion folgte ein Regen aus Erde und Steinen. Pearl streckte den Kopf über den Rand des Schützengrabens und beobachtete, wie zwei Kanoniere ein Flakgeschütz bemannten.

				Dann erschien eine zweite Zero am Himmel und warf ihren Schatten auf die Hügel. Das Flugzeug kam näher, und die Flak-Kanoniere feuerten in den Himmel. Pearl hörte das kurze, abgehackte Knallen der Geschütze. Daraufhin explodierte das Flugzeug in knapp einem Kilometer Entfernung in einem Feuerball in der Luft.

				Erst jetzt kam Blue hinter dem Gebüsch hervorgestürmt und knöpfte sich dabei noch die Hose zu. Er rannte direkt auf den Graben zu, als er bemerkte, dass seine Posaune noch immer auf dem Kasten lag, etwa fünfzig Meter entfernt. Er änderte seine Richtung und lief dorthin, wobei ihm noch das Hemd hinten aus der Hose hing und wie eine winkende Hand flatterte. Das brennende Flugzeug verlor rasant an Höhe und stürzte auf das Camp.

				»Blue!«, schrie Pearl. »Komm hierher!« Charlie rief, er solle die verdammte Posaune liegen lassen, doch Blue hörte ihn entweder nicht, oder es war ihm egal. Die Zero war nun direkt über ihnen und fiel immer schneller. Vom Boden aus wirkte sie wie ein großer brennender Komet. Im selben Augenblick, als die Kanoniere ihr Geschütz verließen, um in den Graben abzutauchen, griff Blue nach seiner Posaune. Und dann entzündete ein Inferno aus glühendem Metall und brennendem Öl den Himmel und zog eine dicke Rauchwolke hinter sich her, als die Trümmer auf dem Camp aufprallten.
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				Die ganze Nacht lang brannte das Flugzeugwrack und glühte aus. Die Luft war von dichtem Rauch erfüllt, der nach verbranntem Gummi, Kerosin und Holz stank. Pearl saß lange Zeit zusammengekauert mit Charlie im Graben und hielt ihn in den Armen, um ihn zu trösten. Farthing, der Organist, war außer sich vor Wut und schrie die beiden amerikanischen Kanoniere an, die das Flugzeug abgeschossen hatten. Er drohte sogar damit, die beiden zu erschießen. Der Schlagzeuger, Marks, musste ihm das Gewehr aus der Hand winden. Dann erschien ein wütender Feldwebel, legte Farthing Handschellen an und führte ihn ab.

				In dem ganzen Durcheinander bekam Pearl nur am Rande mit, wie die übrigen Soldaten vom Fluss aus eine Kette bildeten und Wassereimer zu der Unglücksstelle weiterreichten, um das Feuer einzudämmen. Es bestand nicht nur die Gefahr, dass der Brand auf das Camp übergriff, sondern das Feuer gab auch ein weithin sichtbares Ziel für den Feind ab. Später gab Pearl Charlie einen Kuss auf die Stirn und schloss sich den Männern an, die das Feuer bekämpften. Stunde um Stunde verrichtete sie diese kräftezehrende Arbeit wie in einer Art Trance. Sie konnte es kaum fassen, was sie hatte mit ansehen müssen, wie rasch und unverhofft Blue sein Leben verloren hatte.

				Bei Sonnenaufgang war das Feuer erloschen, im weiten Umkreis war nichts außer grauer Asche und geschwärztem Metall übrig geblieben. Das Flugzeug war genau an der Stelle aufgeschlagen, wo die Band kurz zuvor noch ihre Vorstellung gegeben hatte. In den Trümmern fand Marks noch die deformierten Metallringe seiner Trommel. Die große Spule, auf der Pearl zuletzt gesungen hatte, war nur noch ein verkohlter Stumpf. Unter einem Wrackteil fand Pearl zwei verbogene Bajonette und den Dämpfer der Posaune.

				Erst als Marks und sie Teile einer Tragfläche beiseitehievten, entdeckten sie das, was von Blue übrig geblieben war: zwei schwarze Klumpen, die einmal seine Armeestiefel waren, sowie seine angelaufene Kennmarke. Alles andere war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Die Stelle war so durchgeglüht, dass man nur mit Mühe die Überreste seines Körpers ausmachen konnte. Es gab nur noch einzelne Tupfen von Blut, Asche und einige Stückchen geschmolzenen Messings, die Bruchstücke seiner Posaune, derentwegen er sein Leben riskiert und es so schnell verloren hatte. Vom Schmerz überwältigt fiel Charlie auf die Knie und starrte die Stelle an. Dann nahm er einen Klumpen vom Boden auf und hielt ihn in der Hand.

				Er verharrte stundenlang an dieser Stelle und berührte hin und wieder den Boden. Ab und zu traten Pearl und Marks zu ihm und boten ihm eine Zigarette oder einen Schluck Whisky an, was er wortlos akzeptierte. Aber auch seine lange Totenwache vermochte es nicht, wie in einem rückwärts laufenden Film, das Flugzeug wieder in die Luft zu heben und seinen Geliebten wieder zum Leben zu erwecken. Eigentlich war für diesen Vormittag in Nadzab bereits eine Vorstellung geplant, doch Rudolph hatte das Konzert auf den folgenden Nachmittag verlegt, nachdem er über Blues Tod und Farthings Ausfall gegen die Amerikaner sowie dessen anschließenden Gewahrsam informiert worden war.

				Gegen Mittag erlaubte Charlie endlich Pearl und Wanipe, die wenigen sterblichen Überreste in einen Leichensack zu überführen. Sie legten auch seinen Schildpattkamm und die Reste seiner Posaune mit hinein. Am späteren Nachmittag wurde Farthing wieder freigelassen, und die Bandmitglieder versammelten sich für eine Trauerzeremonie um den Leichensack. Charlie spielte My Baby’s Wild About My Old Trombone als verhaltenes Solo. Farthing sprach darüber, wie er Blue bei einem Auftritt im Albert Palais zum ersten Mal begegnet war. Blue kam in einem Dinnerjackett und mit der Posaune in der Hand auf Rollschuhen in den Tanzsaal gesaust. So hatte er bereits den ganzen über fünf Kilometer langen Weg von seiner Wohnung in Chinatown zurückgelegt, weil es preiswerter war und schneller ging, als den Bus zu nehmen. Zuletzt erzählte auch noch Marks eine heitere Anekdote über ihren toten Kameraden. In der Dämmerung wurde sein Leichensack zur Landebahn getragen, in ein Flugzeug geladen, um ihn über Finschhafen nach Sydney zu fliegen, wo für Blue eine katholische Totenmesse gelesen und er anschließend in Rookwood begraben werden sollte, ganz in der Nähe vom Wohnort seiner Mutter. Alle Bandmitglieder beobachteten, wie das Flugzeug auf die Startbahn rollte. Als es abhob und über die umliegenden Baumkronen stieg, legten alle einander die Arme um die Schulter und schauten ihm nach, wie es über dem Camp und den Hügeln abdrehte, weiterflog, bis es nur noch so groß wie ein Spatz war und schließlich hinter den Wolken verschwand.

				Der Jeep rumpelte die enge Straße nach Nadzab entlang. Der befehlshabende Offizier des amerikanischen Camps hatte angeordnet, die Band mit einer Militäreskorte dorthin zu bringen, weil überall feindliche Soldaten lauern konnten; je weiter nördlich, desto größer war die Gefahr.

				Von den Hügeln hörte man immer wieder Gewehrsalven. Charlie saß zusammen mit Pearl auf dem Rücksitz, seine Hände hielt er im Schoß gefaltet. Er war den ganzen Vormittag über sehr still. Völlig mechanisch und apathisch hatte er sich angezogen und seine Sachen gepackt. Einmal hatte seine Begleiterin beobachtet, wie er ein Hemd von Blue an sein Gesicht presste und den Körpergeruch seines Geliebten tief einatmete.

				Nach ungefähr zehn Minuten Fahrt sahen sie neben der Straße einen Toten auf dem Bauch im Schlamm liegen. Der Fahrer bremste scharf, und Pearl sprang vom Jeep herunter. Sie drehten den Toten auf den Rücken. Es war ein Japaner, seine Augen waren starr, und seine Hand hielt eine Art Papier umklammert. Pearl löste es aus den steifen Fingern. Es handelte sich um das Foto einer hübschen Japanerin, die in Rock und langärmeliger Bluse und mit glitzernden Kämmen im Haar am Ufer eines Flusses saß. Sie hielt eine Blume, möglicherweise eine Chrysantheme, in der Hand und blinzelte scheu in die Kamera. Von diesem Anblick war Pearl entsetzt und zugleich zutiefst gerührt, und sie musste mit den Tränen kämpfen. Das Gesicht seiner geliebten Frau war wohl das Letzte, was dieser junge Mann gesehen hatte, unmittelbar bevor er starb. Der Japaner hatte die Frau auf dem Foto sicher ebenso geliebt, wie Charlie Blue liebte, und ebenso wie sie James liebte. In diesem Augenblick kam ihr alles, wofür sie kämpften, wie eine enorme Vergeudung von Zeit und Leben vor, es war alles so sinnlos. Allerdings war sie ihrem Ziel vielleicht auch ganz nah, denn sie hoffte nach wie vor, ihren Geliebten in Nadzab zu finden.

				Pearl bat den Fahrer, den Leichnam auf den Jeep zu laden und zum nächsten Camp mitzunehmen, um dessen Identität festzustellen und ihn anständig zu begraben, dieser verzog jedoch lediglich das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Lass den Dreckskerl hier verrotten«, sagte er. »Mit unseren Leuten machen sie es genauso.«

				Da Pearl sich nicht anders zu helfen wusste, legte sie das Foto wieder zurück in die Hand des Mannes und schloss seine steifen Finger darum.

				Endlich tauchte das Camp in der Ferne auf. Nadzab war eine dürftige Ansammlung von Baracken mit Bombenschäden und einer Anzahl von Zelten, die an den Hang eines Tales gebaut waren. Pearl konnte schon von weitem Scharfschützenposten mit dem Gewehr im Anschlag in den Kronen einiger Kokospalmen erkennen. Transportfahrzeuge fuhren ständig hin und her und beförderten Nachschub in die umliegende Gebirgsregion. Als sie in das Camp hineinfuhren, kamen sie an einigen schwarzen Soldaten mit nacktem, staubbedecktem Oberkörper vorbei, die damit beschäftigt waren, Gräben um einige Artilleriegeschütze auszuheben. Pearl hielt angestrengt Ausschau nach James, aber die meisten Männer standen mit dem Rücken zu ihr, und sie rasten in dem Jeep allzu schnell vorbei.

				Der Wagen hielt vor der Einsatzzentrale, einer niedrigen, rechteckigen Baracke, die aus Blechteilen zusammengesetzt und mit Palmwedeln gedeckt war. Marks und Farthing gaben sich Mühe, die gedrückte Stimmung mit allerlei witzigen Bemerkungen etwas zu heben und Charlie ein bisschen aufzuheitern. Dann erschien der befehlshabende Offizier, ein fetter, rotgesichtiger Sergeant mit Aknenarben im Gesicht und hervorquellenden blauen Augen, der wie eine Kröte wirkte.

				Er warf einen kritischen Blick auf die Instrumente hinten im Jeep. »Lieber Himmel!«, rief er mit starkem amerikanischem Akzent, »wir brauchen dringend Verstärkung und keine Musikanten!«

				»Eine Trommel ist mächtiger als ein Schwert, Sir«, gab Marks zurück.

				Der Hauptmann zog die Augenbrauen zusammen. »Ich heiße Thomas. Sergeant Thomas.« Er bedachte Marks mit einem vernichtenden Blick. »Soweit ich weiß, ist noch kein einziger Japse durch ein Jazzriff getötet worden, Gefreiter.«

				»Sie haben eben noch nie ein Solo von Marks gehört, Sir«, erwiderte Farthing.

				»Gestern hatten wir schon wieder einen Luftangriff«, blaffte der Sergeant. »Dreizehn Gefallene. Und diesen verdammten Idioten in Lae fällt nichts Besseres ein, als mir einen Haufen Aussie-Hampelmänner vorbeizuschicken.«

				Pearl war sich darüber im Klaren, dass dies jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich nach James zu erkundigen. Sie sprang vom Jeep herunter und ließ den Blick über das Camp schweifen. Eine Gruppe Schwarzer war damit beschäftigt, Waren von einem Lastwagen abzuladen, der neben dem PX-Laden stand. Sie blinzelte ins Sonnenlicht. Er war hier irgendwo in der Nähe, dessen war sie sich sicher. Entweder direkt hier im Camp oder irgendwo in der näheren Umgebung. Vielleicht hatte er die Ankunft der Musikgruppe bereits bemerkt, hatte sie vielleicht schon gesehen, aber nicht erkannt, da er nicht wissen konnte, wer sie wirklich war und was sie hier zu suchen hatte.

				Der Sergeant spuckte auf den Boden. »Ihr Typen habt ein lockeres Leben. Fahrt in der Gegend herum und blast ab und zu in eure Trompeten.«

				»Wir haben alle eine Grundausbildung absolviert, Sir«, entgegnete Farthing.

				»Na großartig. Dann könnt ihr heute Nacht Wache schieben. Ich brauche Ersatz für die Männer, die ich gestern verloren habe.«

				Die Musiker wurden zu zwei Zelten nahe dem PX geschickt. Dort konnten sie sich waschen und sich für ihre Vorstellung vorbereiten. Während die anderen auspackten, schlich Pearl sich davon und drehte eine Runde durch das Camp. Mit klopfendem Herzen schaute sie sich unauffällig das Gesicht jedes schwarzen Soldaten, der ihr über den Weg lief, genauer an. Sie nahm noch einmal die GIs, die den Lastwagen abluden, näher ins Visier, sowie die anderen, die die Gräben aushoben. Sie sah im Verpflegungszelt und in den Latrinen nach. Eine kleine Gruppe badete gerade in einem schilfigen Teich in der Nähe; sie füllten ihre Helme immer wieder mit Wasser, das sie sich über den Kopf und den Rücken schütteten. Sie lief darauf zu, aber James war nicht unter den nassen Gesichtern, die zu ihr aufblickten.

				Schließlich ging Pearl zurück in den PX und bestellte sich eine Cola. In einer Ecke der PX-Baracke schlief ein winziger Welpe mit rehfarbenem Fell. Zwei Australier kamen herein und kauften eine Dose Bohnen mit Speck in Tomatensauce. Nachdem die beiden gegangen waren, setzte sich Pearl auf einen Hocker, drehte sich eine Zigarette und bot ihren Tabaksbeutel auch dem Verkäufer an. Der Mann hinter der Theke war ein Weißer mit schweren Lidern, mürrischer Miene und nach unten gerichteten Mundwinkeln. Er schüttelte den Kopf.

				Pearl trank ihre Cola aus und sah dem Mann direkt in die Augen. »Ich suche einen Gefreiten namens James Washington«, sagte sie. »Ein Schwarzer. Schon mal den Namen gehört?«

				Der Verkäufer schaute sie an, als wäre er von einem plötzlichen Geräusch überrascht worden. »Wer nicht?«

				»Er ist doch nicht tot, oder?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern.

				Pearl folgte ihm, als er am Tresen entlangging. »Was soll das bedeuten?«

				Er öffnete den Kronkorken einer Flasche, und Bier schäumte über den Rand. »He, Billows!«, rief er. »Hier ist ein Aussie, der wissen will, was aus unserem großen schwarzen Hoffnungsträger geworden ist.«

				Der Mann namens Billows verdrehte die Augen. Der Welpe erwachte und streckte die Glieder. »Mensch, das ist schon ein verrückter Typ.«

				Farthing kam in den Laden hereingestürmt und rief keuchend: »Beeil dich, Willis. Wir sollen um eins anfangen!«

				Pearl packte den Verkäufer am Ärmel und fragte ihn noch einmal nach Washington.

				Dieser schüttelte ihre Hand ab. »Was ist los mit dir?«

				»Wir sind schon spät dran«, erklärte Farthing. »Sie warten schon alle.«

				»Er ist ein Freund von mir«, antwortete Pearl.

				»Willis …«, mahnte Farthing.

				Billows grinste schäbig. »Bist du so ’ne Art Niggerfreund?«

				Pearl drehte sich zu ihm um. »Allerdings bin ich so ’ne Art Niggerfreund!« Sie ging mit geballten Fäusten auf ihn zu. Vor lauter Ärger sprach sie viel zu hoch, ihre Stimme klang sehr weiblich. »Wo zum Teufel ist er?«

				»Was haben wir denn hier?«, sagte Billows feixend. »’ne kleine Schwuchtel?« Der Verkäufer lachte.

				Pearl holte aus, doch Farthing fiel ihr in den Arm.

				»Meine Güte, Willis! Der Sergeant macht uns sonst zur Schnecke.« Und er zog sie hinter sich her nach draußen.

				Das Publikum bestand ungefähr zu zwei Dritteln aus Weißen – Amerikanern und Australiern – und zu einem Drittel aus Schwarzen. Ungefähr sechzig Mann waren gekommen. Später hörte Pearl, dass einige von ihnen dreißig Kilometer durch das Gebirge marschiert waren, nur um endlich einmal wieder die vertraute Musik aus der Heimat zu hören. Sie saßen geduldig auf dem Boden und warteten auf den Beginn der Vorstellung. Pearl sah, wie der Sergeant mit düsterer Miene an einer Lafette lehnte. Die beiden Männer aus dem PX schauten vom Eingang des Ladens aus zu.

				Marks’ kleines Schlagzeug war bei dem Flugzeugabsturz zerstört worden, sodass er nun mit ein paar leeren Ölfässern improvisieren musste. Sie ersetzten Blues’ Nummer mit der mit den Füßen gespielten Posaune mit einer kleinen Trickeinlage, bei der Marks dünne Operationshandschuhe aus Gummi aufblies und daraus die Gestalten einiger Tiere formte. Pearl fragte sich, wo sich Blues’ Leichnam inzwischen befand. In einer Leichenhalle in Finschhafen? Auf einem Eisbett in einem Lazarettschiff? Oder in einem Flugzeug auf dem Weg nach Sydney? Und wo war James? Lebte er überhaupt noch? Oder war er ganz in der Nähe, sodass er gleich hören konnte, wie sie Opus One spielte und dabei seine spezielle Zungentechnik verwendete?

				Bereits während der Ouvertüre hatte sie die Gesichter im Publikum beobachtet und wie die Männer sich zur Musik bewegten und mit den Füßen auf den Boden klopften – ob sie irgendeine Geste wiedererkannte, die sie mit ihm in Verbindung bringen konnte? Als ob sie sich einen halb vergessenen Traum wieder ins Gedächtnis rufen wollte, irgendein Bruchstück, das sich mit anderen Teilen zu einem klaren Bild zusammenfügen ließ. Gleichzeitig war ihr sehr wohl bewusst, dass sie heute ihr Bestes geben musste, denn falls er unter den Zuhörern war, wollte sie einen besonderen Eindruck auf ihn machen. Nicht nur mit der Odyssee, die sie auf sich genommen hatte, um ihn zu finden, sondern auch mit der Musik, die sie von ihm gelernt und ständig geübt hatte.

				Als das Konzert vorbei war, reihten sich die meisten Soldaten auf, um sich Autogramme auf ihre Helme geben zu lassen. Aber unter den Dutzenden von Männern, denen sie die Hand drückte, war James nicht dabei. Ohne sich vorher umzuziehen, begab sich Pearl anschließend schnurstracks in ihrem roten Kleid und mit der blonden Perücke zur Kommandobaracke. Der Sergeant las gerade eine etwas vergilbte Zeitung, die Füße hatte er auf eine Whiskykiste gelegt.

				»Das war ja mal ’ne verdammt nette Abwechslung«, sagte er, ohne von seiner Lektüre aufzuschauen. »Aber über eines sollten Sie sich völlig im Klaren sein, Gefreiter: Hier befinden Sie sich auf meinem Territorium, und ich werde dafür sorgen, dass ihr Clowns so schnell wie möglich wieder nach Lae zurückgebracht werdet.«

				Sie versuchte zu protestieren, doch der Hauptmann schnitt ihr das Wort ab und erklärte ihr, dass es zu gefährlich war, von hier aus noch an andere Standorte weiter im Norden zu fahren, da sich überall in der Bergregion Japaner versteckten. »Was wollt ihr denn machen, wenn sie auf euch losgehen?«, spottete er. »Wollt ihr euch mit der Handtasche wehren?«

				Pearl erwiderte, dass alle Musiker das übliche Kampftraining in der Grundausbildung erhalten hatten.

				»Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren beim Militär, Gefreiter, und ich denke nicht daran, mir von einem niedlichen kleinen Aussie in rotem Kleid und mit einer Perücke auf dem Kopf sagen zu lassen, was ich zu tun und zu lassen habe. Heute Nacht seid ihr zum Wachdienst eingeteilt, und danach werdet ihr umgehend dorthin verfrachtet, wo ihr herkommt.«

				Pearl sah ein, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter mit ihm zu streiten, deshalb fragte sie ihn nur noch, ob er einen Gefreiten James Washington kannte.

				Der Offizier senkte die Zeitung und fixierte sie mit seinen Krötenaugen.

				»Was wollen Sie denn von dem?«

				Pearl zuckte die Achseln.

				»Wollt ihr aus eurem Konzert noch eine kleine Nigger-Show machen, was?«

				»Ich habe gehört, dass Washington in diese Nachschubeinheit in Nadzab versetzt wurde.«

				»Und wann haben Sie davon gehört, Gefreiter?«

				»Vor sechs Tagen.«

				Sergeant Thomas schwang seine Füße von der Kiste herunter. »Tja, vor sechs Tagen stand Ihr teurer Freund in der Tat hier unter meinem Kommando. Falls ihr es geschafft hättet, wie geplant, bereits gestern hier zu erscheinen, hätten Sie es sich mit Ihrem Kumpel höchstwahrscheinlich noch im PX bei einer gemeinsamen Flasche Bier gemütlich machen können.«

				»Aber was ist denn passiert?«, fragte Pearl. »Wo ist er denn jetzt? Wurde er verwundet?«

				Der Offizier erhob sich und lehnte sich nach vorn über seinen Schreibtisch. »Gestern Nachmittag ist Ihr lieber Freund, der Gefreite Washington, aus der Armee der Vereinigten Staaten desertiert. Ein klarer Fall von Verrat, wenn Sie mich fragen. Haben Sie sonst noch Fragen zu Ihrem Niggerfreund?«

			

		

	
		
			
				

				18

				Das Glas, aus dem Pearl ihr Bier trank, war ehemals eine Bierflasche; der obere Teil war mit einem heißen Draht abgetrennt worden. Die Kante fühlte sich ziemlich rau an, und das Bier war ziemlich warm, doch sie trank mit grimmiger Entschlossenheit weiter. Es war mittlerweile egal, ob sie betrunken wurde, die Kontrolle über sich verlor und dadurch ihre wahre Identität ans Tageslicht kam. Sie trug noch immer das rote Kleid und die Perücke und saß auf einem Hocker in der bedrückenden Atmosphäre des PX-Ladens. Sie schwitzte so stark, dass ihre Schminke zerlief, die Salbe gegen die Moskitos vermischte sich mit dem Reispuder des Make-ups und rann in milchigen Streifen über ihr Gesicht. Sie klopfte das primitive Glas zweimal auf die Theke, und der Verkäufer goss ihr ein frisches Bier ein. Der kleine Welpe kam herein und lief auf seine Ecke in der Baracke zu. Er legte sich auf den Bauch, senkte den Kopf auf die Vorderpfoten und sah Pearl erwartungsvoll an. Das junge Tier war nicht größer als ein Brötchen, es hatte hängende Ohren und ein hellbraunes, etwas schlammverkrustetes Fell.

				Pearl stützte ihr Kinn auf eine Hand und betrachtete den mit eingeritzten Initialen und Namen übersäten Holztresen. Ihr wurde klar, dass sie mit der Band so nicht weitermachen konnte; dieses Spiel weiterzuspielen ergab keinen Sinn mehr. Alles, was sie in den vergangenen Monaten getan hatte, jede Entscheidung, die sie getroffen hatte, all die Risiken, die sie auf sich genommen hatte, die Songs, die sie gespielt hatte, jeder Schritt durch das Sumpfland und die Urwälder waren auf Nadzab ausgerichtet, auf ihn. Es kam ihr vor wie ein wochenlanger Marathonlauf, bei dem das Ziel kurz vor Erreichen verschwunden war.

				Die Schicht des Verkäufers war vorüber, und er hängte seine Schürze an einen Nagel. Ein anderer übernahm den Job, ein Gefreiter mit tintenschwarzer Haut und kleinen Händen wie Vogelkrallen. Er begann damit, den Tresen abzuscheuern, als wolle er jeden kleinen Riss und Kratzer in dem Holz verschwinden lassen. Entmutigt schlug Pearl die Beine übereinander, wobei es ihr mittlerweile egal war, ob diese Haltung möglicherweise zu feminin wirkte und einen Hinweis auf ihre wahre Identität geben könnte. Entlarvt zu werden wäre nach dieser großen Enttäuschung sogar eine Erleichterung. Je mehr sie trank, desto besser gefiel ihr der Gedanke. Es würde sicherlich unangenehme Befragungen und eine Untersuchung geben – vielleicht würde man sie sogar eine Weile einsperren –, aber irgendwann bekam sie sicher eine Rückfahrkarte nach Sydney spendiert und konnte endlich wieder bequem in ihrem eigenen Bett schlafen. Vielleicht könnte sie sogar ihre Stelle in der Damenkapelle im Trocadero wiederhaben. Natürlich würde der Fall Aufsehen erregen und in die Zeitungen kommen. Und schließlich war da noch ihre Mutter. Und Hector. Wahrscheinlich würden sie versuchen, sie ins Krankenhaus zu bringen, oder sogar in eine Anstalt. Doch nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hatte, hatte sogar der Gedanke an einen Aufenthalt in einer psychiatrischen Einrichtung einiges für sich. Sie würde mit Medikamenten und mit Essen versorgt werden, es gab einen gepflegten Garten, und sie konnte sich die Zeit mit Fingermalen vertreiben. Dann müsste sie nicht mehr vor Granaten in Deckung gehen, nicht mehr miterleben, wie Menschen vor ihren Augen starben, ihre Brüste nicht mehr verstecken und keine Freunde mehr betrauern. Alles wäre so ruhig und friedlich wie in einer Kirche. Alles war besser, als unter einem abstürzenden Flugzeug begraben zu werden wie Blue oder sich nach einem Mann zu sehnen, den sie niemals finden würde. James hatte wahrscheinlich recht: Selbst wenn es ihr gelingen würde, ihn aufzuspüren, und sie zu zweit irgendwie nach Australien zurückkehren würden, könnten sie wahrscheinlich dennoch nicht auf die Dauer als Paar zusammenleben. Die Schwierigkeiten wären für sie beide zu groß.

				Sie stellte die Füße auf die Quersprosse des Hockers und seufzte tief. Als Charlie einen Barhocker neben sie heranzog und Mineralwasser bestellte, war ihr das so gleichgültig, dass sie ihn nicht einmal kurz grüßte.

				»Tja, und wo ist er jetzt?«

				Pearl zuckte die Achseln.

				Der Welpe stand auf und schnupperte an Pearls Stiefeln. Sein Schwanz stellte sich in einem merkwürdigen Winkel auf, als wolle er über seinen Kopf hinweg zur linken Ecke des Raums hindeuten.

				Charlie schlug vor, dass sie das Kostüm auszog, bevor jemand auf den Gedanken kam, sie könnte eine Frau sein.

				»Ich glaube, ich werde mich selbst offenbaren.« Pearl trank ihr Glas aus. »Und dann fahre ich nach Hause.«

				»Du kannst uns jetzt nicht im Stich lassen. Wir sind eine Musikgruppe, ein Team. Wir brauchen dich.«

				Sie stützte die Arme auf den Tresen und legte ihren Kopf gegen die gefalteten Hände und stöhnte. Der Welpe begann, an ihren Schnürsenkeln zu nagen.

				»Was ist denn nun mit James?«, wiederholte Charlie.

				»James ist verschwunden. Angeblich ist er gestern desertiert.« Sie beugte sich hinunter und hob den Welpen auf ihren Schoß, wo er sich zusammenrollte. Er roch ein bisschen merkwürdig, nach faulendem Obst. Er winselte kurz und stupste seine Nase in ihren Bauch.

				»Ich habe den Job auch nicht einfach so hingeschmissen, nachdem Blue gestorben ist«, meinte Charlie.

				»Weil du ihn nicht so einfach hinschmeißen kannst«, erwiderte Pearl. »Schließlich bist du zum Militärdienst eingezogen.«

				Sie saßen einen Moment wortlos nebeneinander und betrachteten das Hündchen. »Du verhältst dich wie eine verwöhnte kleine Göre, die Schwierigkeiten einfach feige aus dem Weg geht.«

				»Vielleicht bin ich so eine Göre, aber wenigstens bin ich eine Frau.«

				»Dann tu, was du für richtig hältst«, provozierte er sie. »Zeig dich selbst an. Wundern tut es mich dennoch. Ich dachte, du hättest mehr Mumm.«

				Pearl leerte ihr Glas und knallte es auf den Tresen. Sie ärgerte sich sowohl über sich selbst als auch über Charlie, denn im Stillen gab sie ihm Recht, wenn er meinte, dass sie sich drücken wollte.

				Er zog einen Umschlag aus der Brusttasche seines Hemdes. »Hier«, sagte er und warf ihn auf den Tresen. »Der Brief ist für dich.«

				Pearl erkannte die Handschrift ihrer Mutter.

				»Immerhin ist dein Mann noch am Leben«, fügte Charlie hinzu.

				Sie öffnete den Umschlag und las den Brief. »Mein liebster Junge …« Die Zensur hatte einige Passagen geschwärzt. Sie überflog die übrigen Teile des Briefes: Ein junger Mann aus der Nachbarschaft war in Kreta gefallen. Die Mutter von Mikey Michaels hatte den Knaben wieder zu sich genommen und war mit ihm zu ihrer Schwester gezogen. Clara schrieb einen ganzen Absatz über Hector; er hatte innerhalb von drei Wochen eine Frau kennengelernt, die zehn Jahre jünger als er war, ihr einen Heiratsantrag gemacht und sie sogleich geheiratet. Sie verbrachten die Flitterwochen gerade im Windsor Hotel in Melbourne. Der Brief endete mit ihren Sorgen wegen ihrer verschwundenen Tochter. »Frankie, der Metzger, erzählte uns kürzlich, er sei sich hundertprozentig sicher, dass er sie neulich in Begleitung einer großen blonden Frau auf der Macleay Street gesehen habe. Aber seit Du nach Port Moresby abgefahren bist, haben wir nichts mehr von ihr gehört.« Wie üblich war der ganze Ton des Briefes ein wenig hysterisch, und beim Lesen konnte sie die schrille Stimme ihrer Mutter förmlich hören. Das Schreiben weckte in Pearl neue Zweifel darüber, was sie nun eigentlich wollte. Immerhin war Hector jetzt glücklich. Die Nachricht von seiner Vermählung minderte ein wenig ihr Schuldgefühl ihm gegenüber. Nur von Martin hatte sie bis jetzt noch nichts gehört. Hielt er sich nun auf Noras und Pookies Farm auf oder nicht? Sie faltete den Brief zusammen und steckte ihn ein.

				Charlie rief nach dem Verkäufer und bestellte noch mehr Bier.

				Der Mann nickte und nahm zwei weitere Flaschen vom Regal.

				»He«, wandte sich Charlie an ihn, »kennst du den Typen, der gestern desertiert sein soll? Es war ein Schwarzer.«

				Der Verkäufer lächelte. »Wäre er heute hier dabei, hätte er unter Garantie mit euch den Jazz gespielt. Wash war wirklich gut drauf mit dem Saxofon.«

				Pearl richtete sich auf und sah sich den Mann näher an. Irgendwie kam er ihr bekannt vor. »Kanntest du ihn näher?«

				»He, Mann. Wash und ich haben zusammen ’ne Menge durchgemacht.«

				»Und was ist mit ihm passiert?«, wollte sie nun wissen.

				Der schwarze Gefreite schaute sie überrascht an. »Hast du das denn nicht gehört?«

				»Der Sergeant hat mir nur gesagt, dass Washington desertiert ist. Er weiß offenbar nicht, wo er ist.«

				Der Mann warf den Kopf zurück und lachte auf. »Der gute Wash hat dem Sergeant das Gewehr in den Hintern gesteckt, kann ich euch sagen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den kleinen Welpen, der sich noch immer in Pearls Schoß kuschelte. »Das da ist sein Hund. War sein Hund.«

				»Washingtons Hund?«, fragte Pearl. »Das war Washingtons Hund?«

				»Der mochte den Kleinen über alles. Hat er letzten Monat ’nem Kind von den Einheimischen für ’n Päckchen Zigaretten abgekauft, gleich nachdem er geboren war. Hat ihn mit Dosenmilch mit ’ner Pipette hochgepäppelt. Kaum zu glauben.«

				Pearl sah den Welpen nun in einem ganz anderen Licht. Sie streichelte ihn sanft, und er winselte wieder und leckte ihr die Hand. Dieselbe Zunge hatte mit Sicherheit auch James’ Hand geleckt. Seine Hände hatten dasselbe Fell gestreichelt. Sie entfernte eine Klette vom linken Ohr des Hündchens.

				»Wenn er ihn so gernhatte, warum hat er ihn dann nicht mitgenommen?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Da draußen ist es scheißgefährlich. Da kannst du nicht mit Soldaten rummarschieren und gleichzeitig Stöckchenholen spielen.«

				»Mit Soldaten herummarschieren?«, fragte Charlie und glitt auf seinem Stuhl nach vorne. »Aber ich dachte, er sei desertiert?«

				»Er ist aus der US-Army abgehauen. Weg von dem verdammten Labor Corps. Aber wofür sie kämpfen, das hat er nicht im Stich gelassen.«

				Ein weißer GI betrat den PX und verlangte vom anderen Ende des Tresens her ein Bier.

				Der Verkäufer warf ihm einen Blick zu. »Ich erzähl es euch später weiter«, murmelte er. Er ging weg, um den anderen Soldaten zu bedienen. Pearl war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hob den Welpen in die Höhe und knuddelte ihn, spürte, wie er mit seiner warmen Zunge an ihrem Ohrläppchen leckte. Als der Verkäufer wieder zu ihnen kam, erkannte sie ihn plötzlich.

				»Du heißt nicht zufällig Tyrone, oder?«

				Der Mann schaute sie verblüfft an. »Woher weißt du das?«

				Sie lächelte ihn an. »Meinst du, wir drei könnten uns später am Abend noch mal treffen, wenn nicht mehr so viele Leute dabei sind?«

				Wie er es angedroht hatte, teilte Sergeant Thomas Pearl und Charlie für die Nachtwache ein. Doch anders als sie erwartet hatten, kamen sie nicht auf einen der Wachtürme des Camps, sondern sie wurden zur Bewachung einer bestimmten Baracke eingesetzt. Pearl dachte zunächst, das sei ein schlechter Scherz, bis ihr ein GI etwas später erklärte, dass aus dieser als Lager genutzten Baracke große Mengen Büchsenfleisch, Bierkisten, Milch- und Eipulver verschwanden, sodass die Vorräte des Camps übermäßig schwanden. Unangekündigte Inspektionen in jedem Zelt hatten aber keine Hinweise ergeben, wo diese Vorräte hingebracht wurden. Etliche weiße Soldaten verdächtigten die schwarzen GIs und meinten, sie hätten die Vorräte gestohlen und irgendwo im Wald vergraben. Die Neger wiederum vermuteten, dass die für die Verpflegung zuständigen Unteroffiziere die Lebensmittel beiseiteschafften und dass Sergeant Thomas sogar der Rädelsführer sei. Morphium und Betäubungsmittel verschwanden angeblich ebenfalls, allerdings konnte das niemand bestätigen.

				Die Lagerbaracke war nicht besonders groß, das Dach war mit Palmzweigen gedeckt; den Eingang bildete eine Tür aus Bambusrohr. Sie lag am Rande des Camps, nahe an einem Urwald, und stand auf Stelzen, die etwa einen halben Meter hoch waren, um die Vorräte vor Überschwemmungen nach Regengüssen zu schützen. Eine schmale Veranda lief außen herum.

				Eine Zeitlang patrouillierten Pearl und Charlie angespannt auf der Veranda, als erwarteten sie jeden Moment einen Angriff. Aber nachdem eine halbe Stunde außer Eulenschreien und dem Schnarchen der Soldaten in einiger Entfernung nichts weiter zu hören war, setzten sie sich auf der Veranda nieder und lehnten den Rücken gegen die Barackenwand. Doch einige Minuten später ertönte ein Pfeifen von den Bäumen her. Sie sprangen auf und brachten ihre Gewehre in Anschlag. Damit zielten sie blind in die pechschwarze Dunkelheit, bis sie aus größerer Nähe eine Stimme hörten. »He, Jungs, ich bin es nur, Tyrone.«

				Er kam zu ihnen auf die Veranda herauf, drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Während er hastig an der Zigarette zog, berichtete er Pearl und Charlie im Flüsterton alles, was sie wissen wollten.

				»Unser Offizier, Thomas, er kommt aus Georgia. Wash stammt aus Louisiana. Da weiß er, wie man mit solchen weißen Kerlen umgehen muss. Wie auch immer, Wash wollte vom Sergeant eine Heiratserlaubnis, weil er ein australisches Mädchen heiraten wollte, eine Weiße, und von da an hatte Thomas ihn auf dem Kieker. Verlangte von ihm, dass er denselben Jeep zehnmal am Tag wusch. Hat ihm ohne Grund den Ausgang verweigert und ihm kilometerlange Geländemärsche am frühen Morgen aufgebrummt. Als wir nach Lae kamen, wollte sich Wash in eine Truppenbetreuungseinheit, so einen Musikkorps wie ihr, versetzen lassen, aber Thomas hat das Gesuch gar nicht erst weitergeleitet.«

				Tyrone erklärte weiter, wie das Ganze eskalierte. Als James erfuhr, dass er mit seinem Gesuch nicht weiterkam, war er sehr verärgert. Er stürmte in den PX in Lae und wollte ein Bier. Ein mickriger Gefreiter aus den Südstaaten, ein Weißer, weigerte sich, ihn zu bedienen, und darüber war James so wütend, dass er das Bier von jemand anderem an der Theke nahm und dem Gefreiten ins Gesicht schüttete. Das gab natürlich ein Handgemenge. Einige Gläser gingen zu Bruch, sechs oder sieben Typen warfen sich auf James, und schließlich machten ihn einige Militärpolizisten vollends fertig. Mit Boxhieben und Tritten schlugen sie ihn zusammen. Er verbrachte vier Tage im Lazarett und kam anschließend für drei Wochen in den Bau.

				Pearl war fassungslos. Anscheinend gab es mehr Gerangel zwischen weißen und schwarzen Amerikanern als zwischen Amerikanern und Japanern.

				Danach, fuhr Tyrone fort, gab sich James viel Mühe, sich keinen Ärger mehr einzuhandeln. Als er aus dem Bau herauskam, wirkte er ruhiger als früher, trat wieder seinen Dienst beim Labor Corps an – und machte die ganze Drecksarbeit, die man dort eben so macht: Schiffe entladen, Verpflegungszelte reinigen, Böden schrubben. Irgendwie wartete er ab und hielt sich aus allem raus.

				»Aber es war schwer für Wash, nur mit einem Besenstiel bewaffnet dazustehen, und rechts und links schlugen die Granaten ein und die Japaner-Bomben von oben, und wegen Thomas gab es keine Gegenwehr.«

				»Vielleicht hattet ihr nicht genügend Munition?«, fragte Charlie.

				Tyrone schnaubte durch die Nase. »Der weiße Mann will nicht auch noch gegen Schwarze kämpfen, weil sie schon gegen die Japaner kämpfen. Er will Niggern keine Gewehre in die Hand geben. Damit sie am Ende nicht gemeinsame Sache mit den andern machen und zu den Japsen überlaufen.«

				Dann war die Nachschubeinheit von Lae nach Nadzab verlegt worden. Vor allem am Anfang gab es viele Tote und Verwundete. James, Tyrone und der Rest des Labor Corps arbeiteten rund um die Uhr. Sie mussten Schützenlöcher graben, Beobachtungsposten mit Munition versorgen und Tote und Verwundete aus dem Dschungel in das Notlazarett des Camps tragen.

				Zu der Zeit erhielten die Amerikaner Verstärkung von einer australischen Einheit, die von Port Moresby aus eingeflogen wurde. Die meisten von ihnen waren verrückt nach Jazz, und sie hatten ein altes Grammofon mitgebracht. Am Abend spielten sie Schallplatten, die sie einem Amerikaner abgekauft hatten. Eines Abends bemerkten sie, wie James und Tyrone außerhalb ihres Zeltes saßen und der Musik lauschten, und luden sie in ihr Zelt ein. Die Whiskyflasche ging herum. Sie teilten sich einige Zigarren. Sie erlaubten James, jede Platte aufzulegen, die er wollte. »Aber dann ging’s richtig los«, erinnerte sich Tyrone, »als sich nämlich herausstellte, wer er wirklich war, nämlich der Tenorsaxofonist aus der Basie-Band. Stellte sich heraus, dass sie sogar eine Count-Basie-Platte hatten, auf der er mitspielte. Mann, sie behandelten ihn wie einen Star!« James saß nächtelang bei ihnen herum und erzählte von seinen Auftritten in New York, als er mit Jay McShann unterwegs war. Eines Tages kam einer der Aussies aus Wau zurück und brachte ein Sopransaxofon mit. »Na ja«, fuhr Tyrone fort, »da wurde Wash wirklich wild und spielte damit so laut und mit so einem Schwung, dass es Thomas zu viel wurde und er ihn wieder für drei Tage in den Bau sperrte.«

				»Weil er Musik gespielt hat?«, fragte Pearl.

				»Thomas behauptete, die Musik würde die Japse anlocken wie die Motten. Danach wurde es dann richtig schlimm.«

				Die Auseinandersetzungen hatten erst zwei Tage, bevor Pearl und die Band ankamen, ihren Höhepunkt erreicht. Das Tal war von feindlichen Flugzeugen bombardiert worden. Granaten und Gewehrfeuer krachten aus den Bergen in der Umgebung, denn die Japaner versuchten das Tal, das ihnen die Amerikaner erst kürzlich abgerungen hatten, zurückzuerobern, hauptsächlich wegen des Flugplatzes. Unter dem Hagel von hochgeschleuderter Erde und Steinen füllten James und Tyrone auf Thomas’ Befehl einen Sandsack nach dem anderen mit Erde und warfen sie über den Rand der Unterstände.

				Die australischen Soldaten waren in einem flachen Schützenloch in der Nähe des Flusses in Deckung gegangen. James und Tyrone trugen gerade jeder einen der Säcke zu ihnen hinüber, als sie bemerkten, wie sich das Gebüsch auf der anderen Seite bewegte. Das bedeutete, dass die Feinde nur noch ungefähr vierzig Meter entfernt waren. Eine Mörsergranate explodierte, und Tyrone ließ seinen Sandsack fallen und sprang in das Schützenloch. Daraufhin erhob sich einer von James’ australischen Jazzfreunden und feuerte drei- oder viermal in diese Richtung. Sie hörten, wie einer von den Japanern aufjaulte, und dann wurde der Australier tödlich getroffen. Als er nach hinten kippte, ließ er seine Waffe fallen. Als Nächstes sah Tyrone, wie James seinen Sandsack wegwarf und sich das Gewehr des Mannes schnappte. Er ließ sich hinter dem Sack auf den Boden fallen und robbte neben dem Schützenloch durch den Schlamm, wobei er den Sandsack als Deckung vor sich herschob. Die Kronen der Palmen schwangen hin und her, obwohl kein Wind ging. Langsam brachte er sein Gewehr in Anschlag und zielte auf die Palmenkrone. Tyrone sah etwas Schwarzes zwischen den Palmen aufblitzen, und dann drückte James auf den Abzug und schoss. Ein japanischer Soldat fiel in hohem Bogen kopfüber auf den Boden. Tyrone blickte wieder zu James und bemerkte, dass er nachlud. Aus den Augenwinkeln entdeckte er außerdem, wie ein Gewehrlauf weiter rechts neben dem Stamm einer Palme hervorlugte. Noch bevor er einen Warnschrei ausstoßen konnte, ertönte ein Knall und er erkannte, dass James zusammenzuckte.

				»Aber was ich dann gesehen habe, das war wirklich gruselig«, berichtete Tyrone. »Es war gar kein Japaner, da rechts bei der Palme. Es war Thomas.«

				»Pah!« Charlie konnte es nicht glauben.

				»Hör zu, Mann! Ich war in dem Schützenloch. Ich habe alles mit eigenen Augen gesehen. Und Wash, er hat sich über den Boden zu uns in das Schützenloch gerollt, das ging schneller, als du Ku-Klux-Klan sagen kannst.«

				»War er verletzt?«, wollte Pearl wissen.

				»Nee, war nur ’ne Fleischwunde. Aber als er merkte, dass es der Sergeant war, der ihn erschießen wollte, da ist er panisch geworden.«

				»Habt ihr über den Vorfall nicht Meldung gemacht?«, fragte Charlie.

				»Wer glaubt schon, was zwei Neger sagen, wenn dagegen die Aussage eines weißen Offiziers steht? So was passiert doch andauernd. ’s ist doch so, vor nichts hat der Weiße mehr Schiss als vor einem Nigger mit ’ner Knarre in der Hand.«

				»Und was war mit den Australiern?«, meinte Charlie. »Die müssen es doch auch gesehen haben?«

				»Die haben es auf ihre Weise gelöst. Verdammt, Wash kann echt mit ’nem Gewehr umgehen. Schließlich ist er auf ’ner Farm aufgewachsen. Und den Aussies war klar, der wär hier nirgendwo mehr sicher. Also haben sie ihn am Nachmittag, als sie weiterverlegt wurden, mit rausgeschmuggelt. Den Aussies war’s egal, ob er schwarz, blau, rosa oder lila war, solange er was traf, wenn er schoss.«

				Eine Eule schrie wieder. Pearl sackte über dem Gewehr zusammen, das auf ihrem Schoß lag. Das kam ihr alles so unwirklich, so unwahrscheinlich vor.

				»Und wo ist er jetzt?«, fragte sie.

				Tyrone machte eine vage Geste in eine Richtung des Tales. »Vermute mal, drängt die Japaner ab Richtung Norden. Treibt sie vor sich her in die Berge.«

				»Sie haben bereits zwei Tage Vorsprung«, sagte Charlie. »Aber, he, so viele australische Einheiten mit einem schwarzen Amerikaner dabei kann es wohl nicht geben.«

				»Falls Thomas uns gehen lässt«, erwiderte Pearl. »Er hat sich bereits mit Rudolph in Verbindung gesetzt, damit wir nach Lae zurückbeordert werden.«

				Sie hörten ein leichtes Kratzen auf dem Holzboden der Veranda. Der kleine Welpe kam um die Ecke gewackelt und sprang auf ihren Schoß.

				Sie knuddelte ihm den Bauch. »Wie heißt der Hund eigentlich?«

				Tyrone lachte kurz auf. »’s ist eine Sie. Er hat sie nach dem Mädchen benannt, in das er sich verguckt hatte«, sagte er. »Mann, ich glaube, er war schwer verknallt. Hat die ganze Zeit von der Kleinen geredet.« Tyrone wiegte sich im Sitzen hin und her und legte ein Bein auf das andere. »Hat das kleine Hündchen Pearl genannt.«

				Nachdem Pearl Tyrones Geschichte gehört hatte, kam es ihr so vor, als ob die Moskitos nicht mehr so oft zustachen, und auch die Hitze war nicht mehr ganz so stickig. James hatte also über sie gesprochen; sie fehlte ihm. Das bestärkte ihr Gefühl, dass es sich gelohnt hatte, all die Risiken auf sich zu nehmen. Der Welpe kuschelte sich in ihre Arme und schlief ein. Pearl und Charlie lehnten sich dösend gegen die Wand der Baracke.

				Im Morgengrauen erwachte sie vom Geräusch von Tritten, die von der gegenüberliegenden Seite der Veranda kamen. Sie gab Charlie einen Stoß in die Rippen und sprang auf. Ihre Finger legten sich automatisch um den Abzug der Lee-Enfield. Als sie im Eilschritt um die Ecke der Hütte bogen, sahen Charlie und sie zu ihrem Erstaunen im Zwielicht, wie zwei amerikanische Gefreite von der Rückseite der Baracke wegrannten und allem Anschein nach Kisten und Kästen mitschleppten.

				»Stehen bleiben!«, rief Pearl. Wie ein Echo schrie Charlie das Gleiche. Da die beiden nicht gehorchten, wateten Pearl und Charlie hinter ihnen her durch den Sumpf. Es war eine Verfolgungsjagd von Schattenfiguren durch Nebelfetzen, durch Pfützen und Schlamm, bis Charlie sich nach vorne werfen und einen von den beiden packen konnte, der dabei die Kiste fallen ließ, die er mit sich trug. Pearl war ebenfalls nur noch wenige Schritte von dem zweiten Mann entfernt, der geschickt über den schwierigen Untergrund spurtete. Sie hob ihr Gewehr an die Wange, zielte auf die Beine des Soldaten und drückte ab. Die Waffe fiel ihr fast aus der Hand, doch der Gefreite fiel mit dem Gesicht voran in den Schlamm und stieß dabei einen Schrei aus, der beinahe etwas Erotisches hatte. Pearl war zutiefst erschrocken über das, was sie gerade getan hatte. Sie rannte zu ihm hin und drehte ihn um. Sie konnte es fast nicht glauben: Der Mann trug eine amerikanische Uniform, einen zweiteiligen Tarnanzug und einen M1-Helm, aber er hatte schräge Augen und seine Haut war gelb. Die Japaner hatten sich mit den Uniformen gefallener amerikanischer Soldaten verkleidet, um Esswaren und Medikamente zu stehlen.

				Am Nachmittag wurde ein Flugzeug aus Lae erwartet, das Munition, Lebensmittel und dringend benötigtes medizinisches Material bringen sollte. Während der Nacht waren weiter oben im Markham Valley eine Menge Soldaten verwundet worden. Sie wurden gerade von einheimischen Trägern auf Krankenbahren ins Camp gebracht. Auch der Nachschub an Nahrungsmitteln war wichtig, da die Japaner so viel gestohlen hatten. Sergeant Rudolph sollte ebenfalls mit dem Flugzeug mitkommen. Er wollte weitere Requisiten und Kostüme für die Show mitbringen und sich nach dem Tod von Blue vergewissern, wie es seinen Leuten ging. Marks, der Schlagzeuger, hatte in der Nacht Fieber bekommen und erbrach sich andauernd. Er lag mittlerweile im Feldlazarett.

				Das Flugzeug kam mit mehr als zwei Stunden Verspätung. Viele Piloten flogen nur ungern am Nachmittag, weil die Gegend dann oft von dichten Wolken eingehüllt war, die bis zu den Berggipfeln hochreichten. Die Sicht war einfach zu schlecht. Als die Maschine endlich gelandet war und zu ihrer Standposition rollte, reihten sich die Minnesänger auf, um ihren Vorgesetzten gebührend zu empfangen.

				Als Rudolph an der hinteren Luke erschien, nahmen die drei überlebenden Bandmitglieder und Wanipe Haltung an und salutierten. Der Sergeant sprang auf den Boden und gab das Kommando: »Rührt euch!«

				James’ Welpe war Pearl auf das Rollfeld gefolgt und setzte sich neben sie, als ob er Teil der Gruppe sei. Pearl hatte das Hündchen bereits ins Herz geschlossen und trug es entweder in ihrer Tasche oder vorne in ihrem Hemd dauernd mit sich herum. Sie hielt es für ein positives Zeichen, dass ihr der Welpe sozusagen zugelaufen war, und deutete es als ermutigendes Signal von James, ihre Reise fortzusetzen, bis sie ihn gefunden hatte.

				Rudolph sprach einige Beileidsworte zum Tod von Blue, aber seine dahingemurmelten Floskeln waren kein wirklicher Trost. Noch während er sprach, wurde Farthing von Atemnot befallen. Auf seinem Hemd erschienen Schweißflecken, und sein Gesicht wurde rot und schwoll an.

				»Das wär’s erst mal, Männer«, sagte Rudolph schließlich, »ihr könnt dann abladen, und ich spreche inzwischen mal mit Sergeant Thomas.«

				»Jawohl, Sir!«, riefen sie im Chor, und Rudolph machte sich auf den Weg zum Standortkommandanten. Pearl lief ihm hinterher und bat um eine kurze Unterredung. Der Welpe trottete ihr nach.

				Rudolph hielt eine Hand vor die Augen, um sich gegen die Sonnenstrahlen zu schützen, und blinzelte zu ihr herunter. »Was gibt es, Willis?«

				»Wir haben die ganze Vorstellung überarbeitet. Sie ist jetzt viel besser geworden.« Sie hob den Welpen hoch und hielt ihn auf dem Arm. »Ich spiele nach wie vor eine junge Frau, wie Sie angeordnet haben.«

				Es entstand eine peinliche Stille. Rudolph schaute auf seine Armbanduhr.

				»Ich möchte gerne damit weitermachen«, betonte sie nachdrücklich. »Sergeant Thomas möchte, dass wir nach Lae zurückkehren. Er meint, es sei für uns hier an der Front zu gefährlich.«

				»Die Lage hat sich ein wenig verändert, seit die letzten Marschbefehle ergangen sind.«

				»Aber wir haben es immerhin bis hierher geschafft«, bat sie. »Lassen Sie uns hier weitermachen.«

				Rudolph runzelte die Stirn. »Weiter oben im Tal und in den Bergen sind verrückt gewordene japanische Einheiten verstreut, die unter keinem zentralen Kommando mehr stehen. Wir haben auch zu einigen Vorposten von uns und unseren Alliierten den Funkkontakt verloren, und unsere Verluste steigen ständig – soweit wir die Lage überhaupt beurteilen können. Außerdem haben wir Blue bereits verloren, und so, wie es aussieht, hat Marks Malaria.« Rudolph schüttelte den Kopf. »Und der Rest von euch macht auch nicht gerade den allerbesten Eindruck.«

				»Ich fühle mich ganz gesund, Sir.« Sie zog die Schultern zurück und richtete sich stramm auf. »Ich bin bereit weiterzumachen. Ich folge unseren Männern gern. Natürlich nur mit Ihrer Erlaubnis.«

				Er sah ihr direkt in die Augen. »Darüber haben Sie nicht zu befinden, Gefreiter.«

				»Sergeant Thomas hält uns alle für Deppen, Sir. Er meint, Musiker hätten im Krieg nichts zu suchen.«

				Rudolphs Lippen wurden schmal. »Jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung.«

				»Er sagte, was er brauche, seien Soldaten und keine Clowns, die singen und tanzen.«

				Rudolph wollte etwas sagen, doch er hielt inne. »Gehen Sie zurück und helfen Sie den anderen. Ich kümmere mich um Thomas.« Er wollte schon weitergehen, blieb aber dann noch einmal stehen. »Ach ja«, sagte er, drehte sich um und zog etwas aus seiner Brusttasche, »das ist für Sie gekommen.«

				Er gab Pearl einen zerknitterten Umschlag. Er war an den Gefreiten Martin Willis adressiert. Sie riss ihn auf und erkannte sofort Martins schwungvolle Handschrift.

				Lieber Martin,

				im Pfauenparadies ist alles in bester Ordnung. Ich habe gelernt, wie man Kühe melkt. Hier gibt es so viele Hennen, dass ich selbst bald anfange, Eier zu legen. Leider kann man in Katoomba keine anständigen Mieder kaufen, und der Frost hat meine hochhackigen Wildlederschuhe ruiniert. Aber davon abgesehen bin ich ein ganz braves Mädchen wie immer.

				Die allerliebsten Grüße von Deiner Schwester

				Pearl

				Kisten und Schachteln, die mit dicken Seilen umwickelt waren, füllten den Laderaum des Flugzeugs. Charlie, Pearl und Farthing entluden alles, so schnell sie konnten, und stapelten alles etwas wirr durcheinander. Farthing fieberte und schwitzte noch immer und bewegte sich ziemlich träge. Als Erstes kamen Munitionskisten, dann Büchsenfleisch und anschließend Milchpulver. Die Abenddämmerung senkte sich durch die Wolkendecke. Die Zikaden begannen zu zirpen, Frösche quakten, und für kurze Zeit wurde die Welt um sie herum so still, dass Pearl dachte, dieser Ort könnte in allen möglichen Gegenden sein, selbst in Australien irgendwo im Busch.

				Sie hatten erst etwa ein Drittel aller Kisten ausgeladen, vorwiegend die Munitionskisten, als Farthing sich plötzlich an den Bauch griff, sich vornüberbeugte und sich auf den Boden erbrach. Er richtete sich einen Moment wieder auf, doch dann begannen seine Knie zu zittern. Charlie und Wanipe fingen ihn gerade noch rechtzeitig auf, bevor er umfiel.

				»Wir bringen dich erst mal ins Lazarett«, sagte Charlie. »Da kannst du Marks Gesellschaft leisten.« Wanipe und er stützten Farthing und führten ihn durch das Camp. Pearl wusste, was ihm als Nächstes bevorstand: Gliederschmerzen, hohes Fieber, Schüttelfrost, Durchfall. Sie fragte sich, was noch alles kommen würde. Wenn es so weiterging, würden sie nie von Nadzab aus wegkommen, vor allem, falls Sergeant Thomas das zu verhindern wusste.

				Gegen neun Uhr sank sie erschöpft auf ihre Bettstelle, Charlie und Wanipe saßen neben ihr, und der Welpe hatte seine Schnauze unter ihre Achsel gesteckt, als unerwartet Sergeant Thomas persönlich erschien, in Begleitung eines grinsenden Rudolph. Die drei standen auf, um zu salutieren, doch Thomas winkte ab.

				»Rührt euch, Männer«, sagte er, den Blick insbesondere auf Pearl gerichtet.

				Als sie seinen Blick erwiderte, war ihr einziger Gedanke, dass dieser Dreckskerl versucht hatte, James zu erschießen. Sie hätte am liebsten ihre Hände um seinen Hals gelegt und ihn langsam, aber sicher erwürgt.

				Thomas schmollte etwas, wie ein Kind, das ein kleines Vergehen zugeben muss. »Das war gute Arbeit gestern Nacht, Willis«, sagte er schließlich. »Styles natürlich auch. Wir können es nicht zulassen, dass uns unsere Vorräte gestohlen werden.«

				Der Welpe bewegte sich etwas und gähnte. Dies war die Gelegenheit – das spürte Pearl ganz genau –, die sie nutzen musste. Der richtige Zeitpunkt war enorm wichtig – in der Musik wie im richtigen Leben. »Vielen Dank, Sir. Aber da wäre noch etwas.«

				Thomas seufzte ungeduldig, als hätte er schon geahnt, was jetzt kommt.

				»Hören Sie, Gefreiter, das ist ausgeschlossen.«

				»Warum nicht?«

				»Mal ganz davon abgesehen, dass es hier von Japanern nur so wimmelt, sitzen überall in den Bergen auch noch jede Menge Kannibalen. Und Sie können darauf wetten, Gefreiter, dass die nicht auf Seiten der Alliierten kämpfen.«

				»Wir können uns jederzeit selbst verteidigen«, konterte Charlie. »Das wissen Sie ganz genau.«

				»Die halbe Band hat inzwischen Malaria.«

				»Es gibt noch immer den Gefreiten Styles und mich«, sagte Pearl. »Zu zweit wären wir sogar noch mobiler.«

				»Und gemeinsam mit dem Hund würden wir sogar ein Trio bilden«, verkündete Charlie strahlend.

				»Ich auch mitgehen«, warf Wanipe ein. Er zeigte auf die beiden anderen. »Ich dazugehören.«

				Die drei blickten flehentlich zwischen Thomas und Rudolph hin und her. Der Welpe bellte kurz.

				»Was meinen Sie, Sergeant?«, fragte Rudolph. »Ich denke, meine Jungs haben bewiesen, dass sie das Zeug dazu haben.«
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				Das Markham Valley war von Bergen bis zu zweitausend Metern Höhe umgeben, aus denen sich Bäche und kleine Flüsse wie silberhelle Bänder durch Klüfte und über Hänge hinabschlängelten. Hier und da erstreckten sich in dem Tal grasbestandende Sumpfwiesen, wo Seerosen auf dem unbewegten braunen Wasserspiegel trieben. Pearl, Charlie und Wanipe trotteten hintereinander durch den Schlamm; als ob es den Weg kennen würde, lief das Hündchen mit der Nase am Boden schnürend immer vorneweg. Der erste Auftrag lautete, bis zu einem etwa dreißig Kilometer flussaufwärts stationierten, isolierten Posten vorzudringen. Dort sollten sie Medikamente und Verbandszeug abliefern und eine kleine Vorstellung geben. Pearl und Charlie hofften, die Strecke an einem Tag bewältigen zu können, aber wegen der vielen Windungen des Flusses kamen sie nur langsam voran.

				Was sie an Marschgepäck und Requisiten mitschleppen mussten, hatten sie auf das Notwendigste beschränkt: Jeder trug seinen Schlafsack, sein Moskitonetz und sein Gewehr und ein paar wenige Kostüme. Wanipe hatte die tragbare Orgel, Essensvorräte und ein kleines Set Bongotrommeln geschultert, die mit Schweinshaut bespannt waren. Über die Funkgeräte an den Außenposten sollten sie mit Rudolph Kontakt halten. Darüber sollten sie auch weitere Anweisungen erhalten, falls sich der Frontverlauf änderte. Bis zum Mittag hatte Pearl das Gefühl, ihre Stiefel würden immer schwerer, und ihre Schultern schmerzten vom Gewicht des Tornisters.

				Um den Weg abzukürzen und Zeit zu sparen, watete Wanipe ab und zu quer durch das Wasser und schnitt dadurch eine der zahllosen Flussschleifen ab. Die Orgel reckte er hoch über den Kopf. Pearl und Charlie glitten aber leicht auf den runden Kieseln aus und gerieten ins Stolpern.

				Nach dem Mittagessen setzte so starker Regen ein, dass die Berge aus dem Blickfeld verschwanden. Bei Sonnenuntergang hatten sie schätzungsweise erst zwölf Kilometer zurückgelegt. Ihre Uniformen waren über und über mit rötlichen Spritzern und Flecken bedeckt, welche von dem Vulkanschlamm stammten, der aus den Bergen herabgeschwemmt wurde. Die Haut juckte von den zahllosen Mückenstichen. Pearls Gaumen war ausgedörrt, sie war hungrig und vollkommen erschöpft.

				Wanipe begann, in einer Gruppe dicht beieinanderstehender Sagopalmen und Feigenbäume ein Nachtlager aufzuschlagen, nachdem er verkündet hatte: »Hier bleiben. Hier sicher.« Er hatte seine Lasten abgesetzt und sammelte Äste und Lianen. Irgendwo weiter rechts in den Hügeln explodierte in einiger Entfernung eine Granate. Pearl und Charlie ließen ihr Gepäck ebenfalls auf den Boden fallen und halfen Wanipe.

				Es dauerte keine zehn Minuten, bis sie sich einen zeltartigen Unterschlupf zusammengebaut hatten, den sie mit Lianen bedeckten, sodass er im dichten Gewirr des Regenwaldes kaum zu erkennen war. Pearl hockte sich in der Nähe auf den Boden und brachte ein Feuer in Gang. Unterdessen verschwand Wanipe im Unterholz, kehrte aber bald mit einer Handvoll wildwachsender Süßkartoffeln zurück und zeigte ihnen, wie man sie in Pearls umgedrehtem Helm kochte; sie bildeten die Beilage zum Büchsenfleisch. Nach dieser Abendmahlzeit saßen sie um das Feuer herum, rauchten und überarbeiteten die Auftritte in der Show. Sie sollte zu einer einstündigen Vorstellung abgekürzt werden, einer Kombination aus Musik, Gesangs- und Tanznummern, vermischt mit Gag-Einlagen und Parodien. Charlie musste nun die tragbare Orgel spielen.

				Anschließend saß Charlie im Schneidersitz und mit einer Bauchrednerpuppe in der Hand vor dem Feuer, die zwei Tage zuvor mit einem Versorgungsflugzeug in Markham Valley eingetroffen war. Er übte, nach Bauchrednerart zu sprechen, ohne seine Lippen zu bewegen, erzählte Witze, machte alle möglichen Anspielungen. Dann rollte er selbst die Augen zurück, genau wie man es bei der Puppe auch machen konnte.

				»Hast du dir schon überlegt, wie du deinen Bauchredepartner nennen willst?«, fragte Pearl.

				Charlie antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Mr Blue.«

				Bevor sie sich in dem Gestell zum Schlafen hinlegten, schraubte Wanipe eine kleine Blechdose auf und streckte sie Pearl hin. Sie enthielt eine schmierige weißliche Substanz, die von Geruch und Aussehen an Speck erinnerte. Er tippte mit den Fingerspitzen hinein und rieb sie Pearl ins Gesicht. Dabei strich er sanft und beinahe liebkosend mit der Hand über ihre Wangen. »Schweinefett«, sagte er. »Moskito-Fliege nicht beißen.«

				Zwei Dinge verstand Pearl in diesem Moment auf Anhieb: Wanipe verabreichte ihr ein natürliches Insektenschutzmittel, und er war sich nun absolut sicher, dass sie eine Frau war.

				Während sie sich das Schweineschmalz noch fester einrieb, sah sie Charlie von der Seite an und formulierte lautlos, aber deutlich mit den Lippen: »Er weiß es.« Daraufhin ließ Charlie die Puppe nur mit den Schultern zucken.

				Nachdem er eine weitere Zigarette geraucht hatte, setzte er sich neben Wanipe nieder. Er bemühte sich, ihm mit einigen Wörtern in Wanipes Kauderwelsch und mit Zeichensprache zu erklären, dass Pearl nur so tat, als ob sie ein Mann und ein Soldat sei. Außerdem versuchte er Wanipe den Grund zu erklären, warum Pearl überhaupt in diesem Land war, ja warum sie überhaupt beim Militär war. Zunächst schien Wanipe sehr besorgt zu sein, dann hatten die beiden den Eindruck, er würde überhaupt nichts verstehen, bis Charlie endlich ein verständlicher Kauderwelsch-Begriff für »Ehemann« einfiel. Erst jetzt schien Wanipe ein Licht aufzugehen, und er lächelte verständnisvoll. Dabei enthüllte er die ganze Breite seines rötlich gefärbten Mundes mit den braun gefleckten Zähnen. Er griff nach Pearls Hand, hielt sie beinahe tröstend fest und murmelte: »Schön Junge. Zu schön.« Danach lächelte er erneut und nickte und sagte, er würde ihr dabei helfen, den Mann zu finden, den sie suchte.

				Für Pearl war es eine große Erleichterung, ihr Geheimnis mit einer weiteren Person teilen zu können. Zu dritt verbrachten sie die Nacht in dem zeltartigen Unterschlupf, sie legten sich nebeneinander unter ein einziges Moskitonetz. Es begann wieder zu regnen. Pearl lag zusammengekauert mit dem Welpen in ihrem Schlafsack. In der Ferne knallten immer wieder Schüsse in den Bergen. Sie verbrachten zum ersten Mal eine Nacht wirklich im Freien, außerhalb eines Militärcamps und ohne den Schutz weiterer Soldaten.

				Im Morgengrauen senkte sich leichter Nebel von den Bergen und breitete sich im Tal aus. Wanipe drängte zu schnellem Aufbruch, bevor es zu heiß wurde. Nach einem kurzen Frühstück, Tee und Zwieback, packten die drei zusammen und marschierten Richtung Norden weiter. So früh am Morgen war die Luft noch frisch, angenehmer als die schwüle Hitze an der Küste. Pearl war ausgeruht und ging ganz zuversichtlich los. Doch gegen Mittag wateten sie wieder durch Sumpfgebiet, wo es von Blutegeln und summenden Moskitoschwärmen nur so wimmelte. Manchmal verließen den Welpen die Kräfte; dann nahm Pearl ihn hoch und verstaute ihn vorn in ihrem Hemd, sodass jeder den Herzschlag des anderen spüren konnte. Es kam ihr albern vor, das Hündchen »Pearl« zu nennen, weshalb sie eine Zeitlang überlegte, ob sie ihm den Namen James geben sollte. Aber da es eben ein Weibchen war, einigte sie sich nach einigem Hin und Her mit Charlie auf die neutrale Bezeichnung »Pup«.

				An einer Stelle schlugen sie eine falsche Richtung ein, da sie die Karte nicht richtig gelesen hatten, und gingen eine Weile an einem Bach entlang. Erst als ihnen ein Luftzug den Geruch von gekochtem Reis zutrug, merkten sie, dass sie die unsichtbare Front überschritten hatten und in feindliches Gebiet vorgedrungen waren. So schnell wie möglich traten sie den Rückzug an, und eine Stunde später stießen sie eher durch Zufall auf einen Außenposten der Alliierten. Dieses vorgeschobene Dschungelcamp bestand aus nicht mehr als einigen Hängematten, die zwischen Baumstämmen aufgespannt waren, sowie einer Art überdachtem Unterschlupf, der seitlich auch nur mit Fliegengitter bespannt war. Nach den Regenschauern am Nachmittag war rundherum alles feucht, der Boden war sowieso längst mit Moos bedeckt. An diesem Posten hielten acht Amerikaner die Stellung, allerdings litten drei bereits an Ruhr und Malaria. Sie lagen in der sehr provisorischen Hütte, mussten sich oft übergeben oder wegen des Durchfalls auf ein in der Mitte durchgeschnittenes Benzinfass steigen.

				Einer der Schützen braute etwas Kaffee, und ein anderer brachte den drei Kranken in der Hütte etwas von den frischen Lebensmittelvorräten, die Pearl, Charlie und Wanipe mitgebracht hatten.

				»Hätte nicht gedacht, dass ihr es schafft durchzukommen«, sagte er. »Die Japse waren in letzter Zeit alles andere als freundliche und friedliche Nachbarn. Vergangene Woche haben wir vier Mann verloren.«

				Charlie fragte ihn, wie lange er schon in diesem Gebiet ausharrte.

				Der Schütze zuckte mit den Schultern und meinte, sie seien vielleicht seit acht bis neun Wochen hier.

				»Hattet ihr in der Zeit mal Kontakt mit einem kleinen australischen Trupp«, erkundigte sich Pearl, »bei dem möglicherweise ein Neger dabei war?«

				»Wie? Einer von diesen Eingeborenen hier?«

				»Nein, ein amerikanischer Schwarzer.«

				»Ein Amerikaner als Träger?«

				»Nein, nein. Wir haben nur etwas von einem kleinen Trupp Aussies gehört mit einem amerikanischen Schützen, der ein Neger ist.«

				Der Soldat goss Kaffee in vier Blechtassen. »Warum sollten die Aussies denn einen von unsern Negern dabeihaben?«

				»Also mit anderen Worten, ihr habt nichts von diesem Trupp gehört«, stellte Charlie fest.

				Der Soldat rief seinem Kameraden in der Hütte zu: »He, Lance! Hast du irgendwas von ’nem Neger mitbekommen, der hier mit einem Aussie-Trupp unterwegs sein soll?«

				Lance lachte laut auf. »Bestimmt nicht. So ’ne gescheckte Truppe wär mir bestimmt aufgefallen.«

				Ohne sich weiter zu unterhalten, tranken alle ihren Kaffee. Pearl tat der Rücken weh von dem schweren Gepäck; im Gesicht hatte sie so starken Sonnenbrand, dass sich inzwischen die Haut zu schälen begann. Zuerst bemitleidete sie sich ein wenig selbst, aber dann, während der Show, sah sie die verschwitzten und verdreckten, ausgemergelten, gespensterhaften Gestalten der Männer aus der Hütte, die nur mit Mühe aufrecht sitzen konnten, um die Vorstellung zu sehen.

				Sie traten auf dem kleinen gerodeten Platz auf mehr als glitschigem Untergrund auf. Der Welpe lief ständig im Kreis herum, rollte sich übermütig im Dreck und bellte, sobald jemand klatschte. Charlie gab zum ersten Mal seine neue Nummer mit Mr Blue, der Bauchrednerpuppe, zum Besten. Das erwies sich als recht witzige, bisweilen etwas anzügliche Ergänzung des gesamten Auftritts. Mr Blue saß auf den Knien seines Herrn und gab Scherze über das Militär von sich.

				Mit Saxofon und Orgel spielten Pearl und Charlie gemeinsam einige Musikstücke, und als die Melodie von Stompin’ at the Savoy durch diese Urwaldszenerie aus Bäumen und Lianen klang, war es für Pearl nach allem, was sie inzwischen durchgemacht hatte, eine große Belohnung zu sehen, wie beglückt diese todgeweihten Männer mit lächelnden Gesichtern ihrer Musik lauschten. Es wirkte offenbar wie ein Rausch. Bereits nach einer halben Stunde hatten sich zwei von ihrem Krankenlager erhoben, schwangen im Rhythmus der Musik und auf noch etwas unsicheren Beinen ihre Hüften und sangen den Liedtext lautlos mit. Und in Momenten wie diesen gelang es Pearl auch, ihre eigenen Grenzen zu übersteigen und zu den von den Soldaten gewünschten Lieblingsmelodien zu improvisieren, obwohl sie selbst halb am Verhungern und völlig erschöpft war. Dies könnte durchaus das letzte Mal sein, dass diese Männer Musik hören – auch daran musste sie denken. Beim letzten Stück, Satin Doll, begann Wanipe eher zufällig mit den Fingern auf den Schweinshautbongos zu trommeln, und Pearl war überrascht, wie leicht er in den Rhythmus fand. Er strahlte über das ganze Gesicht, als er selbst merkte, wie er den richtigen Takt zur Melodie fand.

				Zufällig bemerkte Pearl aus den Augenwinkeln, wie in einiger Entfernung die dünnen Zweige und Blätter eines Ficus zitterten. Als sie genauer in die Schatten darunter spähte, konnte sie die Gesichter von zwei oder drei Männern erkennen, die sich an dem Baum versteckten. Sie hatten schräge Augen, dunkle Haut und trugen Helme. Von Panik ergriffen wollte sie sich bereits in den Schlamm werfen, doch dann bemerkte sie, dass die Männer keineswegs ihre Gewehre im Anschlag hielten; sie lagen vielmehr quer über ihren gekreuzten Beinen im Schoß, und sie beugten die Köpfe vor, um besser hören zu können. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die feindlichen Soldaten ihre Musik nicht nur genauso gerne hörten, sondern dass ihnen Musik ein genauso großes Bedürfnis war wie den befreundeten amerikanischen Soldaten. Als sie ihnen zublinzelte, lächelten sie zurück.

				Aus Tagen wurden Wochen mit ständigem Monsunregen, auf schlüpfrigen Trampelpfaden bewegten sie sich endlos weiter, begleitet vom Knallen und Rattern gelegentlicher Schusswechsel. Sie marschierten von einem isolierten Außenposten zum nächsten, schlichen durch hohes Silberhaargras, durchquerten zahllose Bäche, übernachteten in schmutzigen Schützenlöchern oder unter einem von Wanipe rasch zusammengebauten Schutzdach. Wenn sie alle zwei bis drei Tage einen neuen Posten erreichten, erhielten sie von Rudolph über Funk den nächsten Marschbefehl. Japanische Einheiten operierten im oberen Teil des Tales weitgehend unabhängig voneinander und standen offenbar nicht unter einem einheitlichen Kommando. Deswegen kam es meistens unerwartet zu Gefechten, eine irgendwie erkennbare Strategie schien nicht vorhanden zu sein. Es konnte vorkommen, dass Pearl und Charlie mitten in einem etwa einen Meter breiten Schützengraben vor vier oder fünf Soldaten ihre Show mit reduziertem Standardrepertoire und einigen Sprüchen und Witzen vorführten und die Männer darüber lachten, aber plötzlich ihre Gewehre hoben und losfeuerten. An anderen Orten spielten sie in provisorischen Zelten oder unter dem Schutz einer Leinwandplane, die wegen des Regens zwischen drei oder vier Bäumen aufgespannt war.

				Wenn es regnete, war Pearl stets in Sorge, dass ihre Uniform zu nass wurde, am Körper klebte und dadurch ihre weiblichen Körperformen verräterisch sichtbar wurden. Wegen der kargen und eintönigen Essensrationen und der strammen Fußmärsche hatte sie allerdings so viel Gewicht verloren, dass ihr Körper längst die knabenhaften Umrisse angenommen hatte, die sie von ihrem Bruder kannte. Nachdem sie zwei Monate lang von Nadzab weg und durch die Bergregion geschweift waren, war aus ihrer üblichen Periode ein höchstens zweitägiges Tröpfeln geworden. Unterwegs behalf sie sich meist mit zusammengerolltem Verbandsmull. Sie wurde von Fußpilz befallen, Gesicht und Arme waren von Kratzern und Mückenstichen so gezeichnet, dass es stellenweise wie eine Tätowierung wirkte. Eines Tages bohrte sich eine Zecke in ihre linke Achselhöhle, und Wanipe musste sie mit der Bajonettspitze herauskratzen. Während dieser anstrengenden Monate spürte sie ständig ihren Körper, besonders ihre Füße, ihre Gelenke, ihre Hände. Oftmals kam es ihr so vor, als ob ihr Körper machtlos wäre und mit ihrem eisernen Willen überhaupt nicht mithalten könnte. Innerlich war Pearl ohne Wenn und Aber auf ihr Ziel fixiert. Als sie bemerkte, dass sie sich auch noch Kopfläuse eingefangen hatte, rasierte sie sich, ohne mit der Wimper zu zucken, die Haare ab und rieb die Kopfhaut mit Wanipes Schweineschmalz ein. Danach fuhr Wanipe mit der Hand über ihren glatten, glitschigen Kopf und bemerkte in reumütigem Ton: »Jetzt nicht hübsch.«

				Zu dieser Zeit lebte das Minnesänger-Duo nur noch von Notrationen, die alle fünf bis sechs Tage von niedrig fliegenden Maschinen aus abgeworfen wurden. Diese Rationen bestanden nur noch aus zwei Dosen Büchsenfleisch pro Tag für jeden, wenigen Päckchen Zwieback und Zigaretten. Ein kleines Stückchen Seife und drei Rasierklingen mussten für eine Woche reichen. Mitte Juli erlegte Wanipe ein Wildschwein mit Charlies Bajonett, das er wie einen Speer warf. Sie brieten es und teilten es sich mit einer Einheit vollkommen ausgemergelter Amerikaner, die durch Mangelernährung und zu wenig Schlaf bereits stark geschwächt waren.

				Wanipe machte Pearl und Charlie auch mit Betelnusskauen bekannt. Der sogenannte Betelpfeffer wirkte irgendwie erfrischend im Mund und ganz allgemein stimulierend; sie spürten kaum mehr den Hunger oder die Müdigkeit. Es war ähnlich wie nach ein paar Gläschen Whisky. Wenn sie abends unter einem von Wanipes provisorischen Schutzdächern lagen, sangen sie dann manchmal zu dritt. Pearl und Charlie brachten Wanipe ein paar Swingrhythmen bei, sodass er sie auf der Trommel begleiten konnte. Umgekehrt lehrte Wanipe sie ein paar Lieder in seiner Eingeborenensprache. Dann lernte er den Zungenbrecher Boogie Woogie Bugle Boy, und es dauerte nicht lange, bis sie fast so gut im Chor singen konnten wie die Andrew Sisters. Außerdem schnitzte er eine Flöte aus einem hohlen Stück Zuckerrohr und spielte darauf zutiefst bewegende, sanfte Melodien in asymmetrischen Taktarten wie 7/4 oder 12/8. Pearl war so überwältigt, dass sie versuchte, diese Musik in Noten zu transkribieren, aber das war fast so aussichtslos, als wollte man das Geräusch des Windes oder eines Wasserfalls festhalten.

				Damals gelang Pearl ein Durchbruch in ihrer Spielweise. Vielleicht lag es an der Herausforderung, unter solch extremen Bedingungen musizieren zu müssen, oder daran, dass immer wieder so viele neue, unbekannte Töne und Geräusche auf sie einströmten, jedenfalls entwickelte sie allmählich zwischen den einzelnen Shows ein ganz eigenständiges, persönliches Repertoire von melodischen Mustern. So entstand das eine oder andere für den Blues in B-Dur, wieder andere für den Blues in F-Dur, ein völlig anderes für Hindustan in D-Moll, und dieses Repertoire baute sie immer weiter aus wie ein Gerüst um ein Gebäude.

				Die tragbare Orgel von Charlie erwies sich dabei als große Hilfe, denn sie erleichterte ihr beim Improvisieren mit Akkordänderungen bei einem bestimmten Lied zu experimentieren. Allmählich begann sie zu verstehen, was James ihr an jenem Tag am Flügel des Konservatoriums in Sydney beibringen oder wenigstens zeigen wollte. Sie nahm sich eine beliebige musikalische Phrase aus einem Swingsong vor und modulierte oder variierte sie auf ganz verschiedene Weisen. Die Solos, die daraus entstanden, waren ihre eigene musikalische Schöpfung.

				Überall, wo sie hinkamen, erkundigten sie sich nach dem mysteriösen amerikanischen Neger, der mit einer australischen Einheit unterwegs war. Ein Mann behauptete, er hätte eine Gruppe Weißer mit einem einzigen Schwarzen gesehen, die eine Landebahn am Fuß des Mount Wilhelm frei rodeten, ein anderer habe ihn mit einer Patrouille Richtung Goroka marschieren sehen. Ein Dritter meinte, er sei weiter östlich im Hochland unter Granatenbeschuss geraten.

				Als sich die Kampflinie in Richtung Bismarck-Gebirge bewegte, zogen die drei hinterher, ihre Benny-Goodman-Medleys bildeten einen musikalischen Kontrast zu dem Wummern der Gewehre und Geschosse. Immer wieder blieb Pearl stehen und blickte in das Tal hinunter, das sie nun hinter sich gelassen hatten. Das rote Band des Flusses Ramu, der so viel vulkanischen Schlamm mit sich schwemmte, hob sich deutlich von dem Dunkelgrün des Dschungeldickichts ab.

				Den August über verstärkte sich das Dröhnen der Haubitzen und Granatwerfer. Die Alliierten drangen immer weiter in das Hochland vor und eroberten einen japanischen Posten nach dem anderen. Wenn nachts Leuchtspurmunition abgeschossen wurde, antworteten darauf manchmal Granaten, die in einem orangefarbenen Halo am Himmel explodierten. Bisweilen hielten die Japaner die Australier und Amerikaner mit endlosem Geschrei und Gekreische bis zum Morgengrauen vom Schlafen ab. Mehr als einmal konnte Pearl beobachten, wie ein Soldat unruhig erwachte, sein Gewehr schnappte und einfach losballerte. Dann legte er sich wieder hin und versuchte weiterzuschlafen.

				Inzwischen bewegten sie sich auf den Bergen in größeren Höhen – manchmal bis zu dreitausend Meter. Dass die Luft dünner wurde, merkte Pearl vor allem daran, dass sie tiefer und öfter einatmen musste, wenn sie Saxofon spielte. Wenn sie Zeit zum Ausruhen hatten, legte sie sich auf den Rücken und trainierte ihre Zwerchfellatmung. Sie übte Zirkularatmung, wodurch sie das Ausatmen beim Solo nicht so häufig unterbrechen musste. Von den Blättern und Zweigen tropfte es unablässig, auch wenn die Sonne schien. Nach wie vor hielten sie ihre Vorstellungen an Flussufern, in Schützengräben oder auch in den Pflanzgärten der Eingeborenendörfer ab.

				Der Welpe entwickelte sich zu einer wachsamen, anhänglichen Hündin, die stets bereit war, ihnen einen Gefallen zu tun. Inzwischen war sie so groß wie einer von Pearls Militärstiefeln. Sehr oft richtete sie die Ohren auf. Während der langen Monate, als sie im Südwinter von Berg zu Berg marschierten, brachte Pearl Pup bei, sich auf Kommando hinzusetzen, hinzulegen und sich überzurollen. Die Hundedressur war für die Musiker die einzige Abwechslung, während sie sich von einem Dorf zum nächsten Außenposten quälten. Es dauerte nicht lange, bis sie auch Totstellen beherrschte, zugeworfene Sachen während der Show auffangen oder auf den Hinterbeinen laufen konnte. Sie war ausgesprochen wachsam und knurrte und bellte jede kleine Maus an, die der Gruppe zu nahe kam.

				Seit Pup auf den Hinterbeinen laufen konnte, war es auch nicht mehr schwierig, ihr beizubringen, sich im Kreis zu drehen. Am Anfang brachte sie nur eine Drehung zustande, aber nach zwei Tagen und dank etlicher Zwieback als Belohnung schaffte sie es, regelrecht Pirouetten zu drehen, sich auf alle viere fallen zu lassen, überzurollen und wieder von vorn anzufangen.

				Ihre offizielle Premiere hatte sie in einem Feldlazarett, das an einem Berghang aufgebaut worden war. Mr Blue sang Take the »A« Train, wozu ihn Pearl auf der Orgel begleitete und der Hund seine kleinen Kunststückchen vollführte. Das gesamte Publikum aus abgespannten Sanitätern und Verwundeten applaudierte und pfiff begeistert. Pups Vorführung erwies sich als der Höhepunkt der ganzen Vorstellung, und die Soldaten verlangten eine Zugabe.

				Mit jeder Vorstellung verbesserte sich Pup natürlich auch. Und hinterher kamen alle Soldaten stets herbeigelaufen, um sie zu streicheln, sie mit Häppchen zu füttern, und sie wurde wie ein kleines Baby von einem zum anderen weitergereicht. Und fast immer zogen sie aus ihren Brieftaschen Fotografien ihrer eigenen Hunde zu Hause hervor – verblichene und zerknitterte Bilder von Bassets mit Schlappohren, struppigen Hirtenhunden und geifernden Labradoren. Falls Herr und Hund gemeinsam abgebildet waren, konnte Pearl die hageren Gestalten, die vor ihr standen, kaum wiedererkennen. Pearl ging der Gedanke durch den Kopf, dass Pups Vorführung für die Soldaten vielleicht deshalb von besonderer Bedeutung war, weil der Hund eine Welt voller Zuneigung, Zärtlichkeit und Behaglichkeit repräsentierte, von der sie seit Monaten, wenn nicht seit Jahren abgeschnitten waren. Und wenn sie ihn mit Zwieback verwöhnten und hinter den Ohren kraulten, dann kam es ihr so vor, als würden Liebe und Freundlichkeit in diesen Männern allmählich wieder zum Leben erweckt.

				Wanipe hatte inzwischen auch einen Soloauftritt mit seiner Zuckerrohrflöte. Währenddessen nutzte Pearl die Zeit, um sich hinter einem Gebüsch oder in einem Zelt umzuziehen; sie schlüpfte dann in das rote Kleid, setzte die Perücke auf und legte rasch Schminke auf. Sie hatte inzwischen ein beachtliches gesangliches Können entwickelt, ganz ähnlich ihrer neu erworbenen Virtuosität mit dem Saxofon. Ihre Improvisationen auf dem Instrument beruhten auf dem, was James ihr beigebracht hatte, und bei der Spieltechnik spielte ihre verbesserte Zirkularatmung eine erhebliche Rolle. Sämtliche Rohrblätter waren längst kaputt und ausgefranst, sodass sie sich ihre eigenen aus Bambus zurechtschneiden musste.

				Jegliche Zeit, die sie auf diesem Marsch in die Wolken erübrigen konnte, verbrachte Pearl mit Saxofon üben. Wenn sie sich sicher sein konnte, dass ihre Gruppe weit genug von feindlichen Stellungen entfernt war, probte sie ihre neue, verhaltenere Spielweise wie ein Schauspieler, der immer wieder seinen Text durchgeht und die Zeilen vor sich hin murmelt. Sie übte insbesondere vor und nach den Vorführungen, im stechenden weißen Licht des Nachmittags, in der Abenddämmerung genauso wie beim Rattern der Maschinengewehre in den Bergen ringsum oder wenn sich dunkle violette Schatten auf die Hänge senkten. Sie übte am Rande von Bächen und versuchte das Plätschern des vorbeifließenden Wassers nachzuahmen, und mit jedem Tag wurde ihr melodischer Duktus leichter und fließender. Ab und zu sah sie Vögel mit so dünnen Körpern, dass sie wie Bleistifte mit Federhut wirkten; es gelang ihr, deren Tschilpen auf ihrem Instrument so gut widerzugeben, dass die Vögel darauf antworteten.

				Sie wusste, dass diese Art von lyrischer Spielweise eine bezwingende Kraft ausstrahlte, gerade wenn sie bis zu den Knöcheln im Matsch in Schützenlöchern stand und Lieder wie What is This Thing Called Love vortrug. Diese neue Spielweise ließ die Soldaten ihre durchnässten Uniformen, die Insekten, die sich an ihren Händen und Hälsen festbissen, ihre Hungerkrämpfe und das entfernte Böllern der Mörser vergessen.

				Pearls Musik war eine eigenartige Mischung aus allem, was James versucht hatte, ihr beizubringen, und jener schwer fassbaren Lebenskraft, die ihr ganzes Selbst ausmachte. Darin lag sowohl die Angriffslust eines Kriegers als auch die innere Zurücknahme eines Mönchs. Beim Üben kam es manchmal vor, dass Pup ihre Ohren ausrichtete und sich alsbald auf die Hinterbeine erhob und über den Boden tänzelte. Das erinnerte Pearl an all die Frauen, die sich über den glatten Parkettboden im Tanzsaal des Trocadero immer wieder im Kreise drehten. Im Vergleich zu dem Mädchen von vor einem Jahr kam sie sich wie ein ganz anderer Mensch vor, voller Selbstvertrauen bis an die Grenze zur Leichtsinnigkeit, aber auch mit dem kindischen Drang, einen einzigen Mann inmitten der Hunderte von Quadratkilometern Dschungel von Neuguinea finden zu können. Früher war sie sich sicher, dass sie nur von Furchtlosigkeit und Liebe getrieben war, doch inzwischen beschlich sie der Verdacht, dass ihre Motive nicht mehr ganz so edel waren; Naivität vielleicht, vielleicht sogar Dummheit und Arroganz.

				Sie kämpften sich auf einem Dschungelpfad zu einem Feldlazarett voran, als sie einem pygmäischen Wanderhändler über den Weg liefen. Er war allenfalls einen Meter zwanzig groß und trug einen u-förmigen Knochen in der Nase. Er verharrte hinter einem Baum und fuchtelte mit Pfeil und Bogen herum. Wanipe hob beide Hände und erklärte in primitivem Kauderwelsch, dass sie keine Feinde waren. Sie stellten die tragbare Orgel ab und spielten ein paar Töne. Der Händler wurde neugierig, ließ den Bogen sinken und kam langsam näher. Dann schlug er ebenfalls ein paar Töne an und lachte; Charlie spielte ihm noch etwas vor. Sie boten ihm etwas Tabak an, und als sie sich hinhockten, um gemeinsam zu rauchen, stellte Pearl ihre übliche Frage nach einem schwarzen Amerikaner, der mit einigen Australiern zusammen kämpfte. Die Augen des Pygmäen weiteten sich, er begann heftig zu nicken und deutete auf den Berggipfel. »Groß Schwarz«, sagte er. »Eins Schwarz. Groß. Groß.« Er hob die Hände in die Höhe.

				»Hast du ihn selbst gesehen?«

				Der Pygmäe zeigte auf die Wolken um den Berggipfel. »Ich sehe.« Er ahmte das Abfeuern eines Gewehres nach und wie eine ganz Gruppe von Japanern niedergemäht wurde.

				»Kannst du uns zu ihm bringen?«, fragte Pearl und überlegte bereits, dass das kein allzu großer Umweg wäre. »Kannst du uns zeigen, wo er ist?«

				Der Pygmäe blickte skeptisch drein.

				Wanipe sagte etwas in einer anderen Sprache, und das Gespräch ging eine Weile hin und her. Der Pygmäe blies den Rauch aus der Nase und zuckte mit den Schultern und deutete auf den Beutel zu seinen Füßen, in dem sich Kinkerlitzchen und Muscheln befanden.

				»Großer Weg. Zwei Tage«, erklärte Wanipe. »Er steigen für Rauch.« Und somit sicherten sie sich seinen Dienst als Führer für eine Handvoll Tabak und zwei Rasierklingen.

				Obwohl sie müde und hungrig war, kletterte Pearl nun über Felsen, glitt durch den Matsch und hangelte sich an Lianen immer weiter nach oben Richtung Wolken. Die Luft wurde immer kühler, der Regenwald immer lichter. Sie quälten sich auf einem engen Pfad entlang, der sich über Felsvorsprünge, ebene Flächen und durch Bäche wand. Manchmal wurde ihr in dieser Höhe ein bisschen schwindlig. Als die Nacht hereinbrach, waren sie so hoch gestiegen, dass die Baumstämme mit Flechten bewachsen und der Boden mit Mulch bedeckt war. Geisterhafte Nebelschwaden senkten sich von den Hängen, die manchmal so dicht waren, dass man kaum die Hand am ausgestreckten Arm erkennen konnte. Hier in diesem silbrigen Dampf schlugen sie unter einem Dach feuchter Zweige ihr Nachtlager auf. Die drei teilten sich ihr Büchsenfleisch mit dem Pygmäen. Um sich zu bedanken, zog er eine Pfeife aus Holz hervor, zündete sie an und reichte sie herum. Als Pearl daran zog, schmeckte es wie verbranntes Hanfseil, und ihre Muskeln wurden so schlaff, es fühlte sich so an, als würden sie sich ebenfalls in Nebel auflösen. Charlie begann zu kichern, und Wanipe schmetterte die Beer Barrel Polka, wobei er allerdings nur noch die Hälfte der Worte des Songs wusste. Das Letzte, woran Pearl sich erinnern konnte, war, dass sie ihren Kopf gegen den Tornister lehnte und das Gefühl hatte, aus ihrem eigenen Körper zu entschweben.

				Als sie im Morgengrauen wieder erwachte, lagen Charlie und Wanipe ausgestreckt auf dem Boden und schliefen noch immer fest. Von dem Pygmäen war weit und breit nichts zu sehen, und auch nicht von Charlies Orgel.
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				Es war weiterhin dunstig und kühl, und das Geräusch fallender Wassertropfen war allgegenwärtig. Zu beiden Seiten des Pfades waren die Äste verschiedener Bäume so miteinander verwachsen, dass sie an manchen Stellen einen üppigen, grünen tropfnassen Tunnel bildeten. Die Chancen, irgendwo dort oben auf dem Berggipfel auf James zu stoßen, erschienen mittlerweile verschwindend gering, und die drei hatten inzwischen erhebliche Zweifel, ob der Pygmäe ihn überhaupt gesehen hatte. Aber da sie nun einmal so weit gegangen waren, beschlossen sie, ihren Weg über den Berg fortzusetzen und von dieser Seite zu dem Feldlazarett zu marschieren. Wanipe ärgerte sich über sich selbst, dass er sich von dem Pygmäen mit dem Rauschmittel hatte übertölpeln lassen und jede Vorsicht und Wachsamkeit aufgegeben hatte. Nun stieg er auf dem steilen Pfad mit grimmiger Entschlossenheit voran. Der Nebel wurde so dicht, dass sie auf einem ziemlich begrenzten Terrain stundenlang umherirrten. Am Nachmittag gestand Wanipe ein, dass er nicht mehr weiterwusste. Jetzt suchten sie die Gegend nach dem Pfad zum Berggipfel ab, den sie irgendwann aus den Augen verloren hatten.

				Endlich brach die Sonne durch, und die Luft wurde etwas klarer. Bald hatten sie auch den engen Pfad wiedergefunden, der sich zwischen den Bäumen hindurch bergauf schlängelte. Nach ungefähr einer Stunde entdeckten sie ein paar kegelförmige Strohdächer. Sie gehörten zu einer Ansammlung von elf oder zwölf Hütten auf einer Hochebene. Den Mittelpunkt bildete ein mit Palmzweigen gedecktes Langhaus. Das winzige Dorf war von Gemüsegärten umgeben, an deren Rand buttergelbe Blumen wuchsen. Auf dem Pfad kamen ihnen zwei Kinder entgegen, die einen jungen Kasuar vor sich herjagten, einen krallenbewehrten Laufvogel. Kurz bevor sie Wanipe über den Weg liefen, hatten sie sich den fliehenden Vogel geschnappt, doch als sie sich auf ihn stürzten, purzelten sie selbst über den Boden. Beim Aufstehen erblickten sie auch Pearl und Charlie. Der Größere der beiden erstarrte und stieß einen Schreckensschrei aus, als hätte er ein Ungeheuer gesehen. Unvermittelt ließen sie den Kasuar wieder los und rannten zurück ins Dorf. Dabei schrien sie immer und immer wieder dasselbe Wort in ihrer Eingeborenensprache.

				Wanipe war angesichts dieser Reaktion ebenso verwirrt wie Pearl und Charlie. Schlagartig kamen allen dreien Bedenken, ob sie weitergehen sollten. Sie erinnerten sich, dass Sergeant Thomas davon gesprochen hatte, es gäbe in diesem Teil des Landes noch immer Kannibalen, und zudem ging das Gerücht um, dass sie eher zu den Japanern hielten und sich mit ihnen gegen alle weißen Eindringlinge verbündet hätten. Doch es blieb ihnen kaum Zeit, sich darüber weitere Gedanken zu machen, was sie als Nächstes tun sollten, denn aus dem Dorf strömte ihnen bereits ein ganzer Trupp nackter Eingeborener entgegen. Pearl wurde von Entsetzen gepackt angesichts dieser Überzahl, schließlich waren sie ja nur zwei Weiße.

				Wanipe hingegen bemerkte sogleich, dass die Dorfbewohner keine Beile oder Speere bei sich trugen. Er wies Pearl und Charlie an, einfach stehen zu bleiben und sich nicht zu bewegen. Plötzlich waren sie von ungefähr fünfzig Leuten umringt, die sich gegenseitig schubsten und anrempelten, weil jeder näher heranwollte, um besser sehen zu können. Gleichzeitig schrien sie sehr erregt mit ihren schrillen Stimmen ständig durcheinander. Zwei vergleichsweise große Männer traten vor, strichen Pearl über das Gesicht und rieben an Charlies Hals; dann betrachteten sie ihre eigenen Handflächen, als ob sie dachten, dort etwas sehen zu können, was vorher nicht da war. Sie versuchten es noch einmal und flüsterten anschließend miteinander. Wanipe erklärte Pearl und Charlie in seinem stockenden Kauderwelsch, dass sie das, was sie für weiße Farbe hielten, abreiben wollten.

				Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auf ihren Fingern keine weiße Farbe erscheinen würde, verstummte schlagartig das allgemeine Geschnatter, und sie traten mit weit aufgerissenen Augen geradezu ehrfurchtsvoll zurück. Pearl konnte es gar nicht glauben, dass diese Dorfbewohner noch nie einen weißhäutigen Menschen gesehen haben sollten, doch Wanipe versicherte ihr, dass es so war. Und als die beiden größeren Männer noch einmal herantraten und einige Haare von Pearls und Charlies Kopf abzupften, erklärte Wanipe, dass die Eingeborenen die beiden womöglich für Geister hielten oder vielleicht sogar für Gottheiten, die vom Himmel herabgestiegen waren.

				Was auch immer Pearl und Charlie in den Augen der Dorfbewohner darstellten, sie hielten sie zweifellos für übernatürliche, göttliche Erscheinungen. Frauen und Kinder drängten näher an sie heran, um ihre Hände zu berühren, und die Männer zupften ihnen weiterhin Haare von Kopf und Armen. Obwohl Wanipe genauso dunkelhäutig war wie diese Eingeborenen, betrachten sie ihn offensichtlich ebenfalls mit sehr viel Ehrfurcht und Respekt, da er in ihren Augen vielleicht als eine Art Mittler zwischen ihrer Welt und der der Geister und Götter fungierte. Sie versuchten sich mit ihm zu verständigen, doch sie sprachen offenbar völlig verschiedene Sprachen. Aber selbst das galt ihnen anscheinend als Ausweis seiner wahrhaft übernatürlichen Erscheinung und unterstrich das geradezu jenseitige Mysterium der Anwesenheit dieser drei.

				Einer der beiden größeren Männer zog sich sein Halsband über den Kopf und reichte es ehrerbietig Charlie hin. Es bestand aus dünnen Bambusplättchen und leuchtend roten Federn. Charlie nickte ihm lächelnd zu, nahm es entgegen und hängte es sich selbst um den Hals. Dann bot der andere Eingeborene sein Halsband Pearl an, und sie nahm es ebenfalls mit einem Nicken und einem Lächeln entgegen. Wanipe erhielt einen polierten Knochen von einer der umstehenden Frauen. Pearl überlegte, was sie den Leuten als Gegengabe anbieten könnte. Sie schnallte den Tornister ab, durchwühlte eine der Außentaschen und zog drei Päckchen Rasierklingen hervor, die sie seit Wochen mit sich herumgeschleppt hatte.

				Nachdem sie anschließend ins Dorf gezogen waren, zeigten Pearl und Charlie, wie man mit den Rasierklingen mühelos Süßkartoffeln schälen, Bambus schnitzen, Holz glätten und Haare abrasieren konnte. Dadurch erlangte das bleiche weiße Paar einen noch höheren mystischen Rang; sie galten als mit Zauberkräften begabte Geister, die zu ihnen gesandt waren, um ihnen zu helfen. Einige Männer schlachteten ihnen zu Ehren ein Schwein und begannen damit, es in einer Lehmkuhle in der Mitte des Dorfes zu braten. Unterdessen zerrten die Kinder und die Frauen Pearl und Charlie von einer Hütte zur nächsten, um ihnen zu zeigen, wo und wie sie lebten.

				Inzwischen war es dunkel geworden, aber die Nacht wurde von einem prasselnden Lagerfeuer, hoch wie ein Scheiterhaufen, erhellt. Der köstliche Duft von brutzelndem Fleisch und Raucharoma waberte über die Ebene. Süßkartoffeln wurden in die Glut geworfen. Die Kinder rannten herum und spielten mit Pup. Einige Männer schafften Trommeln herbei, die aus ausgehöhlten Baumstämmen gefertigt waren. Sie setzten sich im Kreis um das Feuer und schlugen mit den Händen komplexe, lang ausschweifende Rhythmen, die sich in Metren und Taktungen verdichteten oder umschlugen, die weder Pearl noch Charlie erfassen und denen sie nicht mehr folgen konnten. Die Taktakzente fielen an merkwürdigen Stellen und in einer Reihung von Schlägen, die man kaum mehr mitzählen konnte. Dennoch konnte man bei keinem der Trommler ein Zögern beobachten, und alle spielten vollkommen synchron. Diese Musik kam den beiden so vor, als wollte sie das Trommeln des Regens auf die Hausdächer an einem bestimmten Abend nachahmen, oder das Stampfen der Hufe einer Herde wilder Schweine, wenn sie einen Berg hinabgaloppierten.

				Das gemeinsame Mahl wurde immer heiterer und geselliger. Die drei dachten nicht mehr an ihren Weitermarsch, die gestohlene Orgel oder den Befehl, welches Camp als Nächstes erreicht werden musste. Alle ließen sich das Schweinefleisch und die Süßkartoffeln schmecken – auch für die Götter eine willkommene Abwechslung nach den eintönigen Militärrationen. Anschließend wurden Betelnüsse zum Kauen verteilt und der rötliche Speichel ständig in das Feuer gespuckt. Barbusige Frauen in Grasröcken sangen Lieder mit ihren hohen Sopranstimmen und wiegten sich dazu in den Hüften hin und her. Wanipe zog seine selbst geschnitzte Flöte hervor und begleitete die Frauen, als sie um ihn herumtanzten.

				Pearl verschwand kurz in der nächstgelegenen Hütte und entledigte sich komplett ihrer stinkenden Uniform. Sie schlüpfte in das lange rote Abendkleid und setzte sich die blonde Perücke auf. Aber statt der dicken, geradezu aufdringlichen Schminke, die sie sonst für ihre Travestie verwendete, trug sie nur einen dünnen Glanz auf Lippen und Wangen auf und umrandete die Augen mit Kohlestift. Aus einer Schale in einer Ecke der Hütte nahm sie sich eine Blüte, steckte sie sich hinters Ohr und entledigte sich zu guter Letzt endlich auch der Armeestiefel. Die Verwandlung – oder vielmehr die Rückverwandlung in den natürlichen Zustand – empfand Pearl als ausgesprochen belebend und befreiend. Zum ersten Mal fühlte sich das Kleid nicht wie eine Kostümierung an.

				Die Dorfbewohner starrten sie teils verwirrt, teils ungläubig an, als sie sich wieder neben Charlie setzte. Vielleicht dachten sie, Pearl hätte sich von einem Mann-Geist in einen Frau-Geist verzaubert. Eine der jungen Frauen eilte herbei und wollte ihre Hände um Pearls Brüste legen, aber diese waren so klein, dass sich das Mädchen wieder vollkommen verwirrt auf seinen Platz setzte.

				Pearl unterdrückte ein Lachen und drehte sich zu Charlie: »Wie wäre es mit Sophisticated Lady? Das kennst du doch sicher, oder?« Er zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte noch nie eine Blues-Ballade gesungen, und erst recht nicht diese.

				Charlie spielte eine viertaktige Einleitung auf der Harmonika, und sie hob den Saum ihres Kleides und wandte sich dem Publikum zu. Die Stimme, mit der sie zu singen begann, unterschied sich deutlich von derjenigen, die sie bei ihren Auftritten vor den Soldaten benutzte – sie war leiser und kontrollierter und gleichzeitig beschwingter.

				Sophisticated Lady war ein zartes, sehr feminines Lied, das auch ausschließlich von Sängerinnen vorgetragen wurde. Sie war froh, endlich einmal von dem Zwang, ihren Bruder verkörpern zu müssen, befreit zu sein, ständig auf der Hut sein zu müssen. Wenn sie vor den Soldaten eine Frau darstellte, hatte sie ständig Angst, mit einem Hüftschwung oder einem entblößten Bein ihre wahre Identität preiszugeben.

				Vor diesen eingeborenen Stammesleuten zählten jedoch weder Name noch Nationalität oder Geschlecht, diese Art von Anonymität wirkte begeisternd. Sie galt hier nicht einmal als menschliche Kreatur, sondern als übernatürliches Wesen, das seine Gestalt nach Belieben verwandeln konnte. So konnte sie singen, was sie wollte, und sich bewegen, wie sie wollte. Daher schlenderte sie unbeschwert um das Feuer herum, sah in erwartungsvolle Augen, sang wie einst mit unverstellter Stimme.

				Als sie den letzten Ton aushielt, war dies das einzige Geräusch weit und breit auf dieser Seite des Berges, und als sie geendet hatte, saßen alle stumm vor Staunen da. Im ersten Moment fragte sie sich, ob sie vielleicht unbeabsichtigt ein Tabu gebrochen oder ihre Zuhörer enttäuscht hatte. Doch schließlich fing Wanipe langsam an zu klatschen, und nach und nach stimmten immer mehr Leute mit ein, bis das ganze Dorf in rasenden Applaus ausbrach.

				Danach verwandelte sich der Abend in eine lange Musiknacht, zu der die Trommeln und die Flöten der Eingeborenen genauso beitrugen wie deren traditionelle Tänze auf der einen Seite, Stepptanz auf der anderen Seite, Jazzrhythmen aus dem Saxofon und der Harmonika wie die komplizierten Rhythmen der Stammesleute. Plötzlich tauchten Frauen mit einem Kopfputz aus Paradiesvogelfedern auf, und Männer rieben sich hellen Lehm in ihr Gesicht, bis sie selbst wie Geister wirkten. Kinder rannten zu Pearl und hoben ihr Kleid an, um nachzusehen, ob sie eine Frau oder ein Mann war. Schließlich war es ihr selbst völlig egal, und sie hob den Saum ihres Kleides bis zur Hüfte und tanzte mit den anderen Frauen – genau wie diese mit nacktem Hinterteil und für alle sichtbarem blondem Schamhaardreieck. Anschließend spielte sie ihr Saxofon gleichzeitig zu den unermüdlichen Trommelschlägen und gab alles, um mit ihnen zu verschmelzen.
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				Am nächsten Morgen führten zwei Stammesälteste Pearl, Charlie und Wanipe über den Pfad auf den Bergkamm, damit sie ihren Weg wiederfanden. Ein Haufen Kinder folgte ihnen. Die Ältesten versuchten sie zu verscheuchen, aber die Kinder weigerten sich, in ihr Dorf zurückzukehren, bis Charlie ihnen seinen kleinen Handspiegel überließ, den sie so bewunderten. Als sie einen steilen Abhang erreichten, der mit Kreidefelsen und hohen Farnen gesäumt war, zeigten die Männer auf den gut sichtbaren Pfad hangabwärts, der in ein Tal führte. Unten konnte man die Gärten von Eingeborenendörfern und Wiesen sehen. Gegenüber erhob sich ein schieferfarbener Bergrücken, dessen Gipfel wieder in Wolken lagen. Da und dort stürzten Bäche die Hänge hinab, sodass es aussah, als ob sie direkt aus dem Himmel flossen. Es war ein schmerzlicher Abschied für alle. Pearl dachte bereits voller Sehnsucht an den vergangenen Abend, wo sie den größten Spaß seit ihrem Aufbruch gehabt hatten. Irgendwie erinnerte es sie an zu Hause, an ihre eigene Familie, wenn sie gelegentlich im Wohnzimmer die Möbel beiseitegeschoben, sich um das Klavier herum versammelt und alle der Reihe nach irgendetwas gesungen, getanzt oder vorgeführt hatten. Weil sie am heutigen Tag nicht auf einer Bühne stand, hatte sie sich wieder in einen Mann verwandelt und trug ihre Khakiuniform, Stahlhelm und Militärstiefel.

				Sie waren auf dem Weg zu einem weiteren Feldlazarett, das sich etwa zwölf Kilometer vom Fuß des Berges entfernt befinden sollte, und hofften, es bis zum Abend erreichen zu können. Marks und Farthing sollten mit einem Versorgungsflugzeug dorthin gebracht werden, sodass die Band nach drei Monaten Genesungszeit für die beiden wieder annähernd komplett wäre.

				Während des steilen Abstiegs legten sie regelmäßig Pausen ein, damit sich die Krämpfe in ihren Beinen wieder legten. Auf ihrem Weg kamen sie an drei frisch aufgeschütteten Gräbern japanischer Soldaten vorbei. Die Stelle war lediglich durch einen extra eingepflanzten Baumschössling und einige in dessen Stamm geschnitzte Schriftzeichen markiert. Kurze Zeit nachdem sie die Stelle mit den Gräbern passiert hatten, klagte Charlie und meinte, ihm sei übel. Zuerst dachte Pearl, ihm sei schwindlig, und riet ihm, nicht mehr in den Abgrund zu schauen. Stellenweise ging es so steil abwärts, dass sie den Hund nicht mehr frei laufen lassen konnten; Wanipe musste ihn dann in seinem Gepäck mittragen. Der Weg wand sich um Kreidefelsen, die aus dem Boden ragten, er führte durch Bäche und über viele hochstehende Wurzeln. Während einer ihrer vielen Pausen, die sie wegen der Krämpfe in den Beinen einlegen mussten, beugte sich Charlie plötzlich vor und übergab sich. Pearl und Wanipe blickten einander besorgt an. Beide wussten, was diese Symptome bedeuten konnten, aber keiner wollte es laut aussprechen. Sie hörten das Pfeifen einer Granate und anschließend das Tackern einer Bren-Maschinenpistole. Charlie litt an Schwächeanfällen und konnte nicht mehr mithalten. Sie blieben wieder stehen und gaben ihm etwas zu trinken.

				Während sich Charlie ausruhte, nahmen Pearl und Wanipe ein Bad in einem Bach, der den Abhang herabströmte, und wuschen sich den Schlamm von Gesicht und Händen. Das Wasser war kalt und erfrischend. Pearl hatte die Uniform anbehalten und schrubbte sie mit einem Stück Seife. Sie fing wegen des Regens und vom Schweiß schon an zu modern, doch sie gab sich stets Mühe, die Kleidung sauber zu halten. Nachdem Wanipe aus dem Wasser wieder aufgetaucht war, verschwand er im dichten Unterholz. Pearl und Charlie warteten eine Viertelstunde, daraus wurde eine halbe Stunde, und er war noch immer nicht zurück. Pearl wurde immer besorgter, ja ängstlich, aber sie sagte nichts zu Charlie, der gegen einen umgefallenen Baumstamm lehnte und die Augen in den Himmel richtete, wo immer mehr dunkle Wolken aufzogen.

				Schließlich tauchte auch Wanipe wieder auf. In den wie zu einer Schüssel zusammengelegten Händen trug er einige Betelnüsse, die er im Austausch gegen selbstgedrehte Zigaretten anbot. Er sagte Charlie, dass er sie kauen sollte. Sie würden die Krämpfe lindern und ihm neue Kraft geben.

				Als sie wieder losmarschierten, begann es zu regnen. Der Pfad wurde nass und glitschig. In der Tat halfen die Nüsse Charlie, und er konnte einigermaßen mithalten. Trotzdem hinderte der Regenguss sie am Vorwärtskommen. Pearl befürchtete, dass sie es bis zum Abend nicht bis zu dem Feldlazarett schaffen würden. Es würde bedeuten, dass sie eine weitere Nacht im Freien im Dschungel verbringen mussten, und das mit einem kranken Charlie, und außerdem hatten sie fast nichts mehr zu essen übrig. Überdies bestand die Gefahr, dass in der Gegend Heckenschützen lauerten. Sie mühten sich noch weitere zwanzig Minuten auf dem Pfad entlang. Inzwischen ging die Sonne hinter den gezackten Bergkämmen unter, und die Abhänge wirkten im fahlen Licht der Dämmerung nur noch grau und abweisend.

				Pearl und Wanipe errichteten wieder ein mit Lianen und Palmzweigen gedecktes Schutzdach, betteten Charlie mit Schlafsack und Decke, so gut es ging, und versorgten ihn mit reichlich frischem Wasser aus einem Bach in der Nähe. Sie hofften, dass ihn eine längere Ruhepause so weit wiederherstellen würde, dass er es am nächsten Tag bis zum Lazarett schaffte. Doch Charlie musste in der Nacht wegen Durchfall und Erbrechen ständig aufstehen.

				Am nächsten Morgen war er so schwach, dass er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Er streckte den Kopf aus dem Unterstand hervor und begann zu würgen und zu husten, aber in seinem Körper war nichts mehr, was er noch von sich geben konnte. Pearl und Wanipe überlegten kurz, ob sie aus Leinwand und Ästen eine Bahre bauen sollten, um ihn den Rest des Weges zu tragen, aber sie wussten, dass sie das zusammen mit dem ganzen Gepäck niemals schaffen würden. Charlie ließ sich wieder auf den Rücken fallen und schlug vor, dass sie ohne ihn vorausgehen sollten. Im Lauf des Tages könnten sie ja ohne alles hinderliche Gepäck und die Instrumente mit einer ordentlichen Bahre und mit Hilfe einiger Leute zu ihm zurückkehren, um ihn abzuholen.

				Dieser Vorschlag erschien ganz sinnvoll, auch wenn Pearl Bedenken hatte, ihn so krank und schwach alleine zurückzulassen. Sie bestand darauf, dass er die letzten Notrationen behielt – ein wenig Zwieback und die einzige noch übrig gebliebene Malariatablette. Außerdem füllte sie die Feldflaschen mit frischem Wasser aus dem Bach. Als es so weit war, zögerte sie den Abschied immer wieder hinaus, indem sie ihm noch einen Lappen auf die Stirn legte, um sein Fieber zu senken, in ihrem Tornister herumkramte, um ihm ihre letzten Zigaretten dazulassen, und sie faltete ihm ihre eigene Decke zu einem Kissen und schob sie unter seinen Kopf. Seit jenem kühlen Morgen am Kai von Woolloomooloo im vergangenen Jahr waren sie beide unzertrennlich gewesen: Er war ihr wie ein Schatten auf Schritt und Tritt gefolgt und sie ihm. Sie wurde von Schuldgefühlen geplagt, als hätte sie selbst ihm aus Versehen etwas Verdorbenes zu essen gegeben und dadurch seine Krankheit verursacht.

				»Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen«, gestand sie ihm.

				»Jetzt haben Sie sich mal nicht so, Soldat«, scherzte er im Kasernenhofton.

				»Ich meine es ernst, Charlie. Du bist der Beste.«

				Sie machte sich noch immer an ihm zu schaffen und glättete die Decke unter seinem Kinn.

				»Beeil dich und verschwinde endlich«, mahnte er. »Mir wäre es lieber, wenn sich heute Abend ein richtiger Doktor um mich kümmert und nicht so eine schwachköpfige Jazzmusikantin.«

				Sie musste unwillkürlich lachen und zwickte ihm die Nase. Obwohl er säuerlich nach Erbrochenem roch, lehnte sie sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Er erwiderte ihren Kuss, und sie spürte, wie sich der Schweiß auf seinen Lippen mit ihrem vermischte.

				Wenn sie mit leerem Magen marschieren musste, kam ihr jede Strecke immer länger und steiniger vor, die Sonne war noch heißer als sonst und der Tornister noch schwerer. Ab und zu wurde ihr schwindlig und ihr schwirrten Punkte vor den Augen wie schillernde, lästige Insekten, aber sie wollte niemals stehen bleiben und sich ausruhen – aus Angst, dass sie dann nicht mehr weiterlaufen würde. Im Laufe des Vormittags konnten sie im Tal die Einschläge von Granaten hören sowie Maschinengewehrsalven. Pup reagierte auf die Geräusche sehr verängstigt und lief ständig bellend im Kreis herum. Sie gingen zwei Stunden in nördlicher Richtung an einem Flüsschen entlang, und endlich tauchte das Feldlazarett auf. Grüne Zelte und einige runde Hütten standen gut getarnt unter einer Ansammlung von Bäumen. Hinter dem Camp befand sich eine schmale Landebahn, allerdings stand dort kein einziges Flugzeug.

				»Eindeutig Malaria«, erklärte der Standortkommandant Nevins, nachdem Pearl Charlies Symptome beschrieben und Meldung gemacht hatte, warum sie zwei Tag später als geplant eingetroffen waren. Er war ein untersetzter, dickbäuchiger Mann mit näselnder Stimme und vom Tabak verfärbten Zähnen. »Machen Sie sich keine Gedanken, dass sie ihm kaum etwas zu essen dalassen konnten. Er würde sowieso nichts bei sich behalten.«

				Während Nevins zwei Träger und eine Bahre organisierte, die Pearl zu Charlie zurückbegleiten sollten, machten Pearl und Wanipe das Verpflegungszelt ausfindig, wo sie einen ganzen Teller voll Rindfleisch und frisches Gemüse aßen. Nachdem ihr Magen endlich wieder gefüllt war, spürte Pearl, wie sich die Wärme in ihrem Körper ausbreitete und ihre Muskeln sich entspannten.

				Und als sie sich wieder bei Nevins in seinem Kommandostand meldete, lag bereits ihr neuer Marschbefehl vor, der von Lae per Funk durchgegeben worden war. Er hatte ihn auf einem Stück Papier notiert.

				»Es gibt da noch ein paar Einheiten irgendwo oben bei Mount Hagen, ungefähr sechzig Kilometer von hier«, erklärte er. »Sie sind bereits seit Wochen dort. Wir sind das nächstgelegene größere Camp.« Er sah von den Notizen auf.

				Pearl stand in Habtachtstellung und nickte vorsichtshalber.

				»Die einen bewachen die Landebahn. Die anderen gelten vorläufig als vermisst. Das sind unsere am weitesten vorgeschobenen Posten, Gefreiter. Vor zwei Tagen haben wir Funkkontakt verloren, und wir wissen nicht, wo sie stecken.«

				Pearl ahnte bereits, was jetzt kam, und sie fürchtete sich davor.

				»Ich habe ein paar von meinen Männern losgeschickt, um sie ausfindig zu machen. Aber um dir die Wahrheit zu sagen, mein Sohn, was wir hier vor Ort haben, ist ein Schlamassel, wie er im Buche steht. Auf jeden Arzt und Sanitäter kommen zwanzig Verwundete.« Er bot ihr eine Zigarette an, und sie nahm eine.

				»Ihr könnt gerne eure kleine Truppenbetreuung für die Leute da oben durchziehen, sofern ihr sie ausfindig machen könnt.« Er kicherte und blies den Rauch durch die Nase.

				Pearl blickte auf ihre schlammbespritzten Stiefel hinunter und wusste nicht so recht, ob es Sinn machte, ohne Charlie nach Mount Hagen zu gehen, selbst wenn Farthing und Marks mit von der Partie wären. Sie sollten am nächsten Morgen mit dem Flugzeug ankommen. Sie fand, dass ihre Vorstellung ohne Charlie nicht richtig funktionieren konnte. Vielleicht ließ sich Mount Hagen verschieben, bis er sich wieder erholt hatte. Vielleicht ließ sich die Malaria mit richtigen Medikamenten und etwas Bettruhe schnell auskurieren.

				Nevins bemerkte ihr modriges Hemd samt Hose. »Und im Übrigen melden Sie sich in der Kleiderkammer und lassen sich eine neue Uniform geben. Die fällt Ihnen ja schon vom Leib.«

				Befehlsgemäß holte Pearl ihre neue Uniform ab, bevor sie sich auf den Weg zu Charlie machten, aber sie entschied sich, die Kleidung erst zu wechseln, wenn sie wieder zum Lazarett zurückgekehrt waren. Inzwischen hatte sich auch eine Bahre auftreiben lassen, und sie marschierten sofort mit zwei einheimischen Trägern los; alle beide trugen einen zigarettenlangen Knochen als Nasenschmuck.

				Der Rückweg nahm natürlich weniger Zeit in Anspruch, da Pearl und Wanipe inzwischen gesättigt waren und kein Marschgepäck und keine Instrumente mehr tragen mussten. Das Einzige, was sie jetzt noch dabeihatten, waren ihre Gewehre. Hin und wieder dröhnte von den Berghängen Geschossfeuer; je weiter südlich sie kamen, desto öfter und umso lauter. Pup fing vor Angst zu jaulen an. Pearl fragte sich, warum ausgerechnet sie als Einzige von ihrer Truppe bisher von Malaria verschont geblieben war. Die einzige Erklärung, die sie dafür hatte, war, dass sie seinerzeit in Sydney so viel Chininsulfat hatte einnehmen müssen, als ihre Mutter und Hector davon überzeugt waren, dass sie wahnsinnig geworden war.

				Durch die Nebelfetzen an den Bergen drangen an der einen oder anderen Stelle einige Sonnenstrahlen bis auf den Waldboden. Das flirrende Licht verlieh der ganzen Umgebung etwas Unwirkliches. Ein kleiner Paradiesvogel flog vor ihnen über den Weg, seine langen Schwanzfedern waren ein Büschel in schillerndem Blau. In der Luft lag ein Hauch von Rauch von brennendem Holz, und ständig tropfte Wasser von den Blättern, obwohl es den ganzen Tag über nicht geregnet hatte. Immer wieder hörte man, wie Vögel in den Zweigen hin und her flatterten, und die hohen Kreischtöne, mit denen sie sich gegenseitig riefen.

				Sie erreichten die Stelle, wo der Bergpfad in den Weg mündete, und Pearl deutete auf die etwas höher gelegene kleine Lichtung, nur noch etwa fünfzig Meter entfernt. Die vier stiegen im Gänsemarsch den Pfad hinauf. Der aufgeregte Hund folgte Pearl auf den Fersen. Sie roch bereits jetzt den schwachen Geruch von Erbrochenem, und als sie näher kamen, sah sie jede Menge Fliegen um das Loch schwirren, in das Charlie sich in der Nacht zuvor erbrochen hatte. Und als sie noch näher heran waren, erkannte sie eine lange Blutspur, die sich durch niedergetretenes Gras zog und im etwas höher gelegenen Dickicht zwischen den Bäumen verschwand. Sie stürmte nach vorn auf den Unterstand zu, wo sich ihr ein Anblick bot, der so schockierend und grotesk war, so unvorstellbar, dass in ihrem Innern alles stockte: ihr Atem, ihr Herzschlag, ihr Gehörsinn.

				Charlie lag mit dem Gesicht nach unten und mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden. Seine Pobacken, seine Waden und seine Schenkel waren aufgeschlitzt und abgeschnitten worden. Sehnen hingen heraus, und frisches Blut sickerte noch aus den riesigen Fleischwunden auf die Decke. Hunderte Fliegen umschwirrten den Kadaver, gierig nach den Überresten.
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				Als Pearl erwachte, hörte sie rhythmische Marschtritte und wie jemand Befehle rief. Sie hörte, wie sie kehrtmachten, wenn der Befehl dazu kam, wie sie Halt machten und wie es im Gleichschritt weiterging. Es erinnerte an eine Revuetanzgruppe mit Blei an den Füßen. Ihr Kopf pochte im Gleichklang mit den Marschtritten, eine Weile war sie sich nicht sicher, ob sie alles nur träumte. Sie versuchte die Augen zu öffnen, aber das rechte schmerzte sie sehr.

				Nachdem Pearl das linke Auge geöffnet hatte und in das Morgenlicht blinzelte, kamen mit den stechenden Kopfschmerzen auch die jüngsten Geschehnisse wieder in ihr Gedächtnis zurück. Der Rückweg zu Charlie. Sein entsetzlich zugerichteter Leichnam. Wie sie regelrecht ausrastete. Wie sie von einer rasenden Wut, die sie nie zuvor gekannt hatte, ergriffen wurde. Wie ein Berserker stach sie mit dem Gewehr um sich, rannte, der Blutspur folgend, mitten in das Dickicht hinein. Blindlings schoss sie in die Luft und auf alles, was sie sah: Bäume, Gebüsch, Felsen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie Wanipe sie von hinten fasste, wie ihr Kopf gegen einen Felsen schlug, und daraufhin wurde alles dunkel und ruhig.

				Auf dem Rücken liegend blickte sie nun auf das Strohdach einer Baracke. Neben ihr saß Wanipe wie ein Wächter.

				»Wach«, murmelte er, »wach.« Der Welpe sprang auf ihre Brust und schnüffelte an ihrem Hals. Wanipe hob Pearls Kopf ein wenig mit der Hand und führte eine Feldflasche an ihre Lippen. Durstig trank sie das Wasser.

				»Tja, das war wirklich dumm von dir, Willis.« Rudolph, ihr Vorgesetzter, lehnte sich über sie. Seit sie Nadzab verlassen hatten, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

				Sie stöhnte auf. »Die Japaner haben Styles ermordet. Sie haben ihn aufgegessen! Aufgegessen!«

				Rudolph kaute auf seiner Unterlippe und sagte nichts dazu.

				Die Sonne schien ihr jetzt direkt ins Gesicht, und sie musste auch das unversehrte Auge schließen. In ihrem Kopf pochte es unablässig. Sie stöhnte nochmals auf und versuchte die Erinnerung an Charlies ausgeweideten Körper zu verdrängen. Hätten sie ihn doch nur nicht an jenem Morgen allein zurückgelassen. Hätten Wanipe und sie ihn doch nur bis zum Lazarett getragen.

				»Was würde denn geschehen, wenn wir alle nur so unbeherrscht handeln?«, fuhr Rudolph fort. »Wenn jeder nur das täte, was ihm gerade einfällt? Bei der Armee herrscht strikte Disziplin. Kein Soldat kann einfach tun, was ihm gerade so einfällt. Wo kämen wir da hin? Der Unterschied zwischen einem Soldaten und einem Musiker ist gar nicht so groß. Um etwas zu erreichen, müssen sich beide genau an Regeln halten. Denken Sie gefälligst an das, was Ihnen in Ihrer Ausbildung beigebracht wurde, Soldat.« Er hielt inne, da er offenbar eine Antwort erwartete.

				Sie hielt die Augen geschlossen und wünschte sich sehnlichst, dass alles vorbei wäre.

				»Ich weiß, dass Sie mich hören können.«

				Sie zwang sich, die Augenlider zu öffnen. Ihre Augen schwammen in Tränen. Durch die Tür schien pralles Sonnenlicht herein und warf Rudolphs Schatten quer über ihre Bettstatt.

				»Die gute Nachricht lautet, dass Sie allem Anschein nach nur eine Gehirnerschütterung haben.«

				»Und was ist die schlechte Nachricht?«, sagte sie mit erstickter Stimme.

				»Der Zustand von Farthing und Marks hat sich deutlich verschlechtert. Sie befinden sich bereits auf einem Lazarettschiff auf dem Weg nach Sydney.«

				Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Aber immerhin leben sie noch …«

				»Gerade noch so. Ich bin mit der Maschine, die Nachschub gebracht hat, hierhergeflogen. Meinen Sie, dass Sie es zusammen mit dem Eingeborenen nach Mount Hagen alleine schaffen und dort auch so was spielen können?«

				Der Marschbefehl nach Mount Hagen. Daran hatte sie zuletzt nicht mehr gedacht. Nachdem Charlie tot war, konnte sie sich nicht vorstellen, militärische Aufträge auszuführen. Sie hatte nämlich keine Gefechtsausbildung und konnte auch nicht mit einem Gewehr umgehen.

				»Wir müssen unbedingt herausfinden, was mit dieser Einheit geschehen ist«, sagte Rudolph. »Wir haben seit Tagen keinen Funkkontakt mehr.«

				Sie versuchte etwas einzuwenden, aber Rudolph wollte nichts davon hören. »Natürlich können Sie sich heute noch ausruhen. Es sind noch ein paar Amerikaner dort oben, und die konnten bisher den Flugplatz von Mount Hagen halten. Zu ihnen haben wir Funkkontakt. Aber sie hatten hohe Verluste und können den Ort aus eigener Kraft nicht mehr verlassen. Wenn Sie die andere Einheit finden, müssen Sie sie nur zu dem Flugplatz zurückführen und das an das Camp hier melden.«

				Pearl wälzte sich ein wenig auf der Bettstatt hin und her und überlegte, wie sie einen Ausweg aus diesem Dilemma finden konnte.

				»Mir wurde berichtet, dass es sich um einen australischen Trupp handelt«, fuhr Rudolph fort. »Einem Gerücht zufolge werden sie von einem hitzköpfigen schwarzen Typen angeführt!«

				Pearl richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf einen Ellbogen. »Ein Schwarzer und ein Trupp Aussies?«

				Rudolph zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich einer von den Eingeborenen. Jetzt reißen Sie sich zusammen, Willis. Ich will Sie morgen wieder fit sehen und nicht mehr im Bett. Schließlich haben Sie keine Malaria.«

				Rudolph ließ sich auf einem Stuhl neben der Tür nieder, zündete sich eine Zigarette an und zog heftig daran.

				Pearl starrte an die Decke und überlegte, was das alles bedeuten konnte. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass es sich bei dieser australischen Einheit um diejenige handelte, zu der James gehörte, obwohl es eher unwahrscheinlich war. Aber es gab leider keine Garantie, dass er seine Desertion aus der amerikanischen Armee überlebt hatte. Auf der anderen Seite war sie selbst ohne konkrete Aussichten auf Erfolg immerhin bis hierher gekommen.

				Pup sprang auf ihr Bett, wackelte mit dem Schwanz und leckte ihr übers Gesicht. Der Welpe wirkte so unternehmungslustig und frohgemut, dass Pearl sich schämte, wie sie zögerte und sich selbst bemitleidete. Auch Charlie hätte sie sicher ermuntert und sie gedrängt, dieser Spur nachzugehen.

				Am nächsten Tag stellte Rudolph im Verpflegungszelt seinen gefüllten Blechteller demonstrativ neben ihren auf den Tisch, setzte sich zu ihr und schlug ihr auf den Rücken. Obwohl er nichts weiter sagte, spürte Pearl, dass er bereit war, ihren gefährlichen Amoklauf vom Tag zuvor als vergeben und vergessen zu betrachten. Sie spürte, dass auch Rudolph eher Musiker als Soldat war, eher konstruktiv als destruktiv dachte.

				Beide sahen auf ihre Teller und aßen wortlos weiter. Es war geplant, dass sie mit Wanipe nach dem Mittagessen nach Mount Hagen flog, aber sie war sich alles andere als sicher, wie sie diese Herausforderungen meistern sollte. Ihre alte Uniform stank, und die Säume fransten aus; an den Knien war die Hose mehr als fadenscheinig, und am Hemd fehlten die beiden unteren Knöpfe. Dennoch war die ganze Uniform für sie zu einer Art zweiten Haut geworden, einem Schutz gegen die tropische Hitze, die Moskitostiche, die täglichen Regengüsse, die Nebel im Hochland und die Blicke sämtlicher alliierter Soldaten, denen sie bisher begegnet war.

				Rudolph unterbrach sein Essen und wischte sich den Mund am Hemdsärmel ab. »Eins will ich dir sagen, Willis. Ich halte dich für einen verdammt guten Musiker. Wenn du erst mal wieder daheim bist, hast du sicher noch eine große Zukunft vor dir.«

				»Falls ich irgendwann mal wieder daheim bin.«

				»Du bist reif für einen Heimaturlaub. Solange du oben in Mount Hagen bist, leite ich alles in die Wege.«

				Schlagartig kamen die Kopfschmerzen zurück. Ein unbestimmtes Gefühl in ihrem Innern – sei es Instinkt oder Angst – warnte sie davor, in diese zivile, normale Welt zurückzukehren. Wie könnte sie sich in den Rahmen ihres früheren Lebens wieder einordnen, wenn sie jetzt ganz neue und vollkommen andere Anstrengungen und Erfahrungen machte? Vor den Soldaten zu spielen und zu musizieren war zu einer Art unabdingbaren Notwendigkeit geworden, nicht nur für die Männer im Einsatz, sondern auch für sie selbst. Der Gedanke, einfach nur Tanzmusik als gesellschaftliches Vergnügen für die Leute in Sydney zu spielen, hatte aus dieser Warte etwas Banales und sogar Frivoles – eine Zeitverschwendung. Für diese Menschen war es nichts Besonderes, es bedeutete keinen signifikanten Einschnitt in ihrem Alltag. Ihr war klar geworden, dass sie lieber in einem stinkenden Schützenloch vor einer Handvoll erschöpfter Soldaten spielte, als auf der Drehbühne im Trocadero zu stehen und Hunderten von müßigen Paaren in Abendroben und Dinnerjacketts die Zeit zu vertreiben.

				»Ich weiß nicht so recht«, murmelte sie.

				Rudolph zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen, Willis. Aber so oder so, nach der Mission nach Mount Hagen ist der Heimaturlaub fällig.« Er wischte sich wieder den Mund ab, nahm seinen Teller und ging zur Essensausgabe, um sich noch einen Nachschlag zu holen.

				Die Stinson Reliant nach Mount Hagen sollte kurz vor dem Versorgungsflugzeug abheben, mit dem Rudolph nach Bundi weiterfliegen sollte. Die Maschine, mit der Pearl und Wanipe transportiert werden sollten, wurde vor allem mit Büchsenfleisch beladen. Vor allem die vermissten Soldaten waren sicherlich halb am Verhungern und litten an Mangelernährung.

				Wanipe kümmerte sich um das, was von ihrer Ausrüstung und ihrem Gepäck noch übrig war, während Pearl dem Hund hinter dem Verpflegungszelt etwas zu fressen gab. Sie hatte sich von ihrem Zusammenbruch noch nicht ganz erholt und in dem kühlen Wind Gliederschmerzen. Das Flugzeug sollte in zehn Minuten starten. So hatte sie kaum noch Zeit, nach einem Ort Ausschau zu halten, wo sie sich, vor fremden Blicken geschützt, umziehen konnte. Jedes Zelt war besetzt; in jeder Baracke lagen mindestens drei Verwundete. Sie rannte zum Fluss hinunter. Er lief an der Ostseite des Camps entlang, das Ufer war mit Gebüsch und hohen, krummen Bäumen bewachsen. Am sandigen Ufer sah sie sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, dann zog sie rasch die Stiefel von den Füßen und riss sich die nach Schweiß und Schlamm stinkenden Sachen vom Leib.

				In dem Augenblick, als sie einen Arm in das frische Uniformhemd steckte, kam ein Mann hinter einem Felsen hervor. Er war gerade aus dem Fluss gestiegen, splitternackt und trocknete sich mit einem Handtuch ab. Regungslos starrten die beiden einander an. Auf seinem schwarzen Brusthaar glitzerten noch einige Wassertröpfchen; er hatte einen vorstehenden Bauch, dünne Beine, und zwischen ihnen baumelte ein fingerlanges Stückchen Fleisch. Sie hatte dunkle Augen, winzige Brüste, eine schmale Taille und jungenhafte Hüften sowie einen Flecken helles Haar zwischen ihren Beinen.

				Sergeant Rudolph trat vollkommen überrascht und zutiefst erschrocken einige Schritte zurück, als habe er einen Geist gesehen.

				Sie begann zu zittern. »Sir, es ist nicht so, wie Sie denken …«

				»Ich denke überhaupt nichts. Ich weiß überhaupt nicht, was ich jetzt denken soll.«

				Sie schlüpfte noch in den anderen Hemdärmel. »Ich bin nicht Martin Willis.«

				»Das ist allzu offensichtlich.«

				»Ich bin Martins Schwester. Seine Zwillingsschwester Pearl.«

				Sie wollte alles gern erklären, aber wo sollte sie damit anfangen?

				»Er überließ mir seine Papiere. Und seine Uniform. Alles. Ich habe mir die Haare abgeschnitten, so wie er sie trägt. Blue und Charlie Styles wussten davon. Sonst niemand.«

				Mit weit aufgerissenen Augen starrte Rudolph unverhohlen auf ihr Schamhaar. »Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass Sie seit – seit wann? – seit elf Monaten als Ihr Bruder getarnt beim Militär waren und keiner in der ganzen Zeit dahintergekommen ist?«

				»Styles hat es gemerkt, Sir. Ziemlich schnell. Wir haben Blue eingeweiht und später Wanipe. Niemanden sonst.«

				»Und Farthing? Marks?« Sein Ton klang inzwischen deutlich skeptischer.

				»Nein, Sir. Sonst niemanden.«

				Rudolph atmete tief durch. Er wirkte fassungslos. »Unerhört! Darüber muss ich unverzüglich Meldung machen, Willis. Oder wie immer Sie heißen. Ich kann keine …«

				»Nein, Sir, bitte …«

				»Ich kann doch keine Frau unter meinem Kommando haben!«

				»Aber das haben Sie doch bereits!«

				»Wenn das an höherer Stelle herauskommt, dann werden sie mich …«

				»Genau das meine ich doch«, entgegnete Pearl, schlüpfte in die Hose und zog sie nach oben. »Wie wird die Militärführung reagieren, wenn Sie denen erzählen, dass ich statt meines Bruders Dienst getan habe?«

				»Tja, das ist Ihr Problem. Nicht …«

				»Bei allem gebotenen Respekt, Sir, es ist Ihr Problem.«

				»Sie landen vor dem Kriegsgericht. Sie beide. Sie und Ihr Bruder.«

				»Ich lande als Nächstes erst mal in Mount Hagen«, widersprach sie in sehr bestimmtem Ton. Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu und senkte die Stimme. »Ich stehe jetzt seit fast einem Jahr unter Ihrem Kommando. Nichts für ungut, Sir, aber wie wird sich das auf Sie auswirken? Wie wird man Ihre Führerschaft beurteilen? Was kommt darüber in Ihre Laufbahnbeurteilung? Wenn man herausfindet, dass Sie Mann und Frau nicht auseinanderhalten können?« Sie musste an James denken und wie er in der Gegend um Mount Hagen herummarschierte, zusammen mit einem Trupp Aussies und ohne jeden Funkkontakt. »Ich werde nach Mount Hagen fliegen«, insistierte sie, »und niemand wird mich davon abhalten.«

				In diesem Moment fiel Rudolph wieder ein, dass er vollkommen nackt vor ihr stand, denn plötzlich bedeckte er mit einer unwirschen Handbewegung seine Hüften mit seinem Handtuch.

				»Scher dich zum Teufel!«, knurrte er, »Und nimm dein verdammtes Schoßhündchen gleich mit!« Auf der Startbahn begann der Flugzeugmotor warm zu laufen.

			

		

	
		
			
				

				23

				Der Berggipfel war von einem Wolkenkranz umgeben. Man konnte kaum unterscheiden, wo Erde und Felsen nicht weiter in die Höhe strebten und wo der Himmel begann. Von ihrem Fenster im Flugzeug aus sah Pearl mit ihrem verbliebenen gesunden Auge Dutzende von Bächen, die sich durch Klüfte und über Steilhänge in langen Kaskaden auf die tiefer gelegenen Hochflächen und Täler ergossen. Weiter unten standen die Hütten der Eingeborenen mit ihren kegelförmigen Dächern auf bisweilen gefährlich geneigten Terrassen; das wirkte so, als ob sie sich gegen die umgebenden Gärten mit ihren grünen und gelben Pflanzreihen lehnen würden. Pearl war zusammen mit Wanipe zwischen mehreren Kisten im hinteren Frachtraum der Stinson Reliant eingezwängt. Sie hielt Pup an der Brust und spürte den warmen Atem des Hundes auf der Haut. Am schlimmsten war der Druck auf den Ohren; sie hatte das Gefühl, sie seien bis zum Platzen mit Wasser gefüllt.

				Pearls Auseinandersetzung mit Rudolph eine Stunde zuvor war nicht gut ausgegangen: Er würde ihr weiterhin grollen. Sie wusste, was für eine schwere Demütigung es für ihn bedeuten würde, wenn ihre falsche Identität je ans Licht käme. Die Folgen für seine Karriere als Offizier wie für sein männliches Selbstbewusstsein wären verheerend. Nur deshalb hatte er letztlich nachgegeben und ihr erlaubt, an Bord des Flugzeugs zu gehen.

				Der Flugplatz befand sich am Osthang des Berges, aber wegen der dichten Wolken konnte der Pilot ihn nicht lokalisieren. Er flog deshalb oberhalb um die weniger wolkenverhangene Bergspitze und kreiste um die obersten Grate und Spitzen. Wenn das Flugzeug auf- und abtauchte und rüttelte, schmiegte sich Pup dicht an ihre Herrin.

				Plötzlich wurde eine schnurgerade braune Scharte an der Westflanke des Berges sichtbar. Aus der Höhe wirkte es zunächst wie ein aufgegebenes Feld, doch als das Flugzeug sich hinabsenkte, erkannte Pearl, dass zwischen den Krüppelbäumen eine Landebahn in das Gelände geglättet war. Die Maschine rüttelte wieder, als die Flugzeugspitze mit dem Propellermotor nach unten gerichtet war. Pearl stockte der Atem, alle ihre Muskeln waren angespannt. In einem Ohr schien etwas zu platzen, dann im anderen. Der Pilot schaltete den Motor ab, und die Maschine tauchte nach unten. Beim Aufprall des Fahrwerks auf dem Boden entfuhr ihr ein Schrei der Erleichterung, und auch der Hund bellte dreimal kurz und offenbar glücklich auf.

				Eine Gruppe amerikanischer Soldaten entlud eilig das Flugzeug. Der Pilot wollte wegen der unsicheren Wetterlage mit all den Wolken und des Nebels so schnell wie möglich wieder zurückkehren. Noch während sie Kisten mit Lebensmitteln neben der Landebahn aufstapelten, berichteten die Amerikaner, dass sie bei der Verteidigung des Flugplatzes in den vergangenen Wochen bereits neun Mann verloren hatten. Nachdem alles ausgeladen war, kletterte der Pilot sogleich wieder ins Cockpit, ließ den Motor an und machte auf der Landebahn kehrt. Augenblicke später hob er wieder von der Bergflanke ab, und das Flugzeug verschwand hinter einem felsigen, wie ein Z geformten Bergkamm.

				Hier oben im Gebirge war es deutlich kälter, und ein ständiger Luftzug wehte durch die mit Flechten bedeckten Bäume. Wegen der dünnen Luft war Pearl ein wenig schwindlig, sie fühlte sich leicht berauscht. Pup inspizierte die gesamte Umgebung und schnüffelte an Blumen und betauten Farnen. Zwischen Grasbüscheln und einigen blauen und violettfarbenen Blüten wucherte Schimmel. Nebelschwaden fegten vom Berggipfel herunter und an ihnen vorbei wie Geister. Pearl war froh, dass sie eine neue Uniform anhatte. In der klammen alten wäre sie sicher längst erfroren. Wanipe hatte sich für diese Reise ebenfalls eine Uniform zugelegt, auch wenn er sich weigerte, Stiefel zu tragen. Die Amerikaner ließen sich bereits das Büchsenfleisch schmecken, auch ohne es aufgewärmt zu haben.

				Pearl fühlte sich keineswegs auf der Höhe. Ihr rechtes Auge war nach wie vor sehr empfindlich, und ab und zu spürte sie hier einen klopfenden Schmerz. Es kam ihr so unwirklich vor, dass Charlie erst vor zwei Tagen ermordet worden war. Sie konnte sich ohne Weiteres vorstellen, dass er unerwartet hinter ihr auftauchte und ihr in den Po zwickte oder dass er rief: »He, Willis, wann gibt’s Kaffee?« Und je länger sie die Amerikaner beobachtete, wie sie aßen und Witze machten, desto deutlicher spürte sie, wie sehr er ihr fehlte und dass dies unumkehrbar war.

				Als die vermisste Einheit sich zum letzten Mal über Funk gemeldet hatte, lautete der Bericht, dass sie sich fünf Kilometer westlich der Landebahn in einem weiter oberhalb gelegenen Gelände befanden. Als sie den Kontakt mit dem Standortkommando verloren, verteidigten sie den obersten Kamm eines Bergrückens gegen eine kleine Schar Japaner. Pearl und Wanipe wurde mitgeteilt, dass zwölf Australier zu dieser Einheit gehörten. Inzwischen konnte sich diese Zahl reduziert haben; es konnte sogar sein, dass sie inzwischen alle tot waren. In dieser Nacht kampierten sie mit den Amerikanern unter einem provisorischen Schutzdach nahe bei der Landebahn. Nachdem sie im Morgengrauen aufgewacht waren, lieh ihnen einer der GIs ein Walkie-Talkie, damit Wanipe und sie mit dem Flugplatz Kontakt halten konnten. Das Gerät war so schwer, dass Wanipe es sich auf den Rücken schnallen musste. Auch Pearl hatte schwer zu tragen, schließlich hatte sie ihren Instrumentenkasten mit dem Saxofon dabei. Sie marschierten bei Sonnenaufgang los und hatten ein paar Stunden später bereits den Bergkamm ausfindig gemacht, wo die australischen Soldaten die Stellung gehalten hatten. Sie suchten die ganze Umgebung nach Weißen ab, seien sie nun tot oder lebendig. Aber alles, was sie fanden, war der geräucherte Leichnam eines Einheimischen, der auf einen Stuhl gebunden auf einer Bambusplattform saß.

				Tagelang verfolgten sie inmitten von Nebelschwaden verschiedene Fußspuren, die immer wieder im Nichts zu enden schienen. Sie fanden stets nur spärliche Hinweise wie rostige Blechdosen, gelegentlich eine Rasierklinge, zwei zerrissene Schnürsenkel und mehrere angerissene Streichhölzer. Gelegentlich stießen sie auf Pflanzgärten der Eingeborenen, Schweineställe und Süßkartoffelfelder. Wenn sie dann auf die zugehörigen Dorfbewohner trafen, reagierten diese auf den Anblick von Pearl mit ähnlichem heiligem Schrecken wie die Leute im Bismarck-Gebirge und hielten sie für einen Geist oder eine göttliche Erscheinung.

				Über das Walkie-Talkie hielt Pearl Kontakt mit den Amerikanern auf dem Flugplatz, und diese wiederum kommunizierten mit dem Feldlazarett und mit Rudolph, der nach Lae zurückgekehrt war. Doch als Wanipe und sie immer weiter Richtung Gipfel vorstießen und die Luft immer dünner wurde, ließ auch ihre Entschlossenheit weiterzumachen immer mehr nach. Einige Tage nach dem Fund des Uniformknopfes wurden auch die ohnehin nicht besonders vielversprechenden Funde wie Schnürsenkel und Streichhölzer immer spärlicher. Pearl bekam eine schlimme Erkältung, Nase und Rachen wurden trocken und wund vom ständigen Husten. Als sie über einen steilen Grat kletterten, glitt sie an einer Stelle aus, und ihr Gewehr rutschte ihr von der Schulter; es verschwand in einer so tiefen Kluft, dass sie erst nach einer Weile hörte, wie es auf dem Felsgrund aufschlug. Pup winselte unablässig, bis Pearl eine Zecke in ihrem Hinterbein fand, die sie mit Hilfe einer Rasierklinge entfernte. Wanipe schnitt sich den Fuß beim Überqueren eines Baches an einem scharfkantigen Stein auf; nach zwei Tagen war die Stelle deutlich entzündet und dick angeschwollen. Jedes Mal, wenn Pearl urinierte, fing sie den Strahl mit den Händen auf und benetzte damit die entzündeten Stellen sowohl bei Pup als auch bei Wanipe, denn weit und breit gab es kein anderes Desinfektionsmittel.

				Am dreizehnten Tag begegneten sie einer Familie von Eingeborenen, die beim Anblick des weißen Geists nicht zutiefst erschrocken waren. Der Vater, ein kleiner Mann mit einer breiten, flachen Nase, die von einem hakenförmigen Knochen durchbohrt war, lächelte sie an und begrüßte sie, als ob sie alte Nachbarn wären. Er und seine sieben Kinder drängten die beiden geradezu in ihre geräumige Hütte. An einer Seite gab es eine breite Öffnung in der Wand, die auf eine Veranda führte, von der aus man auf einen Wasserfall blickte, der in einen Abgrund stürzte. Dort ließen sie sich auf Strohmatten nieder, und während sich die Kinder mit Pup vergnügten und mit ihm herumtollten, bot der Mann Pearl und Wanipe mit rotem Lehm und Paradiesvogelfedern verzierte Grünschalmuscheln an. Außerdem zeigte er ihnen zwei Rasierklingen und eine Streichholzschachtel mit genau fünf Streichhölzern. Rasierklingen und Streichholzschachtel hielt er hoch, deutete auf sich und dann auf Pearl und wiederholte diese Geste mehrmals. Pearl verstand, dass er weitere Rasierklingen eintauschen wollte. Es konnte gar nicht anders sein, dass er diese Sachen erst vor kurzem einem Trupp Soldaten abgehandelt hatte. Pearl wurde ganz aufgeregt bei dem Gedanken.

				Sie gab ihm bis auf eine alle Rasierklingen, die sie dabeihatte, sowie zwei ihrer drei Streichholzschachteln. Außerdem überließ sie ihm etwas Zwieback und die Scherbe eines zerbrochenen Spiegels, mit dessen Hilfe sie früher die Schminke für die Show aufgetragen hatte. Der Vater war außer sich vor Freude, und jedes der Kinder wollte den Spiegel in die Hand nehmen, als wäre er ein kostbarer Zaubergegenstand.

				Nun folgte der schwierige Teil, denn sie wollte unbedingt von ihm wissen, in welche Richtung die Einheit ihren Weg fortgesetzt hatte. Wanipe versuchte sich mit verschiedenen Worten verständlich zu machen, die er in seiner Zeit als Wanderhändler aufgeschnappt hatte, aber der Mann sah sie immer nur verdutzt an und antwortete in seiner völlig unverständlichen Sprache. Pearl griff nach den Rasierklingen und den Streichhölzern, die er ihnen ursprünglich gezeigt hatte, und zeichnete mit den Händen die Umrisse eines Menschen nach. Dann zuckte sie mit den Achseln und deutete von der Veranda aus in verschiedene Richtungen. Das wiederholte sie mehrere Male, bis der Familienvater zu lächeln anfing, über die Veranda lief und auf einen Felskamm im Westen deutete.

				Sie gaben dem Mann die federgeschmückten Muscheln zurück und nahmen stattdessen zehn Süßkartoffeln und zwei Schweinefüße. Die Kinder waren traurig, als sie sich verabschiedeten, und folgten ihnen eine ganze Weile über die gras- und blumenbestandene Bergwiese. Dabei spielten sie die ganze Zeit mit Pup Stöckchenholen, bis ihnen das zu langweilig wurde und sie nach Hause zurückkehrten.

				Es war bereits Abend geworden, als Pearl, Wanipe und Pup den Felskamm schließlich erreicht hatten. Er entpuppte sich als Rand eines langgestreckten Plateaus aus Kreidefels, anscheinend oberhalb einer Schlucht gelegen. Im Augenblick war es unmöglich abzuschätzen, wie tief der Abgrund war, und man konnte auch nicht sehen, was sich auf der gegenüberliegenden Seite befand, denn alles war von dicken Nebelschwaden verhüllt. Der Felsboden war nass und teilweise mit Moos überzogen. In einer weiter hinten gelegenen Felswand konnte man Spalten und Einbuchtungen erkennen, und nachdem sie eine Weile am Rand des Plateaus entlanggegangen waren, entdeckte Wanipe eine Höhle, in der sie für die Nacht kampieren konnten. Die Schweinsfüße waren eine willkommene Abwechslung, da sie ja monatelang nur Büchsenfleisch und Zwieback gegessen hatten. Pearl schloss Pup in die Arme, aber sie schlief nicht besonders gut auf dem harten Steinboden in der Höhle. Sie hatte eine Art Albtraum von einem Auftritt mit einer Kapelle, bei dem sie gezwungen war, ein Solo in einem völlig unwirklichen Tempo zu spielen. Sie blies mit aller Kraft unablässig in das Mundstück und drückte ständig auf die Tasten des Instruments, doch es kam kein einziger Ton heraus, auch wenn sie sich noch so sehr anstrengte.

				In der Morgendämmerung erklang das Klagelied eines Vogels, ein unablässiges, sehnsuchtsvolles Zwitschern. Da Wanipe noch schlief, kletterte Pearl allein aus der Höhle und reckte die Glieder. Stellenweise war der Kreidefelsen mit Eis überzogen, das im Moos silbrig glitzerte. Pup wieselte auf dem Plateau umher und jagte einem Käfer nach. Als die Sonne aufging, hob sich an einigen Stellen der Nebel in der Schlucht, sodass man da und dort den tiefen Abgrund erahnen konnte. Der steile Abhang war stellenweise mit hellgrünem Gebüsch und Krüppelbäumen bewachsen, besonders an einigen schmalen Geländestufen; das Ganze wirkte wie eine breite, aber steile Treppe für Riesen. Beinahe auf dem Talgrund konnte sie anhand der Umrisse und der Metallfarbe ein kleines abgestürztes Flugzeug erkennen. Der Vogel, von dessen Lied sie aufgewacht war, zwitscherte in einem fort; sie folgte dem Ton und fand sein Nest in einigen Metern Entfernung. Es war in eine Kuhle in den Kreidefels hineingebaut, ein nach oben gerichteter Kranz aus Zweigen und Blättern, der mit Halmen, Federn und einigen durchschimmernden Insektenflügeln besät war sowie mit einem feinen Büschel, das wie blondes Menschenhaar aussah und in der Sonne glänzte. Der winzige Laubenvogel mit seinen zerzausten blauen Federn stand unter seinem Nestbogen und zwitscherte angelegentlich in die Morgensonne.

				Pearl wollte sich gerade umdrehen, um zur Höhle zurückzukehren, als sie aus den Augenwinkeln bemerkte, wie sich auf einer der unteren Geländestufen des Abhangs der Schlucht etwas bewegte, vielleicht einen knappen Kilometer weit entfernt. Sie trat näher an den Rand des Abgrunds und spähte hinunter. Zwei, drei menschliche Gestalten bewegten sich Richtung Osten, in die schräg stehenden Sonnenstrahlen hinein. Sie waren zu weit weg, als dass sie erkennen konnte, ob es sich um Eingeborene, Weiße oder Japaner handelte, deswegen rannte sie zurück, um ihr Fernglas zu holen. Während sie ihren Tornister danach durchwühlte, rief sie Wanipe wach und versuchte ihm warnend mitzuteilen, dass Unbekannte in der Nähe waren. Er setzte sich auf und war anfangs etwas verwirrt, doch dann verstand er, was sie ihm sagen wollte, und gemeinsam liefen sie zu dem Abgrund und ließen sich auf den Boden fallen, um nicht entdeckt zu werden.

				Es dauerte einen kurzen Moment, bis Pearl die Gruppe wieder ausgemacht hatte. Und als sie sie in der Vergrößerung sah, fing ihr Herz wild an zu schlagen. Sie erkannte drei, dann vier Männer in Tarnuniform und mit schwarzen Baretten auf dem Kopf, deren Gesichter, ebenfalls zur Tarnung, mit Lehm beschmiert waren. Aber es wirkte wie ein Schock, als sie ein Stückchen voraus einen weiteren dunkelhäutigen Mann in der gleichen Uniform entdeckte, der ein Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett auf der Schulter trug.

				»Da sind sie!«, schrie sie. »Das ist die Einheit!« Sie sprang auf und reichte Wanipe das Fernglas. Im allerersten Augenblick war sie natürlich felsenfest davon überzeugt, dass es sich bei dem dunkelhäutigen Mann um James handeln musste – denn wer sollte es sonst sein, mit diesem spezifischen kaffeefarbenen Teint und in typisch australischer Ausrüstung? Sie war so aufgeputscht und begeistert, dass sie das Gefühl hatte zu schweben. Aber dann fiel ihr ein, dass der Farbige auch ein einheimischer Führer sein konnte, und sie besann sich wieder. Wanipe trug ebenfalls eine ganz ähnliche Uniform wie sie, und es gab sicher noch andere Einheimische dieser Art.

				Wanipe stieß einen gedämpften Schrei aus und bedeutete ihr mit der Hand, sich wieder auf den Boden zu legen. Sie ließ sich auf den Bauch fallen. Er drückte ihr das Fernglas in die Hand und deutete auf eine der näher gelegenen terrassenförmigen Geländestufen in etwa dreihundert Metern Entfernung, über die ein Dunstschleier zog. Zuerst konnte sie nur eine Reihe Krüppelbäume erkennen, einige weiße Blumenbüschel sowie den Rumpf des verunglückten Flugzeugs. Doch kurz darauf entdeckte sie mit dem Fernglas einen Japaner in einer zerschlissenen Khakiuniform. Er hielt den Kopf vorgereckt und auf den Boden gerichtet, als ob er die Spur eines kleinen Tieres verfolgte. Anschließend entdeckte sie durch das Glas einen weiteren Mann, dann noch einen und noch einen, bis sich herausstellte, dass ungefähr zwanzig Japaner durch den höher gelegenen Teil des Abhangs schlichen. Sie waren klein und mager, und alle trugen Gewehre in der Hand. Geduckt bewegten sie sich in östlicher Richtung und verfolgten offenbar die Australier. Es war klar, dass sie dem australischen Trupp im Verhältnis eins zu drei überlegen waren. Der Abstand zwischen den beiden Gruppen betrug drei Geländestufen und gut fünfhundert Meter Luftlinie.

				Entweder verfolgten die Japaner die Spur der Australier, oder es war purer Zufall, dass sich die beiden feindlichen Trupps hier so nahe waren. Wie auch immer, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Aussies sich einem Überraschungsangriff ausgesetzt sahen, denn die Japaner hatten, genau wie Pearl und Wanipe, die bessere Übersicht. Ihr Herz schlug wie wild, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie konnte nicht einmal mehr das Fernglas ruhig halten, und das Bild der Japaner vor der Linse begann zu wackeln wie bei einem Film, der nicht richtig in den Projektor eingelegt war. Sie drückte es Wanipe wieder in die Hand und rannte in die Höhle zurück, um das Walkie-Talkie zu holen. Unterwegs versuchte sie ihren Standort zu berechnen; sie schätzte, dass sie sich ungefähr sechs Kilometer östlich und neun Kilometer nördlich von dem Flugplatz von Mount Hagen befanden. Oder waren es neun Kilometer in östlicher und sechs Kilometer in nördlicher Richtung? Jedenfalls befanden sie sich ziemlich nahe am Gipfel, dessen war sie sich sicher. Sie versuchte, eine Verbindung mit dem Flugplatz herzustellen, aber es gab eine Menge Interferenzen, es knisterte und rauschte wie eine Meeresbrandung. Sie schrie in das Gerät, dass sie die vermisste Einheit lokalisiert hatte, dass eine japanische Kampfeinheit den Australiern auf den Fersen war und dass sie so schnell wie möglich Verstärkung brauchten. Das Rauschen im Funkgerät schwoll an und drang schmerzhaft in ihr Ohr.

				»Wir brauchen dringend Verstärkung, verdammt noch mal!«, rief sie wieder. Dann brach die Verbindung ab.

				Wütend und enttäuscht hieb sie in die Luft und hätte den Sender am liebsten zu Boden geschmettert. Doch nun griff sie sich Wanipes Gewehr, kroch wieder nach draußen und rannte zu ihm zurück. Sie schaute wieder durch das Fernglas. Die Australier hatten gegenüber den Japanern etwas Boden gutgemacht. Ihr Ziel war allem Anschein nach ein Bach, der noch weiter östlich zwischen Klüften hervorgischtete und über den Abhang weiterfloss. Ihr Vorsprung war nur ein kleiner Vorteil, denn bisher wurden sie nur von den aufsteigenden Nebelschwaden vor dem unausweichlichen Massaker bewahrt. Da Wanipe und sie nur über eine Waffe verfügten, wurde sie von einem Gefühl der Ohnmacht überwältigt. Sie sah sich aller Möglichkeiten beraubt, das drohende Unheil zu verhindern. Und dennoch musste unbedingt etwas geschehen, dachte sie, etwas, das den Feind ablenkte und gleichzeitig die Australier in der Ferne in Alarm versetzte. Sie richtete das Fernglas wieder auf die Japaner und sah, wie die zwanzig Mann starke Einheit über den Abhang auf die nächste Geländestufe hinabkletterte. Bevor sie sich über die möglichen Folgen allzu viele Gedanken machen konnte, war sie schon wieder in der Höhle zurück, setzte ihr Saxofon zusammen und legte ihr letztes Rohrblatt in das Mundstück ein. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie Mühe hatte, das Mundstück richtig an das Instrument anzusetzen. »Hier«, sagte sie zu Wanipe und drückte ihm das Saxofon in die Hand. »Du bleibst hier und bläst ganz, ganz laut. Die Japaner werden umkehren. Sie werden suchen, woher kommt der Ton. Ich gehe mit Gewehr runter. Ich schieße sie ab, wenn sie näher kommen.«

				Wanipe runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen, als er den Plan nach und nach verstand. Schließlich schüttelte er den Kopf.

				»Aber wir müssen etwas tun!«, jammerte sie. »Sie sind schon zu nahe dran!«

				Pup begann zu bellen und mit dem Schwanz zu wedeln, da sie die Spannung zwischen ihrer Herrin und Wanipe spürte.

				»Du blasen«, erwiderte er und hielt ihr das Saxofon hin. »Ich schießen.«

				»Ich habe das Kommando«, insistierte sie.

				Wanipe schüttelte erneut den Kopf und warf einen Blick durch das Fernglas. »Mein Gewehr. Ich schießen. Du Musik. Du Saxofon.«

				Er legte das Instrument vor ihr auf den Boden und entwand ihr das Gewehr, bevor sie bemerkte, wie ihr geschah. Dann rannte er fort über das Plateau.

				Sie rief ihm hinterher, doch er verschwand bereits über den Abhang Richtung Talgrund. Pup lief eifrig hinter ihm her, als wäre das alles ein neues, aufregendes Spiel, eine neue Vorstellung mit Belohnung und Applaus.

				Pearl fluchte vor sich hin, als sie das Saxofon vom Boden aufhob: »Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Je höher die Sonne stieg, desto mehr lösten sich Dunst und Nebel auf. Blinzelnd konnte sie nun weiter unten die Marschreihe der Japaner zwischen dem Gebüsch ausmachen. Inmitten der großartigen und gigantischen Landschaft wirkten sie so winzig und harmlos. Das Missverhältnis zwischen diesem Erscheinungsbild und der tatsächlichen Gefahr, die sie darstellten, ließ Pearl schaudern. Ab und zu tauchte Wanipes Kopf zwischen dem Gebüsch und den Bäumchen am Abhang auf. Er fand eine gut gedeckte Position hinter einem Felsbrocken ungefähr fünfzig Meter hangabwärts. Wanipe hob den Arm und winkte ihr zu, und sie winkte zurück. Der Augenblick zu handeln war gekommen. Sie zog sich vom Rand des Abhangs an den Eingang der Höhle zurück. Zum einen war sie dadurch besser geschützt, zum anderen sollte der trichterförmige Eingang den Ton verstärken. Sie setzte das Saxofon an die Lippen; das Mundstück fühlte sich wie ein Stück Eis an.

				Pearl steigerte sich ganz in die Vorstellung hinein, dass der Farbige, den sie mit den anderen Australiern durch das Fernglas gesehen hatte, tatsächlich James war und dass sie sie mit Hilfe ihres Saxofons alle retten konnte. Sie legte ihre Finger auf das Instrument, atmete tief ein und begann fest zu blasen. Doch sie spielte keine vertraute Melodie. Eine Art Urschrei entrang sich dem Schallbecher des Saxofons und schallte wie ein Echo durch das Tal. Vom Eingang der Höhle aus konnte sie erkennen, wie die japanische Truppe unvermittelt stehen blieb. Die Soldaten duckten sich und richteten ihre Gewehrläufe in alle Himmelsrichtungen, da sie nicht ausmachen konnten, wo das Geräusch herkam. Der erste Gewehrschuss knallte los. Dann begann das Rattern einer Maschinenpistole, und Pearl konnte hören, wie Querschläger von den Kreidefelsen in der Schlucht abprallten. Sie trat ein wenig zurück und hörte nicht auf zu blasen, ließ ihre Finger willkürlich über die Tasten laufen. Es war wirklich ein langer, dissonanter Urschrei. Der Nebel lichtete sich, und von ihrer Position aus konnte sie auch beobachten, wie die Australier auf ihrer Geländestufe kehrtmachten und im Galopp in westlicher Richtung zurückliefen, in den Rücken der Japaner hinein, und sich Deckung suchten. Sie bemerkte, wie einer der Japaner jäh nach hinten fiel, über den Abhang nach unten rollte und schließlich in der Schlucht verschwand. Gelegentlich holte sie keuchend Atem und versuchte noch lauter zu spielen, um den Feind noch weiter von Wanipes Stellung wegzulocken. Zwei Kugeln pfiffen über den Felsrand; sie zuckte zusammen, als sie über dem Höhleneingang einschlugen. Eine andere Kugel prallte an der Höhlendecke ab. Sie musste die Schenkel zusammenpressen, damit sie nicht die Nerven verlor.

				Pearl sog neue Luft tief in Lungen und Bauch ein; bevor sie es selbst richtig merkte, spielte sie schneller und schneller, aber ohne ein bestimmtes musikalisches Tempo oder gar eine Melodie.

				Sie konnte von ihrem Standort aus viele Einzelheiten des Gefechts nicht erkennen, allerdings den Angriff der Japaner anhand der Tonhöhe ihrer Gewehrschüsse in etwa mitverfolgen. Eine Kugel streifte den Rand ihres Helmes und irrte im Zickzack durch die Höhle.

				Sie war völlig überrascht, als sie die Stimme eines Mannes mit japanischem Akzent hörte, der laut auflachte und dann »Aussie! Aussie! Wo hast du dich versteckt?« rief. Sie klang aus der Schlucht zu ihrer Linken herauf. Pearl sprang nun vom Eingang der Höhle zu einer Einbuchtung in der Kreidewand weiter rechts, weil sie annahm, dass sie den Feind dadurch weiter von Wanipe ablenkte. Als sie sich in die V-förmige Nische zwängte, bemerkte sie, dass der Laubenvogel sein Zuhause aus Zweigen und angesammelten Schätzen verlassen hatte. Eine Handgranate flog durch die Luft und schlug auf der Kreidewand auf; durch die Explosion lösten sich Brocken und stürzten in einer Staubwolke ins Tal. Nachdem der Schutt zu Boden gesunken war und sich der Staub gelegt hatte, konnte sie deutlich sehen, wie ungefähr fünf Japaner eilig den Hang hinaufkletterten, hastig verfolgt von einigen Australiern. Doch sie wusste nicht, ob Männer der gegnerischen Einheit gefallen waren oder ob sich die Japaner, in der Annahme, dass sie umzingelt waren, in mehrere kleine Gruppen aufgeteilt hatten. Die Nische, in der Pearl stand, wirkte ebenfalls wie ein Schalltrichter, und sie spielte wie wild auf dem Saxofon. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, wie lange sie mit dieser Geschwindigkeit auf dem Instrument gespielt hatte – vielleicht fünf Minuten, vielleicht zehn –, als zwei Japaner kurz hintereinander getroffen auf den Rücken fielen. Gleich darauf fiel einer der Australier ein Stück weiter unten von dem Ast eines Baumes mit dem Gesicht voran in den Matsch.

				Sie meinte gesehen zu haben, wie Pup durch das Unterholz zu ihrer Rechten jagte, und lehnte sich, noch immer mit dem Saxofon vor dem Mund, aus der Nische, um genauer hinschauen zu können. In diesem Augenblick sah sie ihn, nur etwa drei Meter entfernt, am Rand des Abgrunds. Ein sehr schlanker Japaner mit langen Haaren bis auf die Schultern, das Gewehr im Anschlag, den Lauf direkt auf sie gerichtet. Obwohl ihr ganzer Körper vor Angst zitterte, sog sie die kalte Morgenluft tief in ihre Lunge ein, und ihre Finger tanzten auf den Tasten wild auf und ab. Der Japaner rief etwas und trat ein paar Schritte auf sie zu. Der Wind frischte auf und pfiff über das Plateau; Pearl spielte im Einklang mit diesem Pfeifen. Der Soldat wiederholte seinen Ruf und schüttelte sein Gewehr. Sie sah die Wut in seinen Augen und hoffte, er würde vielleicht seine Waffe herunternehmen und den Rückzug antreten, wenn sie nur konsequent weiterspielte. Irgendwo ganz in der Nähe bellte Pup. Als sie in die zornsprühenden braunen Augen des Feindes sah, wurde der infernalische Lärm aus dem Saxofon zu einem Flehen. Er stieß einen gellenden Schrei aus und rannte auf sie zu. Im nächsten Bruchteil einer Sekunde erhaschte Pearl einen Blick auf einen weiteren Soldaten, der hinter ihm auftauchte und ebenfalls ein Gewehr in Anschlag brachte. Es war der Farbige in der australischen Uniform. Er war vollkommen abgemagert, sein krauses Haar war ziemlich lang geworden und seine Haut viel dunkler. Sie war so erschrocken, dass sie beinahe aufgehört hätte zu spielen. Aber dann sahen sie einander in die Augen, und durch seinen Blick flehte er sie an, unbedingt weiterzuspielen. Sie blies umso kräftiger in das Saxofon, als eine Handgranate in der Schlucht explodierte und der Japaner sie anschrie. Offenbar verlangte er, dass sie aufhörte zu spielen. Um sie herum donnerten mehrere Gewehrsalven los, doch sie spielte unbeirrt weiter. Dann traf sie ein blendender Lichtblitz, worauf ein zuckender Schmerz ihren Nacken entlanglief. Sie sank zu Boden und glaubte in einen sehr tiefen Brunnen zu fallen. Ihr Saxofon verabschiedete sich mit einem letzten wimmernden Laut.

				Pearl hörte es heftig regnen und spürte einen Schmerz am Hinterkopf. Dann hörte sie ein Bellen. Als sie sich ein wenig bewegte, merkte sie, dass sie auf einer harten Unterlage lag und vor Kälte zitterte.

				Pearl stöhnte und öffnete ein bisschen die Augen. Zu ihrer Überraschung blickte sie auf ein Kabelgewirr über ihr und erkannte, dass sie sich im Innern eines Flugzeugs befand. Deshalb dachte sie zuerst, sie würde fliegen – oder irgendwohin geflogen werden, aber die Maschine bewegte sich nicht. Und dann begriff sie, dass sie noch am Leben war und dass das Bellen von Pup kam, die mit der Zunge ihren Hals und ihr Gesicht liebkoste. Sie nahm einen bekannten Geruch war, etwas Dumpfes und Erdhaftes, so vertraut wie der Geruch von frisch gemähtem Gras oder ihres Schweißes.

				»Wie geht es meinem Sonnenschein?«, fragte jemand. »Wie geht es meinem Liebling?«

				Zuerst dachte sie, es sei ein Geist oder eine Erscheinung, die ausgestreckt neben ihr lag, den Kopf auf eine Hand gestützt. Er war sehr hager, seine Haare waren länger als früher und von Silberfäden durchzogen, doch sein Geruch war derselbe wie immer – ein Hauch, ein bisschen zitronig. Als er ihr Gesicht berührte, spürte sie ihr Blut durch die Adern strömen, und ihr klangen die Ohren. War das alles nur ein Traum? Konnte es Wirklichkeit sein? Wo waren sie jetzt, und wie konnte es sein, dass sie sich im Innern eines Flugzeugs befanden, womöglich im Rumpf der abgestürzten Maschine?

				Er nahm sie in die Arme und küsste sie auf die Augen, am Ohrläppchen, am Hals, während der kleine Hund um sie herumsprang und mit dem Schwanz hin und her wedelte. »Liebling«, murmelte er, »dein Freund hat mir erzählt, wie alles gekommen ist. Wanipe. Er hat mir die ganze Geschichte erzählt.«

				James stützte ihren Kopf und hielt ihr eine Feldflasche mit Wasser an die Lippen. Sie trank etwas, verschluckte sich zunächst, dann trank sie richtig. »Kann mir gar nicht vorstellen, wie du das fertiggebracht hast. Dich als Martin auszugeben. Dass du es bis hierher geschafft hast …«

				Pearl erhaschte zufällig einen Blick auf sein Bein, das mit einem blutgetränkten Lappen umwickelt war, und schrie auf, als hätte jemand auf sie eingestochen.

				»Keine Sorge, mein Liebling.« Er stellte die Feldflasche ab und legte seinen Arm um sie. »Das ist nur eine Fleischwunde.«

				Sie hob die Hand an ihren Kopf und stellte fest, dass er ebenfalls bandagiert war. »Sonnenschein, du kannst froh sein, dass du noch am Leben bist. Eine Kugel hat dein Ohr gestreift. Einen Zentimeter näher, und du wärst jetzt im Himmel.«

				Sie sah sich um, ihr Herz schlug heftig. So viele Gefühle überkamen sie gleichzeitig – Erleichterung, Überschwang, Verwirrung –, dass ihr fast der Atem stockte. »Aber wie kann das sein? Wie sind wir hierher …?« Sie drückte ihr Gesicht gegen seine nackte Brust.

				James schloss seine Arme fest um Pearl, strich ihr über die Haare oder vielmehr rubbelte er seine Hand über ihre kurzen blonden Stoppeln. »Es ist alles in Ordnung. Liebling. Du hattest einfach nur einen Zusammenbruch. Wegen des Schocks, nehme ich an.«

				»Wo sind die anderen?«, flüsterte sie. »Wo ist Wanipe?«

				Als sie ihm direkt in die Augen sah, dachte sie, das war ebenfalls etwas an ihm, das sich nicht verändert hatte: diese graublauen Augen.

				»An jedem Tag«, murmelte er, »und in jeder Nacht. Ich musste immer an dich denken, Pearl. Ich dachte, wenn ich fortgehe, würde es irgendwann besser, leichter, aber …«

				Er schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Sie sah, wie der Regen gegen das zerborstene Fenster des Cockpits trommelte. Er drehte sich eine Zigarette und hielt den Kopf gesenkt, als wäre er außer Atem und könnte nicht mehr sprechen. »Ich kann es noch immer nicht glauben, dass du hier bist.« James schaute zu ihr hin, grinste schief und schüttelte den Kopf. »Aber du bist hier, stimmt’s?«

				»Sieht ganz so aus.« Beim Blick Richtung Cockpit entdeckte sie geborstene Kisten und Munition. »Aber wo sind wir?«

				Er rollte den Tabak und erklärte ihr, dass sie in dem abgestürzten japanischen Versorgungsflugzeug Unterschlupf gefunden hatten, denn die anderen hatten die Leichen nach dem Gefecht zu der Höhle getragen. Außerdem war das Innere des Flugzeugrumpfes trockener und wärmer. Sie war etwa zwei Stunden lang bewusstlos gewesen. Wanipe und die fünf überlebenden Australier waren unterwegs, um etwas zu essen zu jagen. Die Japaner waren alle gefallen, daher brauchte sie sich keine Sorgen mehr wegen Verstärkung zu machen. Vermutlich würden sie kommen, sobald das Wetter aufklarte und wenn die Piloten bessere Sicht hatten.

				Der Nebel war so dicht, dass sie draußen so gut wie nichts erkennen konnte. Nach wie vor fiel ein leichter Regen. Sie teilten sich die Zigarette, und Pearl kam aus dem Staunen nicht heraus, dass sie beide noch am Leben waren, dass sie irgendwie unter einem gemeinsamen Dach zusammen lagen, nach all der langen Zeit und trotz der gewaltigen Entfernungen, die sie zurückgelegt hatten.

				»Liebling, du bist mein Glücksstern«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Du bist der hellste Stern am Himmel. Als ich dieses Tuten zum ersten Mal hörte … Mann … als ich das Saxofon hörte, dachte ich, ich werde verrückt.« Er hob seinen Zeigefinger in Höhe der Schläfen und malte kleine Kreise in die Luft. »Aber die anderen hatten es auch gehört, und bevor wir uns versahen, tauchten die Japse wie aus dem Nichts vor uns auf, feuerten los, und dann sah ich auch noch, wie mein kleiner Hund aus Nadzab direkt auf mich zurannte!«

				Er machte die Zigarette aus und zog sie nahe zu sich heran, als wollte er sie beschützen.

				»Liebling, du hast uns das Leben gerettet. Du und dein Saxofon.«

				Sie spürte, wie ihre Wangen rot anliefen und danach ein Brennen tief im Innern, zwischen ihren Beinen.

				Sie umarmten sich noch enger, und seine Zunge fand ihren Mund. Sie streichelte über seinen mageren Brustkorb und über seinen Rücken. Er öffnete den Gürtel ihrer Hose. Wegen seines verwundeten Beines konnte er sich nicht viel bewegen, und als sich der Hund zu ihren Füßen niedersetzte, um sie zu beobachten, rollte sie sich auf ihn, schaute ihm direkt in seine weit aufgerissenen graublauen Augen, und sie liebten sich zärtlich, während draußen der Regen nachließ und nur noch leise vor sich hin plätscherte.

				Danach zog James eine Armeedecke über sie beide, und sie lagen umschlungen beisammen. Pup kroch ebenfalls unter die Decke, schmiegte sich an ihre Beine und leckte Pearls Knie wund. James knubbelte ihr Ohr und flüsterte: »Liebling, es gibt überhaupt keine Worte dafür, um zu sagen, wie sehr ich dich liebe.« Er küsste sie erst auf das rechte, dann auf das linke Auge.

				Sie presste ihr Gesicht an seine Schulter und verdrückte ihre Tränen. »Versprich mir, dass du mich nie wieder verlässt. Ich könnte es nicht … ich könnte es einfach nicht …«

				»Schscht«, flüsterte er und streichelte ihr Gesicht. »Lass es mich so sagen, Liebling. Wenn ich dich jemals wieder verlassen sollte, dann nur in einer hölzernen Kiste.«

				Sie hielten sich gegenseitig fest und lauschten dem Regen; der Hund rollte sich zwischen Pearls Beinen zusammen. Sie spürte, wie James’ Atem ruhiger wurde und wie er langsam einnickte. Noch immer konnte sie es nicht fassen, dass sie nach dieser langen Zeit und an diesem entlegenen Ort wieder vereint waren. Sie wäre am liebsten für immer zusammen mit ihm und dem Hund unter einer Decke geblieben, genau hier, wo niemand ihre Liebe in Frage stellte.

				Der Regen hörte allmählich auf, und der Nebel lichtete sich. James legte sich auf den Rücken. Pearl stützte sich auf einen Arm und griff nach der Feldflasche, weil sie durstig war, doch sie war leer. James bewegte vorsichtig die Glieder und stöhnte.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Mein Bein ist eingeschlafen«, murmelte er. »Kannst du mir aufhelfen, Liebling?«

				Sie rappelte sich hoch und zog ihn nach oben, damit er stehen konnte. »Lass mich dort drüben hingehen«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Pilotensitz im Cockpit. »Ich muss eine Weile sitzen.« Sie schlang den Arm um seine Hüfte, und er humpelte durch den Rumpf ins Cockpit, um sich auf dem Sessel niederzulassen. Sämtliche Armaturen waren zersplittert und der Steuerknüppel zu einem Fragezeichen verbogen.

				»Danke«, sagte er und drückte ihr die Hand. Er drückte auf einige der Knöpfe und sah grinsend zu ihr hoch. »So, Käpt’n, wo soll es denn heute hingehen?«

				»Ach, ich weiß nicht so recht.« Sie ging zurück in die Kabine und griff nach der leeren Feldflasche. »Warum nicht zum Mond? Oder zur Venus. Jeder Planet ist mir recht, auf dem es keinen Krieg gibt.«

				Wieder drückte er einige Knöpfe und wackelte an dem Steuerknüppel.

				»Warten Sie noch einen Moment, Herr Kopilot«, sagte sie, als sie das Cockpit wieder betrat. Sie hielt die Feldflasche hoch. »Bevor wir abfliegen, brauchen wir noch etwas Verpflegung.«

				Er hob die Hand zum Militärgruß an die Stirn. »Aye, aye, Käpt’n. Sie requirieren etwas Wasser. Ich mache inzwischen die Maschine startklar.«

				Sie grinste und erwiderte den Gruß. Dann schnallte sie sich sein Gewehr um, öffnete die Luke und sprang auf den Boden. Pup folgte ihr. Beim Weitergehen drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm zu; er winkte durch das halbrunde, zerborstene Cockpitfenster zurück.

				Der Regen hatte aufgehört, und auch der Nebel verschwand. Doch als sie auf der schmalen, terrassenförmigen Geländestufe entlanglief, konnte sie nirgendwo ein Lebenszeichen von Wanipe oder von den anderen Australiern entdecken. Sie hörte ein glucksendes Geräusch und ging in die Richtung, aus der es kam. Der Boden der Schlucht war mit tausenden von winzigen Blüten bedeckt. Pup folgte ihr. Bisweilen entdeckte sie Blutflecken an Steinen oder auf Grashalmen und fragte sich, ob sie vom Feind oder von den Australiern stammten.

				Als sie das Rauschen des nächstgelegenen Baches hörte, fing sie an zu laufen. Die Vorstellung, dass sie nun endlich ihr Leben mit der einzigen Liebe ihres Lebens verbringen konnte, war wie ein Rausch. Der Hund sprang um sie herum und bellte wie wild; anscheinend freute er sich darüber genauso wie sie.

				Als Pearl und Pup das Bachufer erreichten, sahen sie Wanipe und die übrigen Australier, wie sie gerade auf das andere Ufer wateten. Sie winkten und riefen einander zu. Als der Hund Wanipe erkannte, stimmte er ein Begrüßungsbellen an und tanzte auf den Hinterbeinen umher. Pearl spritzte sich frisches, klares Wasser ins Gesicht und füllte die Feldflasche auf.

				Während sie wartete, bis alle Australier den Bach durchquert hatten, bemerkte sie durch den leichten Dunst in der Schlucht, wie auf einer der höher gelegenen Geländeterrassen zwei oder drei amerikanische Soldaten entlangschlichen. Sie war so erleichtert, dass die angeforderte Verstärkung endlich eingetroffen war, dass sie nicht erst auf Wanipe und die anderen wartete, sondern gleich umkehrte und mit großen Schritten zum Flugzeug zurückging.

				Sobald das silbrig-metallen glänzende Wrack in Sicht war, konnte sie bei näherem Hinsehen auch bereits die Umrisse von James durch das gesplitterte Glas im Cockpit erkennen. Sie sah, wie er die Hand hob und ihr kurz zuwinkte. Sie reagierte darauf, indem sie wie ein Kind freudig auf und ab hopste und eine Faust in den Himmel reckte.

				Dann ertönte ein ohrenbetäubender Schlag, als ob der Berg explodierte. Sie stürzte zu Boden, Erde, Steine, Glassplitter und Metallfetzen regneten auf sie herab. Noch so ein Schlag donnerte durch die Schlucht. Pearl hob den Kopf, um nachzuschauen, was passiert war. Doch was sie erblicken musste, kam ihr völlig unglaublich vor: Das Flugzeugwrack, dem sie Sekunden vorher noch zugewinkt hatte, existierte nicht mehr; an dieser Stelle lagen nur noch rauchende Trümmer.

				Sie sprang auf. Wanipe war bereits bei ihr und versuchte sie zurückzuhalten. Sie riss sich los und rannte auf der Geländestufe entlang zu der Unglücksstelle, der Hund lief laut bellend voran. Überschäumend vor Wut zog sie das Gewehr von der Schulter und lief auf dem Pfad weiter. Sie wollte jemanden umbringen, sie wollte dem Mann, der eine Handgranate auf das Flugzeug geworfen hatte, eine Kugel in den Leib jagen. Sie hörte das Knacken eines Zweiges, doch sie erkannte lediglich, wie sich zwei Stahlhelme durch das Gebüsch bewegten. Dann sah sie durch die Zweige und die Äste Teile der Tarnuniform und wie sich die beiden Männer an das Trümmerfeld heranpirschten.

				»Den Japs hat’s voll erwischt«, rief einer von ihnen mit amerikanischem Akzent.

				Sie stand vollkommen regungslos da, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, betrachtete sie den schwarzen Rauch, der aus den Trümmern aufstieg. Daraufhin hörte sie das Echo eines markerschütternden Schreies durch das Tal gellen, bis sie begriff, dass sie es war, die schrie.

			

		

	
		
			
				

				Coda

				»Mum und Dad haben die Wahrheit nie erfahren«, sagt Pearl auf dem letzten Tonband. »Tatsächlich kennt niemand die ganze Geschichte – jedenfalls niemand, der noch lebt.« Dann folgt eine Pause, und ich kann ihr Keuchen hören, als ob sie um Atem ringt. Das Klirren von Eiswürfeln in einem Glas. Sie räuspert sich und trinkt einen Schluck, vermutlich Wodka.

				Ich habe das Gefühl, an meinen Stuhl gefesselt zu sein, mich nicht bewegen zu können. Ich stelle mir vor, wie das Flugzeug explodiert, wie Feuer und Rauch aufsteigen und wie der Mann, mit dem sie gerade noch geschlafen hat, regelrecht pulverisiert wird. Mein Atem geht so flach, dass mir ein bisschen schwindlig wird. Dasselbe Gefühl muss es sein, oben auf einem Hochhaus zu stehen und auf die Straße hinunterzublicken.

				Ich muss mich zwingen, mich zu konzentrieren, als sie leise stöhnt und – nach einem weiteren Schluck von ihrem Drink – murmelt: »Hör zu, Liebling, da kommt noch was.«

				Auf dem Flug nach Sydney wurde Pearl von Sergeant Rudolph ins Gebet genommen, der sie so schnell und so geräuschlos wie möglich aus der Armee wieder ins Zivilleben entlassen wollte.

				»Es war ein Unfall, Willis, ein unglücklicher Zufall, Willis!«, wiederholte er verärgert ein ums andere Mal. »Kein Amerikaner käme auf die Idee, im Krieg einen seiner eigenen Landsleute zu töten.«

				Pearl trug noch immer die Uniform, spielte noch immer ihren Bruder. Seit die zur Verstärkung aus Mount Hagen angerückten Soldaten das japanische Flugzeugwrack in die Luft gejagt hatten, waren erst zweiunddreißig Stunden vergangen. Pearl stand nach wie vor unter Schock. Sie hielt den Hund an sich gedrückt und weigerte sich, ihn loszulassen. Sie würde es niemals glauben oder akzeptieren, dass James nur wegen eines tragischen Versehens hatte sterben müssen; in ihren Augen war er absichtlich getötet worden. »Um für Australien zu sterben war er gut genug, aber nicht, um hier zu leben«, hatte sie Rudolph in erbittertem Ton erwidert. Das waren die letzten Worte, die sie zu ihm gesprochen hatte.

				Nachdem sie in Sydney gelandet waren, sorgte Rudolph dafür, dass die notwendigen Formalitäten in Windeseile erledigt wurden und der Gefreite Martin Willis innerhalb von zwei Stunden ehrenvoll aus der australischen Armee entlassen wurde. Der anstehende Sold in Höhe von fünfzig Pfund wurde umgehend ausbezahlt. Pearl bestieg ohne weitere Umwege einen Zug in die Blue Mountains. In der Abenddämmerung traf sie mit ihrem Gepäck und mit Pup auf der Farm ein. Sie klopfte an die Tür, und als sie aufging, stand Martin vor ihr. Er trug einen Overall, und seine Haare waren lang und verfilzt. Nach einem ersten Blick auf seine Schwester rief er: »Meine Güte, was ist mit dir passiert?« Sie fielen sich in die Arme und brachen beide in Tränen aus.

				Am nächsten Tag wurde aus dem Soldaten Willis wieder Pearl und Martin ein ins Zivilleben entlassener ehemaliger Gefreiter. Dann fuhren sie nach Sydney und machten sich auf den Weg zu ihrem Elternhaus. Clara und Aubrey waren wie vom Donner gerührt, doch die Zwillinge behielten ihr Geheimnis für sich. Martin behauptete, ein Jahr lang im Kriegseinsatz in Neuguinea gewesen zu sein, und Pearl erzählte ihnen, sie sei vor der drohenden Hochzeit mit Hector zu Pookie und Nora Barnes geflohen und habe bei ihnen auf der Farm in den Bergen gelebt. Ihre Eltern waren überglücklich, dass die Zwillinge wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt waren, und so wurde die Wiedersehensfeier mit vielen Tränen und Umarmungen und ungezählten Flaschen Bier begangen.

				»Mach dir keine Sorgen, mein Lieber«, sagt Pearl am Ende von Band Nummer dreiundzwanzig. »Die Geschichte hat trotz allem doch noch ein Happy End.« Ich höre, wie sie das Glas abstellt und aufseufzt. »Sieben Wochen nach meiner Rückkehr nach Sydney …« Sie räuspert sich. »Sieben Wochen später stellte sich heraus, dass ich schwanger war.«

				Zuerst dachte ich, ich hätte mich verhört. Ich drücke bei dem Tonbandgerät auf Stopp, spule kurz zurück und lasse die Stelle noch einmal durchlaufen.

				»… doch noch ein Happy End. … Sieben Wochen nach meiner Rückkehr nach Sydney … Sieben Wochen später stellte sich heraus, dass ich schwanger war. Meine Mutter ging an die Decke. Am Anfang. Aber dann heckte sie einen Plan aus und brachte mich lange vor der Geburt aufs Land. Dort fand die Geburt sozusagen im Geheimen statt.«

				Ich drücke auf den Pause-Knopf und gieße mir einen doppelten Whisky ein. Ich schütte ihn mit zwei Schlucken in mich hinein und genehmige mir dann noch einen. Ich ahne bereits, worauf das Ganze hinausläuft, und werde ziemlich nervös. Meine Hände zittern, und ich fühle meine Beine nicht mehr. Ich stütze mich auf der Tischplatte ab und setze mich wieder. Als ich auf die Play-Taste drücke, wackelt mein Finger wie eine Wünschelrute.

				»Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagt sie, »sah ich sofort deinen Vater in dir. Seine wunderschönen blauen Augen und die langen Wimpern. Deshalb habe ich dich Jimmy genannt. Du warst ihm wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				Ich trinke meinen zweiten Whisky.

				»Es war die Idee meiner Mutter. Sie zwang mich dazu.« Ich höre sie jetzt weinen, und ihre Stimme bricht. »Nur unter dieser Bedingung durfte ich dich behalten. So war das in den vierziger Jahren, verstehst du? … Die Leute haben es ignoriert, wenn ein Mann einen Bastard zeugte. Für eine Frau allerdings … für eine Frau ziemte es sich nicht, uneheliche Kinder zu haben.« Sie schweigt. Es ist vollkommen still; außer dem Drehen der Kassettenspulen ist nichts zu hören. Im ersten Moment denke ich, das ist das Ende der Geschichte, sie hat nun nichts mehr zu sagen. Doch nach einer geraumen Zeit hustet sie wieder und schlürft ihren Drink.

				»Wie oft habe ich mir gewünscht …«, murmelt sie. »Wie oft wollten wir … wie oft wollten Martin und ich … dir die Wahrheit sagen.« Sie hat offenbar die Fassung verloren, doch sie fängt sich wieder. »Wir wollten es dir spätestens nach dem Tod unserer Mutter sagen. Aber zu dem Zeitpunkt, mein Gott, da warst du auf der Uni mit deinem Stipendium als Aborigine, und da wollten wir nicht … Ich weiß es auch nicht … Wir brachten es einfach nicht über uns.« Ich höre ein Glucksen in ihrer Kehle, ein leichter Schluckauf vielleicht. »Und nachdem du dich entschlossen hattest, Schriftsteller zu werden … ist es uns aus den Händen geglitten. Ich bin mir darüber im Klaren, dass dies jetzt alles sehr schockierend für dich ist. Deswegen habe ich Brian gebeten, nach meinem Tod ein Jahr zu warten, bevor er dich auf diese Bänder aufmerksam macht.« Sie schnäuzt sich die Nase und seufzt. »Aber ich wollte auf jeden Fall, dass du über Folgendes im Bilde bist: Jimmy, du bist mein wunderbarer Sohn. Und ich wollte auch, dass du um die unaussprechlich tiefe Liebe weißt, aus der du hervorgegangen bist. Diese große Liebe, die ich auch für dich empfinde …«

				Ihre Stimme bricht ab, und ich bin so überwältigt, dass mir das Blut in den Schläfen pocht. Es ist nicht so, dass ich schlagartig eine Sohnesliebe für Pearl entwickle. Als Erstes laufe ich im Haus herum und fange an, Sachen an die Wand zu schmeißen – ihre Lieblingsvase, ihr Geschirr, Claras Champagnergläser. All die Jahre habe ich mich immer wieder gefragt, wer meine richtige Mutter sein könnte, wo ich herkomme, warum das alles so ein großes Geheimnis ist. All die Jahre habe ich mir vorgestellt, wie mich meine angebliche Mutter als Jugendliche zur Welt brachte, diejenige mit dem üppigen auf die Schultern fallenden schwarzen Haar und den bernsteinfarbenen Augen. Diejenige, die von einer Missionsstation außerhalb von Dubbo gekommen sein soll.

				Und was soll ich nun meinem eigenen Sohn erzählen und meiner Exfrau und all meinen Nachbarn und Freunden? Ich bin ja immer ein bisschen ein Außenseiter gewesen, aber nach diesen Neuigkeiten bin ich mir selbst fremd.

				Was muss das für eine Familie sein, die ein derartiges Geheimnis so lange zu hüten imstande ist? Alles nur, um Pearl und den guten Ruf der Familie Willis zu schützen.

				Apropos guter Ruf … Himmel noch mal, das stimmt … Ich gelte als der erste Aborigine-Kriminalschriftsteller. Diese Bezeichnung steht auf den Umschlägen sämtlicher Bücher, die ich geschrieben habe – über zweihunderttausend Exemplare weltweit. Ich habe vor kurzem den Deadly Award verliehen bekommen, eine Auszeichnung für die Kultur der Ureinwohner.

				Wahrscheinlich wird es nicht lange dauern, bis ich als literarischer Falschmünzer entlarvt werde, der sich als falscher Aborigine feiern lässt.

				Erst nachdem ich eine weitere antike Porzellanschüssel in der Küche zertrümmert habe, erst nachdem mir Omar, einer der Handwerker, in den Arm gefallen ist, um mich zur Vernunft zu bringen, verraucht mein Wutanfall allmählich.

				Omar nötigt mich in einen Sessel, holt ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und drückt es mir wortlos in die Hand. Ich hingegen biete ihm die Flasche an, doch er schüttelt nur den Kopf, kehrt ins Basement zurück zu seiner Arbeit. Nach zwei Flaschen Bier habe ich das Gefühl, dass ich langsam wieder Vernunft annehme. Ich bekomme etwas Abstand zu der Sache und kann Pearls Standpunkt durchaus verstehen.

				Ich muss es akzeptieren, dass sie gezwungen worden wäre, mich zur Adoption freizugeben, wenn sie sich Claras Plan nicht gefügt hätte. Als alleinstehende Mutter mit einem farbigen unehelichen Kind wäre sie in der australischen Gesellschaft der vierziger Jahre geächtet worden. Und angesichts ihrer obsessiven Liebe zu James kann ich mir gut vorstellen, dass sie es um keinen Preis über sich gebracht hätte, mich einfach wegzugeben. Ich war sozusagen der Teil von ihm, der über- und weiterlebte.

				Wenn ich unter diesem Gesichtspunkt auf meine Kindheit zurückschaue, dann sehe ich natürlich vieles in einem ganz anderen Licht: wie Pearl jeden Tag darauf bestand, mich vor dem Abendessen zu baden, wie sie mir zum Einschlafen immer Märchen und Geschichten erzählte, unsere vielen gemeinsamen Ausflüge, nur wir beide, wie sie mich mit zum Strand nahm, ins Kino, zu Freiluftkonzerten, zum Fußball, und die vielen Überraschungen und Geschenke. Das waren keine Unternehmungen mit einer besonders lustigen Tante, sondern die verborgene Liebe einer Mutter. Von daher werden mir auch ihre ständigen Streitigkeiten mit Clara, ob und wie ich für kindliche Vergehen zu bestrafen sei, im Nachhinein verständlich. Wenn ich adoptiert worden wäre, hätte ich Pearl nie kennenlernen können, und schon gar nicht den Rest meiner natürlichen Familie. Und auch sie hätte mich nie kennengelernt und aufwachsen sehen. Und dann fällt mir auch noch ein, dass Clara es Pearl die ganzen Jahre über vorgehalten hat wie eine versteckte Drohung.

				Vielleicht finde ich aber doch noch einen Ausweg aus meinem Dilemma. Es kann durchaus sein, dass Pearl durch die Art, wie sie die Entstehung dieses Buches angelegt hat – Abhören der Bänder nacheinander, schriftliches Ausformulieren nach jedem einzelnen Band –, mich vorsichtig auf den unausweichlichen Schock vorbereiten wollte. So gesehen finde ich es aufregend, dass ich richtiges Künstlerblut in den Adern habe, mütterlicherseits wie väterlicherseits. Nun bin ich der Sohn einer Frau, die ein Jahr lang einen Mann »verkörperte«, der Neffe eines Mannes, der ein Jahr lang auf einer Pfauenfarm untertauchte, damit seine Schwester und er nicht aufflogen, der Enkel einer Frau, die mal halb als Mann, halb als Frau auftrat. Na bitte, derartige Maskeraden haben in unserer Familie Tradition, das liegt uns im Blut. Ich könnte dieses Manuskript getrost die nächsten Jahre in der Schreibtischschublade liegen lassen, wenn ich will, bis zu meinem Tod. Dann würde niemand etwas erfahren.

				Ich gieße mir noch einen Whisky ein und denke über diese Möglichkeit nach. Doch während ich das Glas austrinke, überlege ich es mir anders.

				Falls sich meine Herman-Djulpajurra-Serie weiterhin als gut geschrieben und überzeugend behauptet, dann gibt es keinen Grund, warum es für das Publikum und die Presse eine Rolle spielen sollte, ob mein Vater ein schwarzer Amerikaner oder ein farbiger Australier war. Leben und leben lassen, heißt es doch so schön. Aber ich denke, ich werde noch ein paar Tage warten, bevor ich alles hinausposaune. Und wenn ich es tue, dann werde ich Barney, meinen amerikanischen Agenten, bitten, auf meiner nächsten Lesereise in den USA auch einen Abstecher in den Süden, nach Louisiana, einzuplanen. Vielleicht habe ich noch Familienangehörige dort.

				Im Rückblick erkenne ich jetzt deutlich, dass Pearl all ihre Liebe und lebenslange Sehnsucht nach James auf mich übertragen hat, und was sie noch übrig hatte, das widmete sie dem Saxofon. Clara, Aubrey und Martin behandelten mich wie ihr eigenes Kind, und einer von ihnen kümmerte sich immer um mich, wenn Pearl zu den Proben musste oder nachts arbeitete. Pup starb, als ich sechs Jahre alt war. Pearl und ich waren so unendlich traurig, dass Aubrey sie ausstopfte und bernsteinfarbenes Glas an die Stelle ihrer Augen setzte. Dann leimte er das Präparat auf ein kleines Holzbrett mit vier Rädern und band eine Schnur daran, sodass ich sie im Haus immer hinter mir herziehen konnte und so tat, als wäre sie noch am Leben. Sie steht noch immer hier in meinem Arbeitszimmer auf dem Regal, und wenn ich sie jetzt streichle, kann ich mir lebhaft vorstellen, wie sie sich als kleiner Welpe unter die Arme meines Vaters kuschelte oder meine Mutter durch das Hochland von Neuguinea begleitete. Lieber Himmel, mir kommen gleich die Tränen. Ich sollte mir noch einen Whisky genehmigen.

				Im Laufe der Jahre sah ich viele von Pearls Liebhabern kommen und gehen, doch ich kann mich nicht erinnern, dass eine von diesen Beziehungen länger als sechs oder acht Monate hielt. Mir scheint, dass keiner von ihnen in der Lage war, ihre Sehnsucht nach dem Vater ihres Sohnes auszufüllen und vergessen zu machen.

				Im Lauf der Jahre meisterte Pearl ihr Leben; sie bildete eine Musikband, zu der auch Martin und Nora Barnes gehörten. Die Kapelle unternahm Tourneen im ganzen Land bis in die späten fünfziger Jahre, sie spielten in Nachtclubs, Konzerthallen und gewannen den einen oder anderen Musikwettbewerb. Nach dem Krieg nahmen sie Schallplatten auf, die sich auch jetzt, im neuen Jahrhundert, ganz erstaunlich und einzigartig anhören. Wenn ich sie mir jetzt anhöre, meine ich, in ihren Riffs auch etwas von dem James-Washington-Jazzstil erkennen zu können, den sie sich angeeignet hat – eine Art musikalischer Verschmelzung dieser beiden Menschen.

				Ich versuche es von der positiven Seite zu sehen. Indem ich dieses Buch geschrieben habe, habe ich sicherlich den vielschichtigen und vielleicht auch schwierigen Charakter meiner Mutter und meine eigentümliche Art besser als jemals zuvor verstanden. Und dadurch kann ich mich natürlich selbst besser verstehen – als Mensch, der sich weder in der Gesellschaft der Weißen noch der der Schwarzen jemals richtig zu Hause gefühlt hat. Wenn ich dem Klang ihres Saxofons lausche, das aus dem Lautsprecher dringt, dann schätze ich nun umso mehr all das Gute und Wertvolle, was sie mir hinterlassen hat – die lyrisch-melodischen Linien ihrer Balladen, die wilden Läufe ihrer zwölftaktigen Blues, all die Geschichten, die sie mir erzählt hat, die mich für immer verändert haben und die Teil von mir selbst geworden sind. Doch das Beste, was sie mir vermacht hat, ist ihre großartige Liebe zu meinem Vater, den ich nie kannte, ihr großartiger Bericht, den sie wie ein Musikstück komponiert hat, wie sie ihn aus dem Nichts geschaffen und lebendig gehalten hat, so wie ich ihm nun Leben einhauche.
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